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				PROLOG

				VOR GUN CAY, JAMAIKA – 1720

				Kanonendonner in der Ferne.

				Bumm! Bumm!

				Letzte frustrierte Salven verhallen im vergehenden Licht.

				Der Wind heult, Blitze zucken am dunkelvioletten Himmel. Donner grollt, während der Regen auf das sich aufbäumende Vorderdeck trommelt.

				Nervöse Rufe schießen hin und her, während die Crew darum kämpft, das Großsegel einzuholen. Befehle. Flüche. Gebete.

				Die Revenge wird von einer riesigen Welle in die Höhe gehoben, krängt hart backbord, ehe sie von einem heftigen Windstoß zur Seite gedrückt wird. Der Rumpf ächzt. Stimmen schreien panisch auf.

				Ein unnatürliches Zittern geht durch das Piratenschiff, das jeden Moment zu kentern droht.

				Sekunden vergehen und werden zur Ewigkeit.

				Dann, was für ein Glück, sinkt die Revenge in ein Wellental und richtet sich, vor dem tosenden Sturm geschützt, langsam wieder auf.

				Das Deck kommt in die Horizontale.

				Schreie verwandeln sich in dunkles Gelächter – das manische Lachen derer, die schon mit einem Bein im Grab standen. Alle schlagen sich mit wahnsinnigem Grinsen auf den Rücken.

				Alle bis auf eine.

				Eine schmale Gestalt kauert allein auf dem Achterdeck, die Hände an der Reling. Nass bis auf die Knochen. Der Wind lässt ihre Haare tanzen, zerrt an ihrem Hemd, an Halstuch und Samtweste.

				Die Frau konnte sich nicht beklagen. Der unheilvolle Sturm hatte die Revenge in Sicherheit gebracht. Ihre Augen suchten den schaukelnden Horizont ab. Hielten angespannt Ausschau nach den Segeln der Feinde. Hofften, sie nicht zu erblicken.

				Dann wurde die Revenge von der nächsten Riesenwelle emporgehoben.

				Da waren sie. Drei schwarze Silhouetten vor der schwelenden Wolkendecke.

				Zwei davon Schaluppen, wie die Revenge. Mit denen würden sie klarkommen. Aber das dritte Schiff verhieß nichts Gutes.

				Eine Fregatte.

				Aus England.

				Ausgestattet mit dreißig Kanonen.

				Die Bullocks.

				Calico Jacks Leute waren ganze Kerle. Wahre Piraten. Aber gegen ein solches Kriegsschiff konnten sie nichts ausrichten.

				Die Revenge segelte um ihr Leben.

				Im nächsten Moment sah die Frau jede Menge Matrosen an Bord der Schiffe, die in rasender Geschwindigkeit die Segel refften.

				Langsam fielen die Schiffe zurück, drehten schließlich ab und schlugen die entgegengesetzte Richtung ein.

				Die mächtige Fregatte feuerte eine letzte Breitseite ab. Eine Verzweiflungstat. Die Entfernung war bereits viel zu groß. Der heraufziehende Sturm hatte der kleinen Flotte der britischen Krone einen Strich durch die Rechnung gemacht.

				Die Frau lächelte. Doch ihre Erleichterung währte nur kurz und wurde von neuen Sorgen verdrängt.

				Ihr Entkommen hatte einen Preis.

				Das Bugspriet der Revenge zeigte direkt auf die wirbelnde Mitte des Sturms.

				Anne Bonny sah, wie eine riesige Woge das Vorschiff überspülte. Jacks Crew war zwar dem Galgen entkommen, aber die See würde das letzte Wort haben.

				Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Sturm herauszufordern, nachdem sie nun einmal in die britische Patrouille hineingeraten waren. Eigentlich konnte Anne Bonny es kaum glauben, dass es ihnen erneut gelungen war, der Kolonialmacht zu entrinnen.

				Das dritte Mal in diesem Jahr. Das Netz zog sich zusammen.

				Erst vor wenigen Wochen waren sie vom Militär von Charles Town überrascht worden, als sie vor den Bahamas ankerten. Jacks Leute waren nach durchzechter Nacht völlig verkatert aufgewacht und hatten sich nach besten Kräften gewehrt. Die Revenge wäre fast an den Klippen zerschellt und war schließlich nur um Haaresbreite entkommen.

				Und jetzt forderten sie das Schicksal auf hoher See heraus.

				Während ihre Hände die Reling umklammert hielten, sank Anne Bonny auf das Deck.

				So müde. Der ewigen Flucht überdrüssig.

				Für einen kurzen Moment fielen ihr die Lider zu. Plötzlich stand ihr das Bild von Laughing Pete vor Augen, sein Körper von einer britischen Kanonenkugel zerschmettert.

				Ihre Lider flogen wieder auf.

				Diesmal war die Revenge durch einen Sturm gerettet worden. Durch eine Laune des Wetters. Aber wie lange konnte ein solches Glück noch anhalten?

				Der Galgen nahm einen immer größeren Platz in ihrem Bewusstsein ein.

				So wenige von uns sind noch übrig.

				Sie sah Gesichter, rief sich Namen ins Gedächtnis.

				Stede Bonnet war auf dem Cape Fear River gefangen genommen und am White Point in Charles Town gehängt worden. Rich Whorley hatte Militärboote mit Handelsschiffen verwechselt und dafür mit dem Leben bezahlt. Charles Vane war am Gallows Point gehängt worden, kaum zehn Meilen von hier entfernt.

				Selbst Blackbeard hatte das Zeitliche gesegnet, getötet in einem Kampf vor der Küste Carolinas.

				Aber Jack will den Tatsachen ja nicht ins Auge blicken.

				Anne Bonny sah zum Toppmast hinauf, wo die Fahne von Calico Jack im Wind flatterte. Ein weißer Totenkopf und zwei gekreuzte Entermesser auf schwarzem Grund.

				Jack zufolge signalisierte die Flagge, dass er stets zum Kampf bereit war.

				Der denkt, wir könnten noch ewig weiterplündern, auch wenn sie uns Schiff für Schiff nehmen.

				Sie schüttelte den Kopf.

				Andere Piratenkapitäne hatten die Zeichen der Zeit längst erkannt. Black Bart Roberts und Long Ben waren schon auf der Flucht. Die übrigen würden ihrem Beispiel folgen. Die Kolonialmacht weitete ihre Präsenz in der Karibik aus. Mehr Kriegsschiffe. Mehr Truppen. Mehr Kontrolle.

				Das goldene Zeitalter der Piraterie neigte sich dem Ende entgegen. Jeder Narr konnte das sehen.

				Unsere Lebensweise geht zu Ende. Doch mein Leben geht weiter.

				Anne Bonny dachte angestrengt nach. Traf eine Entscheidung.

				Sie stieß sich von der Reling ab und eilte mittschiffs. Nach Jahren auf See bewegte sie sich auch auf dem schwankenden Deck mit größter Sicherheit. Der Regen prasselte auf Kopf und Schultern, ehe sie durch eine Luke in den Schiffsbauch schlüpfte.

				Kälte. Feuchtigkeit.

				Zwei Piraten bewachten den vorderen Teil des Schiffs. Bei ihrem Erscheinen traten sie sofort zur Seite, um nicht ihr Missfallen zu erregen. Mit Anne Bonny legte man sich lieber nicht an. Sie brauchte auch keine Erlaubnis, um die Schatzkammer aufzusuchen.

				Der dröhnende Donner ließ die Revenge bis zum Kiel erzittern. Sie drückte eine grobe Holztür auf, trat hindurch und schloss sie hinter sich. Dann war sie allein, ein seltener Luxus auf See.

				An einer der Wände stapelten sich Tabak und Leinensäcke neben Öl- und riesigen Rumfässern. Auf der Backbordseite befand sich ein Tresor, der bis zum Rand mit Gold- und Silbermünzen gefüllt war.

				Der Rest des Raumes enthielt die verschiedensten Gegenstände. Zwei Lederstühle. Eine spanische Ritterrüstung. Mit Rubinen besetzte Schmuckkästchen. Kisten mit englischen Musketen. Mehrere verzierte Messingleuchter.

				Einem Piraten entgeht nichts, das wertvoll ist.

				Anne Bonny lächelte traurig. Sie würde dieses Leben vermissen.

				Aber sie wollte überleben.

				Entschlossen schob sie eine Kiste Parfüm und zwei Koffer mit Frauenkleidern zur Seite. Dahinter verbarg sich eine Holztruhe, die mit einem massiven Eisenschloss gesichert war.

				Sie öffnete die Truhe nicht. Nicht nötig. Sie wusste, was sich darin befand.

				Die gehört mir, Jack. Der Rest ist für dich.

				Aber wo konnte sie die Truhe verstecken?

				Anne runzelte nachdenklich die Brauen.

				Dann kehrte ihr Lächeln zurück. Breiter als zuvor.

				Perfekt.

				Sie würde Geduld brauchen. Und Glück. Normalerweise hatte sie beides. Und würde sie damit die anderen nicht an der Nase herumführen können?

				Anne lachte leise in sich hinein. Gott, sie liebte das Piratenleben.

				Jack ist ein Narr. Ich muss mit Mary reden. Gleich morgen.

				Hingerissen von der Kühnheit ihres Plans, trat sie den Rückweg durch den engen Gang an und stieg die Treppe zum Hauptdeck hinauf. Doch der entfesselte Sturm hätte sie beinahe wieder unter Deck getrieben.

				Die Nacht war hereingebrochen, die Revenge von tiefschwarzer Finsternis umgeben.

				Anne taumelte an die Reling und hielt sich dort fest. Um sie herum kämpfte die Crew mit Tauen und Segeln. Mit seltsamer Ruhe ließ sie ihren Blick über die aufgewühlte See schweifen. Sie hatte sich entschieden. Nichts konnte schiefgehen.

				Zwei Sätze zuckten durch ihren Kopf.

				Die Truhe gehört mir. Und gnade Gott demjenigen, der sie mir zu stehlen versucht.

				Die Revenge wurde über eine unendliche Reihe sich türmender weißer Schaumkronen hinweggetrieben.

				Und Anne Bonny mit ihr.

				In nördliche Richtung.

			

		

	
		
			
				

				TEIL 1 – PLEITE

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 1

				KLICK.

				Ein elektrischer Stoß ging durch mich hindurch, als hätte ich die Stromschiene der U-Bahn berührt.

				Mein Blut raste wie geschmolzenes Blei durch versengte Adern.

				Schmerz.

				Orientierungslosigkeit.

				Gefolgt von Energie. Grenzenloser Energie. Energie, die aus meinem Innersten zu kommen schien.

				Schweiß schoss mir aus allen Poren.

				Die Iris meiner Augen funkelte und färbte sich golden. Leuchtend gelbe Scheiben, die abgrundtiefe, tintenschwarze Pupillen umgaben. Die Welt war plötzlich gestochen scharf, bis ins kleinste Detail erfasst von den hauchfeinen Laserstrahlen meiner Augen.

				Das Summen in meinen Ohren wich einer fast übersinnlichen Klarheit. Ein leises Grundrauschen füllte meinen Kopf, gefolgt von einem Pochen. Dann wurde der diffuse Klang zu einer Symphonie unterscheidbarer Meeresgeräusche.

				Meine Nase erwachte, witterte Bestandteile einer Sommerbrise, identifizierte die Gerüche der Küste. Salz. Sand. Meer. Meine Nasenlöcher nahmen feinste Duftspuren wahr.

				Meine Arme und Beine zitterten, durchströmt von gefangener Energie, die sich nach Freiheit sehnte. In animalischem Genuss bleckte ich unwillkürlich die Zähne.

				Das Gefühl war so unglaublich, so machtvoll, dass ich freudig zu hecheln begann. Ich wünschte, ich könnte diesen Moment noch ewig auskosten. Ohne Ende. Es würde für immer so bleiben.

				Ich hatte einen Schub.

				Neben mir kniff Ben seine dunklen Augen zusammen und verzog das Gesicht. Sein durchtrainierter Körper bebte, jeder Muskel gespannt, während er versuchte, es mir kraft seines Willens gleichzutun. Vergeblich.

				So funktioniert das nicht.

				Aber ich hielt die Klappe. Wie könnte ich ihm einen Rat geben? Letztendlich verstehe ich unsere übermenschliche Kraft genauso wenig wie er. Meine Kontrolle war auch nicht besser als seine.

				Jedenfalls nicht, sobald ich den Wolf in mir zum Leben erweckt hatte.

				***

				Wahrscheinlich fragt ihr euch jetzt, wovon ich überhaupt rede. Oder ihr habt euch schon entschieden, dass ich nicht alle Tassen im Schrank habe, und legt das Buch lieber beiseite. Das kann ich euch nicht verübeln. Vor ein paar Monaten hätte ich dasselbe getan.

				Aber das war vor meiner Verwandlung. Bevor ein mikroskopisch kleiner Eindringling meine biologische Software veränderte. Bevor ich mich zu etwas entwickelte, das es so noch nie gegeben hat. Brandneu und archaisch zugleich.

				Hier kommt die Kurzversion:

				Vor ein paar Monaten hat ein hässliches Supervirus meine Freunde und mich angesteckt. Es war kein natürlicher Erreger. Er stammte aus einem geheimen Labor, in dem illegale Experimente durchgeführt wurden. Und der Winzling hatte es auf menschliche Träger abgesehen.

				Wie ich zu dem Glück gekommen bin?

				Ein skrupelloser Wissenschaftler, Dr. Marcus Karsten, hat den Erreger in die Welt gesetzt. Er war der Chef meines Vaters am Loggerhead Island Research Institute. In blinder Geldgier hat Karsten zwei Typen des Parvovirus gekreuzt, womit er versehentlich einen neuen Virenstamm schuf, an dem sich auch Menschen anstecken können. Leider haben wir uns bei einem Wolfshund namens Cooper angesteckt, Karstens Versuchstier.

				Wenn ich nur daran denke …

				Jedenfalls war ich tagelang krank. Wir alle waren krank. Bevor der Wahnsinn begann.

				Mein Gehirn kochte über. Meine Sinne liefen Amok.

				Manchmal verlor ich völlig die Kontrolle, konnte die animalischen Instinkte nicht mehr bändigen. Dann schlang ich rohes Hackfleisch herunter. Attackierte eine Rennmaus, die Gott sei Dank in ihrem Käfig saß. Bei meinen Freunden dasselbe.

				Nachdem die erste Aufregung vorüber war, hatte sich unser Innerstes für immer verändert. Der bösartige Erreger hatte unsere Zellstruktur umgestaltet, unseren genetischen Code manipuliert. Canine DNA hat sich in meinen menschlichen Chromosomen häuslich eingerichtet.

				Es ist nicht leicht, mit wölfischen Instinkten zu leben, die sich in deiner Doppelhelix verbergen.

				Doch bringt unsere neue Physis auch gewisse … Vorteile mit sich.

				Ich will ganz offen sein. Meine Freunde und ich haben Superkräfte. Übermenschliche Fähigkeiten. Verborgen, doch sehr real. Ihr habt ganz richtig gehört.

				Wir sind sozusagen eine große Nummer. Oder wären es, wenn wir denn irgendjemand davon erzählen könnten, was nicht der Fall ist. Wir wollen schließlich nicht selbst zu Versuchstieren werden und in unsere Bestandteile zerlegt werden.

				Wir reden von Schub, wenn wir das Gefühl beschreiben wollen. Es ist, als würde ich innerlich brennen, mein Bewusstsein windet und weitet sich, und plötzlich – wusch! – gehe ich ab wie eine Rakete. Dann sind meine Kräfte entfesselt.

				Doch lerne ich immer mehr, meine Fähigkeiten zu kontrollieren. Jedenfalls bilde ich mir das ein. Hoffe es zumindest.

				Verdammt, ich will einfach wissen, was es damit auf sich hat.

				Die Grundzüge verstehe ich ja. Wenn ich einen Schub habe, dann schalten meine Sinne auf Turbo. Dann sehe, rieche, höre und schmecke ich besser. Sogar die Gefühle werden intensiver.

				Ich werde schneller. Stärker.

				Lebendiger.

				Ein Viral.

				So nennen wir uns selbst. Virals. Wir hielten es für angebracht, uns einen Gruppennamen zuzulegen, da wir ja nun eine Gang genetischer Mutanten sind. Das hebt die Moral. Schweißt uns zusammen.

				Wir sind insgesamt fünf Virals: Ben, Hi, Shelton und ich. Und natürlich mein Wolfshund Cooper. Schließlich war er der Indexpatient.

				Im Kern geht es darum, dass wir die physischen Eigenschaften von Wölfen annehmen können. Aber das klappt nicht immer auf Kommando. Und manchmal geschieht die Verwandlung auch im unpassendsten Augenblick.

				Um ehrlich zu sein, wissen wir auch nicht genau, was da mit uns passiert oder wie wir das wieder in Ordnung bringen sollen. Beziehungsweise was für Überraschungen als Nächstes auf uns warten. Doch eins steht fest: Wir sind anders. Freaks. Mischwesen.

				Und wir sind auf uns allein gestellt.

				***

				Bens Frust wuchs und wuchs. Wütend riss er sich das schwarze T-Shirt herunter und schleuderte es in den Sand, als wäre das Kleidungsstück für sein Scheitern verantwortlich. Der Schweiß drang aus allen Poren seiner tief gebräunten Haut.

				Ich wandte mich ab, damit er nicht sah, dass meine Augen bereits glühten. Wollte seinen Zorn nicht noch anstacheln. Wenn Ben Blue schlecht gelaunt ist, hat keiner was zu lachen.

				Hi war vor Ben in die Hocke gegangen. Ein pummeliger Junge mit gewellten braunen Haaren, rotem Hawaiihemd und grünen Bermudashorts. Nicht gerade stylish und schon gar nicht passend zusammengestellt, aber typisch Hiram Stolowitski.

				Er musterte die Dünenlandschaft. Sein Schub hatte längst eingesetzt. Von allen Virals hat Hi die geringsten Schwierigkeiten, ihn auszulösen.

				»Ich sehe dich, Mr Rabbit«, murmelte er vor sich hin. »Vor Wolfmann Hi kannst du dich nicht verstecken.«

				»Tolle Beschäftigung«, sagte ich trocken. Wenn ich einen Schub habe, höre ich noch das leiseste Wort laut und deutlich. »Willst du deine Superkräfte nicht zu was anderem benutzen, als arme Häschen zu verspotten?«

				»Der Hase hat mich provoziert.« Er ließ sein Zielobjekt nicht aus den Augen. »Weil er so verdammt süß ist!«

				Ich verdrehte meine goldenen Augen. »Wir sollten lieber vernünftig trainieren.«

				»Dann trainier mal deine Sehkraft, Fräulein Oberschlau.« Hi streckte den Zeigefinger aus. »Knapp fünfzig Meter von hier, dritte Düne links, steht ein breitblättriger Rohrkolben, auch Lampenputzer oder Typhia latifolia genannt. Und der Hase ist gar kein Hase, sondern ein Kaninchen, hat braun gesprenkeltes Fell und schwarze Schnurrhaare. Ein Florida-Waldkaninchen, auch Östliches Baumwollschwanzkaninchen genannt beziehungsweise Sylvilagus floridanus, wie wir Lateiner sagen.«

				Neben der Durchführung wissenschaftlicher Experimente liebte Hi es besonders, mit seinem umfassenden zoologischen Wissen anzugeben. Beides offenbar ein Erbe seines Vaters, der als Labortechniker im LIRI für den Zustand der Laborgeräte zuständig ist.

				Dann stieß Hi plötzlich einen theatralischen Laut aus: »Oh! Jetzt hat er sich eine Freundin angelacht.«

				Wir standen an der Nordspitze von Turtle Beach, an der Westküste von Loggerhead Island. Der Wald im Inneren der Insel erhob sich zu meiner Rechten. Links von mir erstreckte sich der Atlantik, der von hier bis nach Afrika reicht.

				Ich konzentrierte mich auf die Stelle, die Hi mir beschrieben hatte, eine unebene Fläche, auf der Rohrkolben und Immergrün wuchsen. Ich fasste sie ins Auge, stellte meinen Blick auf null.

				Das Bild gewann an Schärfe und war plötzlich von einer überwältigenden Klarheit – jenseits dessen, was ein menschliches Auge sonst leisten kann. Ich konnte jedes Blatt und jeden einzelnen Zweig voneinander unterscheiden. Und ich sah ganz deutlich zwei schnuppernde Kaninchen im Unterholz.

				Ein halbes Fußballfeld von mir entfernt.

				»Dein Blick ist noch besser als meiner«, sagte ich. »Also die Schnurrhaare kann ich von hier aus nicht erkennen.«

				Hi zuckte die Schultern. »Dann bin ich dir endlich mal in einer Sache überlegen. Ich höre nicht so gut wie Shelton und hab auch nicht deine Spürnase.«

				Neben mir war Ben immer noch am Grunzen und am Stöhnen. Er konnte den Schub einfach nicht auslösen. Mit weiterhin geschlossenen Augen fluchte er lautstark vor sich hin. Und unflätig.

				Hi, der Bens Kampf beobachtete, kratzte sich am Kinn. Warf mir einen fragenden Blick zu. Zuckte die Schultern. Dann ging er lautlos um Ben herum, stellte sich hinter ihn und trat ihm ohne Vorwarnung in den Hintern.

				Der Tritt war nicht von schlechten Eltern.

				Ben stürzte kopfüber in den Sand.

				»Ey, was soll der Scheiß?« Er rappelte sich auf und ging mit geballten Fäusten auf Hi los. Ein gelbes Feuer loderte in seinen Augen.

				»Ganz ruhig, Kumpel!« Mit erhobenen Händen wich Hi zurück. »Ich wollte dich nur ein bisschen provozieren. Ging nicht anders.«

				Bis jetzt hatte Ben seine Kräfte immer nur dann entfalten können, wenn er wütend geworden war. So wie jetzt. Er hätte Hi am liebsten den Kopf abgerissen.

				»Stopp!«, schrie ich verzweifelt, um im letzten Moment einen Mord zu verhindern. »Ben, du hast einen Schub! Es funktioniert!«

				Ben hielt inne und bewegte die Hände. Bemerkte die Verwandlung. Er nickte Hi mit finsterer Miene zu. Hi streckte ihm seinen gehobenen Daumen entgegen und grinste von einem Ohr zum anderen.

				»Wir sollten uns was Besseres überlegen, sonst bezieht noch mal jemand von euch Prügel. Ich glaube, Big Mac kann sowieso mal wieder eine Abreibung gebrauchen.« Er trat auf Hi zu.

				Hi fasste ihn an den Schultern. »Jederzeit, Kumpel, tu dir keinen Zwang an.«

				Im nächsten Moment drückte Ben ihn so fest an sich, dass Hi die Luft wegblieb. »Klugscheißer!«

				Hi keuchte. »Sag mal, hast du sie noch alle?«

				Ben lachte. Dann hob er Hi in die Höhe und stemmte ihn mühelos über seinen Kopf.

				Mir fiel die Kinnlade herunter.

				Hi kreiste über Bens Kopf wie die Rotorblätter eines Hubschraubers. Ein Mal. Zwei Mal. Sein Gesicht nahm eine blassgrüne Farbe an. Wie eine Limone? Wasabi? Ein irisches Kleeblatt?

				»Ich kotze gleich!«, warnte ihn Hi. »Alarmstufe rot.«

				Ben eilte mit ihm bis zum Wasser.

				Hi flog wie eine Stoffpuppe durch die Luft und landete mit dem Gesicht zuerst in der knietiefen Brandung. Tauchte prustend und fluchend wieder auf.

				Ben grinste zufrieden. »Danke, das war’s.«

				»So was von undankbar.« Hi schnäuzte sich das Wasser aus der Nase und begutachtete seine triefenden Kleider. »Allerdings ziemlich beeindruckend, das muss ich zugeben. Mister Universum ist nichts dagegen.«

				Hi versuchte, seinen Kontrahenten nass zu spritzen, doch Ben tänzelte johlend davon. Dann sprintete er den Turtle Beach hinunter, sprang über die Dünen und war verschwunden.

				»Wow!«, stieß ich aus. »Und wie schnell er ist, viel schneller als ich, selbst mit Schub.«

				Hi schlurfte an den Strand zurück. »Ich hab ihn mit Absicht gewinnen lassen. Ist gut für sein Selbstbewusstsein.«

				»Stimmt.«

				»So bin ich eben.«

				»Ein Heiliger!«

				Es tat gut, Ben wieder lachen zu sehen. Seit dem Heaton-Fall hatten wir alle nicht viel zu lachen gehabt. Der mediale Wirbelsturm war rasch abgeflaut, doch unsere Eltern gaben nicht so schnell Ruhe. Was bedeutete, dass jeder von uns Hausarrest bekam. Für den Großteil des Sommers.

				Und wenn ich Hausarrest sage, meine ich Hausarrest. Die Erwachsenen wussten genau, wie sie uns am härtesten treffen konnten. Keine Besuche. Weder Fernsehen noch Telefon. Nicht mal Internet. Es war brutal. Wie das Leben in einer Höhle.

				Ohne jeden Kontakt zu meinen Freunden war ich allmählich durchgedreht.

				Das Virus war ein Joker, der in unseren Körpern Amok lief. Alles war möglich.

				War die Krankheit ein für alle Mal verschwunden? Hatten sich unsere Kräfte stabilisiert? Wusste noch jemand von Dr. Karstens geheimen Experimenten? Von Coop? Von uns?

				Mit diesen Fragen war ich wochenlang allein gewesen.

				Die Isolation hatte meinen Nerven nicht gutgetan.

				Ben nahm als Erster Reißaus. Den Eltern Blue lag ohnehin nicht viel an Disziplin. Meine Entlassung folgte am ersten August, nach fast zwei Monaten der Gefangenschaft.

				Gute Führung? Eher konstante Niedergeschlagenheit. Ich hatte Kit mürbe gemacht.

				Schließlich hat Hi letzte Woche seine Freilassung erwirkt. Was mich überraschte. Soweit ich seine Mutter, Ruth Stolowitski, kenne, war ich sicher, er würde der Letzte sein. Doch offenbar ist dies Sheltons Los, der wohl immer noch eingesperrt ist. Anscheinend vertreten die Devers gegenüber Verbrechen eine Null-Toleranz-Politik, unabhängig von den näheren Umständen.

				Doch ich durfte mir keinen Fehler erlauben. Ich war frei auf Bewährung. Kit wachte mit Argusaugen über mich. Dachte er zumindest.

				Nachdem Hi auf freiem Fuß war, sind wir drei jede Woche nach Loggerhead gefahren. Wir brauchten ein bisschen Praxis, ohne neugierige Blicke auf uns zu ziehen. Die Einsamkeit war ideal. Und direkt vor der Nase meines Vaters konnte ich die Insel besuchen, ohne Verdacht zu erregen.

				Loggerhead wird von der Charleston University verwaltet. Nur sehr wenige Leute besitzen eine Zugangsberechtigung. Glücklicherweise arbeitet mein guter, alter Dad hier. So wie die Eltern der anderen Virals.

				Kit Howard ist als Meeresbiologe am LIRI angestellt, der hauseigenen Forschungseinrichtung der Universität. Als einer der fortschrittlichsten tierärztlichen Einrichtungen auf diesem Planeten besteht das LIRI aus einem eingezäunten Gebäudekomplex, der sich in der südlichen Hälfte der kleinen Insel befindet.

				Aber das ist noch nicht alles. Loggerhead Island ist ein bestens ausgestattetes Beobachtungszentrum für Primaten, weil sich dort Horden frei lebender Rhesusaffen in den Bäumen aufhalten. Außer der Forschungseinrichtung existiert kein einziges Gebäude auf der Insel.

				Man könnte also nirgends ungestörter sein als auf diesem Eiland, das sich unmittelbar vor dem Hafen von Charleston befindet. Ein perfekter Ort für ein paar Freaks wie uns.

				Dies war das dritte Mal, dass wir unsere neuen Fähigkeiten erprobten, und wir stellten so langsam gewisse individuelle Unterschiede fest.

				Unsere Kräfte und Möglichkeiten waren so komplex, dass wir sie nur allmählich begriffen. Vieles war mir immer noch ein Rätsel. Und tief in mir ahnte ich, dass wir erst an der Oberfläche unseres vollen Potenzials kratzten.

				Eine explodierende Sandfontäne erregte meine Aufmerksamkeit.

				Ich erblickte eine Gestalt, die sich in rasender Geschwindigkeit bewegte. Zoomte sie heran. Folgte ihr. Unwillkürlich spannte ich die Muskeln an, bereit, die Flucht zu ergreifen.

				Dann erkannte ich ihn.

				Es war Ben, der mit panischem Gesicht über den Strand jagte.

				Im nächsten Moment verstand ich den Grund.

				Er wurde verfolgt.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 2

				Cooper hetzte über die Dünen, mit nassem Fell, das ihm struppig vom Körper abstand.

				Wild kläffend jagte der Wolfshundwelpe Ben über den Strand.

				»Du kriegst mich nicht, Coop!«, rief Ben über die Schulter, wandte sich scharf nach links und stürmte der Brandung entgegen.

				Coop machte eine Vollbremsung, als Ben ins Meer eintauchte. Aufgeregt bellend sprang er hin und her.

				»Komm, mein Junge!«, rief ich.

				Ein letztes Jaulen in Bens Richtung, dann trottete Coop zu mir herüber und schüttelte sich hingebungsvoll. Salzwasser sprühte in alle Richtungen.

				Ich wischte mir die Tropfen aus dem Gesicht. »Danke schön, kleiner Bastard!«

				Coop sah aufrichtig erfreut aus. Bildete ich mir jedenfalls ein. Bei Hunden ist das schwer zu sagen.

				Hi, der eh schon nass war, ging in die Knie und kraulte Coop die Ohren. »Hat dich der böse Indianer ins Wasser geworfen?«

				Er spielte auf Bens Behauptung an, er stamme von den Sewee-Indianern ab, einem nordamerikanischen Indianerstamm, der vor ewigen Zeiten im Stamm der Catawba aufgegangen war. Ben hat sogar sein Boot Sewee getauft.

				»Ich fühle mit dir«, fuhr Hi fort. »Mit dem Eingeborenen ist nicht gut Kirschen essen.«

				Coop leckte His Gesicht ab.

				»Lass gut sein, Hi. Du belastest nur die sewee-jüdischen Beziehungen«, scherzte ich.

				»Okay, ich nehme alles zurück«, erwiderte Hi. »Mein Volk ist ja sozusagen auf friedliche Koexistenz spezialisiert.«

				Aus dem Augenwinkel heraus nahm ich eine Bewegung wahr. Ein grauer Schatten strich zwischen den Bäumen umher. Ich schnüffelte mit meiner Supernase, in die ein ganz bestimmter Duft stieg.

				Warmes Fell. Heißer Atem. Moschus.

				Wolf.

				»Schau mal, Coop. Deine Mum ist da.«

				»Was?« His Kopf fuhr herum. »Wo?«

				Drei Tiere traten aus dem Dickicht. Whisper, die Anführerin, war eine graue Wölfin. Ein prachtvolles, majestätisches Tier mit silbrigem Fell, das um die Nase herum ins Weiße spielte.

				Ihr Gefährte, ein Deutscher Schäferhund, stand neben ihr. Ich nenne ihn Polo. Hinter ihnen tummelte sich Coops älterer Bruder, ein weiterer Wolfshund, den ich auf den Namen Buster getauft habe.

				Für einen Moment beobachtete das Rudel die Szene, die sich am Strand abspielte. Dann stieß Whisper ein kurzes Bellen aus. Coop trabte sofort zu seiner Sippe. Die wiedervereinigte Familie verschwand umgehend zwischen den Bäumen.

				»Viel Spaß!«, rief ich ihr nach.

				Ich freute mich für ihn, dass er Kontakt zu seinen Verwandten hielt, doch Coop lebte jetzt mit mir zusammen. Whitney und Kit mussten sich eben daran gewöhnen. So weit, so gut.

				Allerdings waren Coop und Whitney nicht gerade die besten Freunde.

				Aber was soll’s. Die Ansichten der bescheuerten Freundin meines Vaters rangieren auf meiner Prioritätenliste ziemlich weit unten.

				»Hast du sie gerochen?«, fragte Hi.

				Ich nickte. Wenn der Wind richtig stand, nahm ich Whispers Geruch auf dreißig Meter Entfernung wahr.

				»Unglaublich.« Hi zerrte sich das Shirt über den Kopf und wrang es aus. »Der Punkt geht an deine Nase.«

				»Würde ich auch sagen.«

				Ich legte den Kopf auf die Seite und begutachtete His teigige Körpermitte. »Geiles Sixpack!«

				»Ich trainier ja auch zwei Mal im Monat. Weitere Komplimente kannst du dir übrigens sparen – macht mich nur verlegen.«

				Ein heißer Tag. Absolut nichts Ungewöhnliches für Mitte August in South Carolina. Ich strich mir mit dem Handrücken über die Stirn. Mein Talent zum Schwitzen konnte sich ungehindert entfalten.

				»Verdammt!« Hi zwinkerte, worauf seine Augen wieder ihre normale kastanienbraune Farbe annahmen. »Mein Schub ist weg. Blöder Ben.«

				»Kannst du ihn zurückholen?«

				»Ich versuch’s mal.« Sein Gesichtsausdruck wurde in sich gekehrt und konzentriert. Sein Blick ging ins Leere. Sekunden verstrichen. Eine Minute.

				Hi schüttelte den Kopf. »Direkt nacheinander klappt das nicht. Nicht seit damals, als …«

				Er hielt inne. Ich fragte nicht nach. Ich wusste, woran er dachte.

				Das einzige Mal, dass wir zwei Schübe nacheinander hatten, war in der Villa der Claybournes gewesen. In jener Nacht, in der es mir irgendwie gelungen war, diese Fähigkeit auf die anderen Virals zu übertragen. Als ich in ihr Bewusstsein eingedrungen war.

				Ich weiß nicht, wie ich das geschafft habe. Habe den Trick nie wiederholen können. An Versuchen hat es nicht gemangelt. Doch sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte einfach keine Verbindung mehr zu den anderen aufnehmen. Konnte das eigentümliche Gefühl der Einheit nicht wieder herstellen – die kosmische Verbindung, die meine Gedanken übertrug und mich die ihren hören ließ.

				Die engen Bande eines Wolfsrudels.

				»Willst du es noch mal versuchen?«, fragte Hi. Zögernd. Ich wusste, dass ihm unsere außerordentlichen Fähigkeiten nicht geheuer waren. Was auch für Ben und Shelton galt.

				»Was versuchen?« Ben gesellte sich wieder zu uns. Wasser tropfte von seinen schulterlangen schwarzen Haaren. »Redet ihr schon wieder über Telepathie?«

				»Hat ja früher schon mal geklappt«, antwortete ich vorsichtig.

				»Kann schon sein.« Ben runzelte die Stirn. »Aber vielleicht war das auch nur eine Begleiterscheinung unserer Krankheit.«

				Nachdem sich unsere Kräfte das erste Mal gezeigt hatten, waren wir tagelang am Boden gewesen. Eine schreckliche Krankheit hatte uns gepackt und völlig ausgelaugt. Die Hauptsymptome waren nach und nach abgeklungen, doch einige seltsame Erscheinungen waren geblieben.

				Würden sie jemals vollkommen verschwinden? Ich wusste es nicht.

				Doch ging es immer wieder um dieselbe Sache.

				»Das hatte nichts mit der Krankheit zu tun«, widersprach ich. »Ich habe eine klare Verbindung gespürt, sogar zu Coop. Wir sind miteinander verbunden.«

				»Und warum kannst du es dann nicht wiederholen?« Ben hatte keine Geduld gegenüber Dingen, die er nicht verstand.

				»Keine Ahnung. Lass mich’s noch mal versuchen.«

				Da ich im Allgemeinen nicht auf die Erlaubnis anderer Leute warte, schloss ich die Augen und verlangsamte meine Atmung. Versuchte, tief in mein Unterbewusstsein abzutauchen.

				Ich führte mir die Gesichter der Virals vor Augen: Hi, Ben, Shelton. Auch Coop. Dann ließ ich sie zu einer Einheit verschmelzen. Einer Gemeinschaft. Einem Rudel.

				Etwas zuckte durch mein Gehirn. Es war wie ein leichter Stromstoß, als wäre ein Schalter umgelegt worden. Für einen kurzen Moment geriet etwas in Bewegung, stieß auf Widerstand.

				Eine unsichtbare Wand trennte meine Gedanken von anderen, die sich außerhalb von mir befanden. Ich ging dieser Empfindung nach, richtete all meine Konzentration darauf. Die Barriere schien nachzugeben, sich ein wenig aufzulösen.

				Ein leises Summen füllte meine Ohren und verwandelte sich in ein diffuses Murmeln, als hörte ich in weiter Ferne gedämpfte Stimmen. Im Zentrum meines Bewusstseins nahm Coop vage Gestalt an.

				Doch ebenso schnell, wie das Bild sich geformt hatte, verlor es seine Konturen. Ich hörte einen dumpfen Knall, als hätte jemand ein Buch zugeschlagen. Das Bild löste sich auf und hinterließ nichts als ein schwarzes Loch.

				KLACK.

				Blinzeln.

				Heftiges Zwinkern.

				Meine Augen öffneten sich.

				Ich lag der Länge nach im Sand, der Schub war verschwunden.

				His Stimme drang an mein Ohr. »Hör auf damit, Tory! Du bist schon wieder in Ohnmacht gefallen.«

				Ben und Hi packten mich an den Armen und zogen mich auf die Beine. Hielten mich fest, bis sie sicher waren, dass ich nicht noch einmal mein Bewusstsein verlieren würde.

				»Vergiss die Telepathie, Tory.« Das Leuchten in Bens Augen erstarb. »Die macht dich nur verrückt.«

				Bevor ich widersprechen konnte, drang vom anderen Ende des Strands eine Stimme zu uns herüber. Wie auf Kommando fuhren unsere Körper herum.

				Wir waren nicht mehr unter uns.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 3

				»Ihr Scherzkekse könntet nächstes Mal ruhig eine Nachricht hinterlassen!«

				Shelton schlenderte entspannt auf uns zu, die Hände in den Taschen. Ein kleiner, schmächtiger Kerl mit klobiger Hornbrille, einem blauen Comic-Con-T-Shirt und einer überdimensionierten weißen Turnhose.

				Nicht zu vergessen das schiefe Grinsen. Shelton wusste, dass er uns aufgeschreckt hatte.

				»Wieso sollten wir für einen Käfig-Vogel eine Nachricht hinterlassen?«, fragte Hi. »Wie bist du rausgekommen?«

				»Bin heute Morgen begnadigt worden.« Shelton wischte sich den Schweiß von seiner schokoladenbraunen Stirn, ein Erbe seines afroamerikanischen Vaters. Die hohen Wangenknochen und mandelförmigen Augen hatte seine japanische Mutter beigesteuert. »Hab mir gedacht, dass ihr hier seid. Und ich weiß auch, warum.«

				»Tory hat’s wieder mit Gedankenübertragung versucht«, entgegnete Hi. »Am Ende lag sie mit dem Gesicht im Sand.«

				Shelton verging das Grinsen. »Können wir nicht einfach so tun, als wäre nie was passiert?« Er ließ nervös einen Schlüsselring um den Zeigefinger kreisen, an dem seine legendäre Sammlung von Einbruchswerkzeugen befestigt war. Eines seiner Hobbys, von dem wir schon oft profitiert haben.

				»Als wäre nie was passiert?« Ich sah ihm prüfend ins Gesicht. »Wir müssen verstehen, was passiert ist. Wie könnten wir es ignorieren? Was ist, wenn noch andere Reaktionen kommen?«

				»Ich weiß, ich weiß.« Shelton hob abwehrend die Hände. »Ich dreh nur langsam durch. Zu Hause hab ich ab und zu versucht, einen Schub zu bekommen, wenn meine Eltern nicht da waren. Aber ich hab überhaupt keine Kontrolle darüber. Einmal habe ich eine tierische Erkältung bekommen, und vor zwei Tagen war ich sicher, dass das Virus mich umbringen würde.«

				Ben nickte. »Wenn ich einen Schub habe, dann fühlt es sich immer ein bisschen anders an. Der ganze Zustand ist total instabil.«

				»Wir kriegen das schon hin«, beschwichtigte ich mit gespielter Überzeugung. »Wahrscheinlich brauchen wir nur mehr Übung.«

				»Oder eine Lobotomie!«, murmelte Hi.

				»Aber wir werden ausschließlich hier experimentieren!« Bens eindringlicher Blick wanderte von Viral zu Viral. »Loggerhead ist sicher, aber wir müssen trotzdem vorsichtig sein. Wir dürfen nicht riskieren, dass uns jemand dabei sieht. Verstanden?«

				Alle nickten. Unsere Angst, entdeckt zu werden, war allgegenwärtig. Die Konsequenzen wären so schrecklich, dass wir sie uns lieber nicht ausmalen wollten.

				»Wir können nur uns selbst vertrauen«, sagte Ben schließlich. »Vergesst das nie.«

				»Die Welt wird schon nicht untergehen.« Hi klopfte Shelton auf den Rücken. »Wie hast du uns eigentlich gefunden? Durch professionelles Spurenlesen?«

				»Beim LIRI bin ich Kit über den Weg gelaufen.« Shelton drehte sich zu mir um. »Dein Dad sucht nach dir. Er hat gesagt, wir sollen alle so schnell wie möglich nach Hause kommen. Irgendwas ist da im Busch.«

				»Na großartig«, entgegnete Ben ironisch. »Fragt sich bloß, was uns diesmal blüht.«

				»Sie haben bestimmt rausgekriegt, dass du mich und den Hund misshandelt hast«, sagte Hi. »Du siehst schweren Zeiten entgegen, Junge. Ich hoffe, die Sache war es dir wert.«

				»Worauf du dich verlassen kannst.«

				Ich pfiff. Im nächsten Moment brach Coop durch das Unterholz, umkreiste uns zweimal und jagte den Strand hinunter.

				»Raten bringt uns auch nicht weiter«, sagte ich. »Schauen wir einfach, was Sache ist.«

				Zehn Minuten später erreichten wir den Hintereingang des LIRI.

				Wir traten ein und achteten darauf, das Rolltor hinter uns wieder zu schließen. Ein einziges Mal hatten wir es vergessen, worauf sich neugierige Affen die ganze Nacht an den Türschlössern zu schaffen gemacht hatten.

				Ein Dutzend Gebäude aus Glas und Stahl funkelten in der Mittagssonne. Sie sind in zwei Reihen angeordnet und kehren einander ihre Vorderseiten zu. In der Mitte befindet sich eine freie Fläche. Ein asphaltierter Weg, der das Grundstück in zwei Hälften teilt, läuft auf den Haupteingang zu und erstreckt sich weiter bis zum Bootsanleger. Der gesamte Komplex ist von einem zweieinhalb Meter hohen Maschendrahtzaun umgeben.

				Wir blieben vor Gebäude 1 stehen, das mit seinen vier Stockwerken das größte der Insel ist. Abgesehen vom Verwaltungstrakt birgt es die meeresbiologische Forschungsstation – das Hoheitsgebiet meines Vaters.

				In meinem Kopf begann ein kleines Warnlicht zu blinken. Irgendwas war anders als sonst. Obwohl doch ein Wochentag war, machte alles einen seltsam stillen und verlassenen Eindruck.

				Coops Bellen erzeugte ein hohles Echo. Ich legte ihm sanft die Hand auf den Kopf.

				»Ganz ruhig, Junge.« Ich kraulte ihm die Ohren.

				Kit kam aus dem Gebäude. Mit schnellen Schritten. Viel zu schnellen Schritten. Er musste im Eingangsbereich auf mich gewartet haben. Warf einen nervösen Blick auf die Uhr.

				»Hier geht’s um mich«, sagte ich. »Bis später, Jungs.«

				Dreifaches Nicken und Murmeln.

				Kit eilte mir entgegen. Wir trafen uns auf dem Hauptplatz.

				»Hallo Kleine! Na, bereit für die Heimfahrt?«

				Oh, oh! Der unbeschwerte Ton hörte sich seltsam angestrengt an. Ich war auf der Hut. Warum wollte Kit unbedingt fröhlich klingen?

				»Klar«, antwortete ich. »Ist irgendwas?«

				»Was soll denn sein?« Kit verzog das Gesicht. »Nein, nein, entspann dich.«

				Blödsinnige Antwort. Meine Besorgnis wuchs rapide.

				Kit verheimlichte mir irgendwas, aber ich hütete meine Zunge.

				Die Überfahrt war genauso merkwürdig. Cooper saß neben mir auf Mr Blues Shuttleboot. Sein großer Kopf ruhte in meinem Schoß. Kit war um lockeren Smalltalk bemüht.

				Warum hatte er mich unbedingt treffen wollen? Als wir Morris Island erreichten, war ich in höchster Alarmbereitschaft.

				Eine Bemerkung zu Christopher »Kit« Howard. Er ist mein leiblicher Vater, aber ich nenne ihn nur bei seinem Spitznamen. Sage weder Papa noch Paps oder Daddy. Wir kennen uns jetzt seit einem knappen Jahr. Und bis jetzt scheinen wir gut zueinander zu passen.

				Ich bin vor neun Monaten bei ihm eingezogen, nachdem ein betrunkener Autofahrer meine Mutter getötet hat. Zu dem Schock, meine Mutter verloren zu haben, kam der sofortige Umzug zu meinem mir völlig unbekannten Vater. Ich hatte kaum Zeit, richtig zu trauern, da musste ich auch schon Hunderte von Kilometern weit reisen und meine Heimatstadt verlassen.

				Hallo, Carolina – leb wohl, Massachusetts. Ach, was soll’s. Ich hatte dort ja nur mein ganzes bisheriges Leben verbracht.

				Kit und ich sind immer noch damit beschäftigt, uns richtig kennenzulernen. Wir machen Fortschritte, aber der Weg ist noch weit.

				»Trautes Heim!« Kit stieg aus dem Boot und machte sich unverzüglich auf den Heimweg. Ich folgte ihm verdutzt. Trautes Heim – war das sein Ernst?

				Die meisten hochrangigen Mitglieder des LIRI leben auf Morris Island, in einer Wohnanlage, die sich im Besitz der Charleston University befindet. Es handelt sich um eine umgestaltete Militärbaracke aus der Zeit des Amerikanischen Bürgerkriegs, die auf den Überresten von Fort Wagner errichtet wurde. Es ist das einzige Gebäude im Umkreis von Kilometern. Der Rest der Insel ist ein Naturschutzgebiet, das von der Charleston University verwaltet wird.

				Morris Island liegt weit ab vom Schuss, ein Vorposten der Zivilisation im Nirgendwo. Ich lebe also in völliger Abgeschiedenheit. Am Anfang war es hart, doch inzwischen gefällt es mir.

				»Komm rein, Coop!« Ich klopfte mit der Hand auf meinen Schenkel. »Checken wir die Nachrichtenlage. Ich schätze mal, jetzt lässt er was raus.«

				Kit saß bereits in der Küche und nestelte an einer Serviette. Als unsere Blicke sich trafen, wandte er sofort den Kopf ab. Ich scheuchte Coop in sein Hundebett und nahm am Tisch Platz.

				»Irgendwas ist doch mit dir«, sagte ich. »Na red schon!«

				Kit öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Zerknitterte die Serviette. Ließ sie fallen. Legte sein Gesicht in die Hände. Rieb sich die Augen. Schaute auf. Lächelte.

				»Um es gleich zu sagen, alles wird gut. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Seine Hand sauste durch die Luft wie ein Hackmesser. »Überhaupt keine.«

				»Okay.« Jetzt machte ich mir wirklich Sorgen.

				»Es könnte eventuell sein … also es besteht eine gewisse Möglichkeit, dass ich … vielleicht …«, Kit suchte nach den richtigen Worten, »… meinen Job verliere.«

				»Was!?! Warum?«

				»Etatkürzungen.« Kit klang deprimiert. »Die Uni macht vielleicht das ganze LIRI dicht.«

				Das darf doch nicht wahr sein.

				»Das LIRI dichtmachen? Warum sollten sie das tun?«

				Kit seufzte. »Wo soll ich anfangen? Das Institut ist in großen Schwierigkeiten. Seit Dr. Karsten …«, unbeholfene Pause, »… nicht mehr da ist, haben wir keinen Direktor mehr. Der Druck ist brutal. Es kursieren Gerüchte, er hätte illegale Experimente durchgeführt, vielleicht sogar Bestechungsgelder angenommen.«

				Ich richtete mich kerzengrade auf. Das war gefährlich nah an der Wahrheit.

				»Illegale Experimente?«

				»In Gebäude 6 wurde ein inoffizielles Labor entdeckt«, fuhr Kit fort. »Es war streng gesichert … vollgestopft mit teurem Equipment, doch es gab keinerlei Aufzeichnungen darüber. Wirklich sehr merkwürdig. Wir haben keine Ahnung, was Karsten dort getrieben hat.«

				Das Herz schlug mir bis zum Hals. Das Parvovirus. Cooper. Unsere Krankheit.

				Sollten sie je herausfinden …

				Ich verschränkte die Hände unter dem Tisch, um ihr Zittern zu verbergen.

				Coop nahm meine Unruhe wahr. Er stand auf und kam zu mir. Ich strich ihm geistesabwesend über den Kopf.

				Kit war so sehr in seinem eigenen Trübsinn befangen, dass er meinen Zustand nicht bemerkte.

				»Die öffentliche Aufregung hat ein paar Umweltverbände auf uns aufmerksam gemacht. Jetzt protestieren sie dagegen, dass wir die Affenpopulation auf Loggerhead missbrauchen.«

				»Das ist doch Schwachsinn!« Für einen Augenblick vergaß ich meine eigene Not. »Von Missbrauch kann überhaupt keine Rede sein. Sie werden nicht mal gestört. Ihr beobachtet doch nur ihr Verhalten.«

				»Das erklär denen mal«, entgegnete Kit. »Wir haben ihnen sogar eine Führung durch das LIRI angeboten, um ihre Bedenken zu zerstreuen. Keine Chance. An Fakten sind die überhaupt nicht interessiert. Die tun wirklich so, als würden wir die Affen in Gefangenschaft halten. Dass die Insel ihr natürlicher Lebensraum ist, wollen die gar nicht wissen.«

				Kit lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Aber das alles ist zweitrangig. Der Uni fehlt anscheinend das Geld, um das LIRI am Laufen zu halten. Der Etat scheint das nicht mehr herzugeben.«

				»Wir groß ist denn das Defizit?«

				»Riesig. Es sind anscheinend einschneidende Kürzungen im Etat nötig, und der Betrieb des LIRI ist extrem kostenaufwendig.«

				»Dann sollen sie eben was anderes dichtmachen!« Ich war außer mir. In meinem Kopf stürzte eine ganze Reihe von Dominosteinen um. Die unvermeidlichen Folgen machten mir Angst.

				Erneut wich Kit meinem Blick aus. »Das ist noch nicht alles.«

				Ich wartete.

				»Wenn das LIRI zumacht, dann wird die Universität auch diese Wohnanlage aufgeben.« Er machte eine resignierte Handbewegung. »Dann können wir hier nicht bleiben.«

				Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Ich wollte nicht hören, was als Nächstes kommen würde.

				»Wir müssen umziehen.« Seine Schultern waren angespannt. »Es tut mir leid, aber es geht nicht anders. In der Gegend von Charleston gibt es keine Jobs für mich. Ich hab mich schon umgehört.«

				»Umziehen?«, hauchte ich. Das Ganze schien mir so unwirklich.

				Kit stand auf, durchquerte das Wohnzimmer und blickte aus dem Erkerfenster. Hinter den Palmettopalmen schwappten die Wellen sanft an den Bootsanleger. Die Ebbe hatte eingesetzt.

				»Ich kann mir die Bolton nicht länger leisten, Tory. Nicht ohne mein Gehalt beim LIRI.«

				Die anderen Virals und ich besuchen die Bolton Preparatory Academy, Charlestons älteste und renommierteste Privatschule. Piekfein. Und wahnsinnig teuer.

				Um es den Mitarbeitern schmackhaft zu machen, so weit von der Stadt entfernt zu leben und zu arbeiten, übernimmt die Universität einen Großteil des Schulgelds für ihre Kinder.

				»Aber mach dir keine Sorgen.« Kit drehte sich zu mir um und schaute mir direkt in die Augen. »Ich hab mir im Internet ein paar offene Stellen angeschaut, die vielleicht etwas für mich wären. Ich hab schon Kontakt mit einer Forschungseinrichtung in Nova Scotia aufgenommen, die einen Meeresbiologen sucht.«

				»Nova Scotia?« Ich starrte ihn an, völlig entgeistert von dieser Nachricht. »Kanada? Du willst doch wohl nicht allen Ernstes nach Kanada ziehen?«

				»Es ist noch nichts entschieden. Ich habe nur gedacht, dass …«

				»Stopp!« Ich presste die Hände auf die Ohren. »Sag einfach gar nichts mehr.«

				Das war zu viel.

				Und ging zu schnell.

				Ich stürmte an Kit vorbei, die Treppe hinauf, in mein Zimmer.

				Knallte die Tür zu.

				Sekunden nachdem mein Gesicht auf dem Kissen aufschlug, begannen die Tränen zu fließen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 4

				Aber mein Selbstmitleid währte nicht lange.

				Ich sprang auf, fuhr meinen Mac hoch und brachte binnen Sekunden iFollow zum Laufen.

				Ich brauchte die anderen Virals. Und zwar sofort.

				Mit iFollow kann man sich online zu Gruppen zusammenschließen. Wenn man sich von einem Smartphone aus einloggt, denn markiert die App den Standort jedes Gruppenmitglieds auf einem Stadtplan. Außerdem bietet das Programm einen gemeinsamen Datenzugriff sowie andere nützliche Funktionen. Echt der Hammer.

				Wir benutzen es immer noch, trotz allem. Notfalls müssen wir in der Lage sein, uns gegenseitig zu lokalisieren. Aufeinander achtzugeben.

				Ich schaute mir den Plan an, postete eine Nachricht und schaltete auf Videokonferenz.

				Wartete ab.

				Shelton erschien als Erster auf meinem Bildschirm. Sein Kopf bewegte sich so ruckartig hin und her, dass mir beim Zuschauen fast übel wurde. Im Hintergrund brummte ein Motor.

				Ein Blick auf das GPS bestätigte meine Vermutung. Ein roter Ring zeigte an, dass sich Shelton vor der Küste von Morris Island befand und sich langsam in nördliche Richtung bewegte. Er hatte die FaceTime-Funktion seines iPhones aktiviert.

				»Hast du schon gehört?«, rief er mit panischer Stimme.

				»Ja. Wo bist du?«

				»Auf dem Shuttleboot.« Seine Stimme schraubte sich in immer größere Höhen. »Alle im LIRI sind gefeuert! Hat mein Vater gerade erzählt.«

				»Ich weiß. Kit hat dasselbe gesagt.«

				Mein letzter Hoffnungsschimmer war erloschen. Ich hatte die vage Hoffnung gehabt, dass Kit die Sache falsch verstanden oder unnötig dramatisiert haben könnte. Doch Shelton bestätigte die schreckliche Wahrheit.

				»Was sollen wir jetzt machen?« Shelton zog sich am Ohrläppchen, ein nervöser Tick. »Wir müssen alle wegziehen.«

				Ehe ich etwas entgegnen konnte, teilte sich mein Bildschirm in drei Teile. Hi erschien ganz links, eingerahmt von den Wänden seines Schlafzimmers. Er sah so erregt und verschwitzt aus, dass er zu seinem Computer gelaufen sein musste.

				»Oh, Scheiße, ihr wisst auch schon Bescheid?«

				Schweres Schnaufen.

				Ich schüttelte ratlos den Kopf. Schon lange hatte ich mich nicht mehr so ohnmächtig gefühlt. Seit dem Tod meiner Mom.

				»Habt ihr auch die Details mitgekriegt?«, fragte Hi.

				»Welche Details?« Neue Ängste ergriffen von mir Besitz.

				»Meinem Dad zufolge geht es um weit mehr als den Etat der Uni. Das betrifft den ganzen Bundesstaat. Die Regierung will sich offenbar von Grundbesitz trennen, der als nicht so wichtig erachtet wird.«

				»Was soll das bedeuten?«, fragte Shelton.

				»Dass Loggerhead Island vielleicht verpachtet oder verkauft wird. Die Bauindustrie ist doch schon seit Jahrzehnten scharf auf die Strände.«

				»Das können sie doch nicht machen!«, rief ich aus.

				»Aber klar«, entgegnete Hi. »Mein Dad hat einen Freund in Columbia angerufen, der sagt, dass der Deal bereits ausgehandelt wird.«

				»Muss darüber nicht erst mal abgestimmt werden?«, fragte Shelton. »Schließlich ist Loggerhead öffentliches Eigentum.«

				Hi schüttelte den Kopf. »Die Uni hat das Verfügungsrecht und der Staat ist bereits bevollmächtigt, den Verkauf in die Wege zu leiten. Das kann jederzeit über die Bühne gehen.«

				»Wenn man den ganzen Wirbel bedenkt, den es in letzter Zeit gegeben hat, dann schlägt der Staat zwei Fliegen mit einer Klappe.« Ich ballte die Fäuste. »Scheiß Presse!«

				»Es kommt noch schlimmer«, fuhr Hi fort. »Die haben vielleicht auch Morris Island auf der Liste.«

				»Nie im Leben!« Ich konnte es nicht glauben.

				»Aber denk doch mal nach«, beharrte Hi. »Morris ist noch viel interessanter als Loggerhead. Es liegt näher an Charleston, hat eine Straße und ist dreimal so groß.«

				»Und da Morris ebenfalls von der Uni verwaltet wird«, folgerte Shelton, »können sie es da genauso machen. Cleverer Deal. Dreckskerle!«

				»Wo jetzt unser Bunker ist, werden dann Eigentumswohnungen sein«, brummte Hi. »Damit fette Rentner aus Hoboken am Pool liegen und sich bräunen können.«

				»Gottverdammte Scheiße!« Blasphemie – na und? Meine Welt – meine neue Welt, die ich mir so mühsam aufgebaut hatte – lag in Scherben.

				Mein Bildschirm teilte sich in vier Rechtecke auf. Ben saß im Hobbyraum seines Vaters auf dem Sofa und machte ein finsteres Gesicht.

				»Schon gehört?«, fragte Shelton.

				Ben nickte kurz.

				»Was wird aus Whisper und ihrem Rudel?«, fragte ich. »Oder aus den Meeresschildkröten? Auf Loggerhead leben ungefähr 500 Rhesusaffen. Was wird aus denen?«

				Niemand sagte ein Wort.

				Die ehrlichen Antworten wären zu schrecklich gewesen.

				»Die Meeresschildkröten stehen unter Artenschutz«, sagte Hi schließlich, »aber Whisper und ihre Familie sollten natürlich gar nicht auf Loggerhead leben. Und mit den Affen lässt sich vermutlich ein Riesengeschäft machen. Die könnte man verkaufen, sogar an medizinische Forschungseinrichtungen.«

				Tränen brannten hinter meinen Lidern. Ich hielt sie zurück. Heulen brachte uns auch nicht weiter.

				»Meine Eltern sagen, dass wir von hier wegziehen müssen«, sagte Shelton leise. »Die sehen sich schon nach neuen Jobs um.«

				»Meine auch«, sagte Hi. »Ich hasse jede Veränderung.«

				Ich verdrehte die Augen. »Kit nimmt vielleicht eine Stelle in Nova Scotia an.«

				»In Kanada?« Hi begann zu kichern, trotz allem. »Na, dann viel Spaß bei den Elchen.«

				»Sehr komisch.« Überraschenderweise musste ich auch kichern. Jedenfalls hatte ich meine Freunde.

				Noch.

				»Wir werden nicht zulassen, dass sie uns auseinanderbringen.« Bens erste Worte. Auf dem Monitor sah ich, wie er mir seinen Zeigefinger entgegenstreckte. »Du hast gesagt, wir sind eine Familie. Ein Rudel.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein Rudel hält immer zusammen, stimmt’s?«

				Ich war überrascht. Für Bens Verhältnisse war das eine flammende Rede.

				»Er hat recht«, sagte Hi. »Ich kann es nicht riskieren, mir neue Freunde suchen zu müssen. Ist nicht gerade meine Stärke. Außerdem, wo finde ich schon so Freaks wie euch mit Gendefekt und Superkräften?«

				»Ganz zu schweigen von der Gefahr, in der wir uns befinden«, fügte Shelton hinzu. »Wir wissen ja nicht, was eigentlich mit uns los ist und was uns noch bevorsteht. Ich weiß nicht, wie’s euch geht, aber ich komme mit diesen Schüben nicht alleine klar.«

				Heftiges Nicken von Hi. »Und ich lasse mich nicht wie eine Laborratte sezieren. Ich verlass mich auf euch!«

				Dann, wie auf Kommando, richteten sich alle Blicke auf den Bildschirm und starrten mich an.

				Warum gerade ich? Ich war die Jüngste. Das einzige Mädchen.

				Andererseits war ich vollkommen einer Meinung mit ihnen.

				Wenn ich hier diejenige war, die die Führung übernehmen sollte, dann würde ich das auch tun.

				Nicht mit uns!

				»Wir brauchen einen Plan«, sagte ich. »Und zwar schnell.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 5

				Ich hatte mein Französisch-Projekt völlig aus den Augen verloren. Die Präsentation zum Jahresabschluss, die ein Drittel der Note ausmachte. Ich war überhaupt nicht vorbereitet. Jetzt stand ich also vor der Klasse, fühlte einen Anflug von Panik und musste irgendeinen Anfang finden.

				Doch nicht einmal die einfachsten Wörter fielen mir ein. Als hätte ich diese Sprache nie gehört. Ich trat von einem Bein auf das andere und dachte fieberhaft nach.

				Je m’appelle Tory. Parlez-vous français?

				Wie hatte ich nur so nachlässig sein können? So würde ich niemals bestehen. Mein ganzes Zeugnis war im Eimer. Meine Hochschulzulassung? Alles den Bach runter.

				Ein Kichern lief durch die Stuhlreihen. Grinsen. Unterdrücktes Gelächter. Verwirrt blickte ich zu Boden.

				Ich trug Mums alten Badeanzug, einen heruntergekommenen Einteiler mit einer abgesteppten Applikation an der Hüfte. Unmodischer hätte ich nicht angezogen sein können. Unpassender auch nicht.

				Gedemütigt versuchte ich, meine Blöße zu bedecken. Mit den Händen. Meinem Buch. Meine Wangen brannten.

				Wo sind meine Kleider!?!

				Meine Mitschüler trommelten johlend auf die Tische. Hiram. Shelton. Jason. Sogar Ben. Ganz hinten standen Chance Claybourne und Dr. Karsten mit finsteren Gesichtern.

				Das war zu viel, ich konnte es nicht mehr ertragen. Ich rannte aus der Tür, jagte blindlings davon.

				Ich bog um die Ecke und befand mich auf einmal in einem dunklen, engen Gang. Ein seltsamer Geruch ließ mich innehalten. Nach Moschus, Holzspänen, frischer Erde. Verwirrt hielt ich nach der Quelle des Geruchs Ausschau.

				Die Garderobenschränke an der Wand begannen zu klappern. Türen wölbten sich nach außen und sprangen auf. Hunderte von Hühnern drängten heraus. Sie schlugen gackernd mit den Flügeln und hackten nach meinen Füßen. Der Lärm war ohrenbetäubend.

				Wohin konnte ich mich flüchten? Was sollte ich tun?

				Die Hühner bedrängten mich immer mehr. Ihre Knopfaugen fixierten meine Kehle.

				Adrenalin wurde kübelweise ausgeschüttet. Und noch etwas anderes.

				Ein roter Schleier schob sich vor meine Augen. Mein Gehirn dehnte sich aus und zog sich im nächsten Moment konzentriert zusammen. Ich zitterte unkontrolliert.

				Auf meinen Armen und Beinen wuchs ein Fell. Meine Hände verwandelten sich in Pfoten.

				Oh nein! Nein, nein, nein!

				Aus meinen Fingernägeln wurden Krallen. Ein leises Knurren drang tief aus meiner Kehle.

				Ein Wolf nahm Gestalt an.

				Diesmal von Kopf bis Fuß.

				Eine Hand schloss sich um meine Schulter. Erschrocken fuhr ich herum und stieß die Person weg. Sie stürzte zu Boden.

				Kit starrte mich perplex an. Er trug einen Smoking, der jetzt voller Fettflecken und Federn war.

				»Tory, ich hab Frühstück gemacht!«, rief er.

				Ich schüttelte den Kopf, verständnislos, begann zu hecheln.

				Er kann mich sehen! Kit erkennt meine wahre Gestalt!

				Entsetzt heulte ich auf.

				»Tory! Frühstück!«

				Ich saß kerzengrade im Bett. Kits Stimme strapazierte mein Trommelfell. Ich hörte das Brutzeln von Speck und roch verbrannten Toast.

				Ah.

				Ein Traum. Ein grauenhafter, gottverdammter Traum. Ich hab doch nicht mal Französisch. Hablo español.

				Ich rieb mir mit den Handballen die Augen, versuchte den Albtraum fortzuwischen. In Schweiß gebadet, mit vor Verspannung schmerzenden Lendenwirbeln, fühlte ich mich erschöpfter denn je.

				»Tory! Jetzt komm runter!«

				Ächz.

				Ich warf die Decke zur Seite und stapfte ins Badezimmer. Ein bisschen Wasser ins Gesicht, Zähneputzen, Mund ausspülen, kämmen, fertig. Ich trottete die Treppe hinunter.

				Schock!

				Kit hatte den Tisch gedeckt. Platzdecken, Silberbesteck, Stoffservietten. Gläser mit Eiswasser und Orangensaft. Randvolle Teller mit Eiern und Speck, Würstchen, Pasteten und Maisgrütze. Kit hatte sogar einen Krug mit Milch kalt gestellt.

				Hier wurde eindeutig überkompensiert.

				»Hat heute jemand Geburtstag?«, fragte ich.

				»Nö. Hab nur gedacht, es ist höchste Zeit, dass ich meine Tochter ordentlich ernähre. Toast ist gleich fertig. Die ersten Scheiben wollten nicht so wie ich.«

				Cooper verfolgte jede von Kits Bewegungen. Hoffnungsvoll. Er schaute zu mir herüber, als ich die Küche betrat, bellte einmal kurz, bewegte sich aber nicht vom Fleck. Die verlockende menschliche Nahrung stellte meine Gegenwart deutlich in den Schatten.

				»Muss wohl alles weg«, murmelte ich.

				Coop ließ seine Beute in spe nicht aus den Augen.

				»Der Köter weiß einen Meisterkoch zu würdigen«, bemerkte Kit und ließ ein Stück Speck auf den Boden fallen. Mit wedelndem Schwanz stürzte sich Coop darauf.

				Ich schüttelte den Kopf. Das würde bestimmt nicht zum Standard werden. Aber was soll’s. Einem geschenkten Gaul … Ich ließ es mir schmecken.

				Dreißig Minuten später hatte ich einen vollen Bauch und konnte mich kaum noch an meinen Albtraum erinnern.

				»Ich bin den ganzen Tag bei der Arbeit«, sagte Kit, »aber ruf mich an, wenn du reden willst. Wird sich schon alles regeln.«

				»Klar.«

				»Ich meine es ernst.« Kit schaute mich an. »Ich habe heute Morgen eine Mail bekommen wegen einer anderen Stelle – und zwar in den USA.«

				»Ist ja immerhin ein Fortschritt.«

				»Liegt zwar nicht gleich um die Ecke, aber die Stelle ist viel besser als die andere. Wissenschaftlicher Berater eines großen Fischereiunternehmens. Super bezahlt.«

				Meine Brauen wanderten nach oben. »Und wo?«

				»Dutch Harbour, Alaska. Die Fotos im Internet sehen großartig aus. Eine herrliche Landschaft. Unberührte Natur.«

				Meine Stirn knallte auf die Tischplatte. Nicht nur einmal.

				Bäng, bäng, bäng.

				»Da gibt es auch Wölfe«, fügte er lahm hinzu.

				»Jetzt also Alaska!« Ich lehnte mich zurück.

				»Stell dir nur mal das Abenteuer vor!« Kit lächelte, doch seine Augen verrieten, wie besorgt er war.

				»Willst du mich verarschen? Sag einfach Ja.«

				»Es ist noch nichts entschieden. Ich weiß nur, dass ihnen mein Lebenslauf gefallen hat.«

				»Wie viel würde es kosten, das LIRI weiterzubetreiben?«

				Ich hatte ausführlich darüber nachgedacht. Spendengelder? Sponsoren? Es musste doch Möglichkeiten geben.

				Kit runzelte die Stirn. »Zehn Millionen im Jahr. Mindestens.«

				Schluck.

				»Können wir denn gar nichts tun? Unterschriftenaktionen? Bettelbriefe?«

				Kit schüttelte den Kopf. »Der Betrag ist einfach zu hoch. Die Uni kann auf einen Schlag ihre Finanzen in den Griff kriegen und ein PR-Desaster vergessen machen. Für die ist das gar keine Frage.«

				Stille. Es gab nichts mehr zu sagen.

				Kit schnappte sich seine Schlüssel und ging zur Tür. Die Hand auf dem Knauf, drehte er sich noch einmal um.

				»Kopf hoch, Kleine. Wir kriegen das schon hin, du wirst sehen.«

				Damit war er verschwunden.

				Kopf hoch – was sollte der Schwachsinn?

				Coop trottete zu mir und stupste mich in die Handfläche. Ich kraulte ihm die Ohren, doch nicht einmal der Wolfshund konnte mich jetzt aufheitern.

				Auf Loggerhead Island lebten so viele Tiere. Whisper, Polo und Buster. Die Rhesusaffenhorde. Eine jahrhundertealte Kolonie von Meeresschildkröten. Hunderte anderer Arten. Viele würden entwurzelt, vermutlich getötet werden. Und das alles, damit die Universität ein paar Dollar sparte.

				Ich dachte an die Wissenschaftler des LIRI und all ihre Mitarbeiter. Alle würden ihren Job verlieren. Meine Freunde und ich in alle Winde verstreut werden. Unser Rudel wäre versprengt.

				Genug.

				Wir mussten das LIRI irgendwie am Leben erhalten. Loggerhead Island retten.

				Es gab keine andere Möglichkeit.

				Kit sagte, dazu wären Millionen nötig.

				Und wenn schon.

				Wir würden sie eben auftreiben.

				Irgendwie.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 6

				»Also, mit welcher Methode möchtet ihr von zu Hause aus einen Haufen Kohle scheffeln?«

				Hi las von Karteikarten ab. Er trug ein weißes Button-Down-Hemd, eine marineblaue Ansteckkrawatte sowie eine hellbraune Freizeithose. Lässiger Chic. Er ließ seinen Blick über das Publikum schweifen, dann fuhr er mit seiner Präsentation fort.

				»Wie wär’s mit Bargeld, Traumhäusern, Luxusreisen?«

				Hi suchte nach interessierten Gesichtern, fand jedoch keines.

				»Für den Scheiß hast du uns zusammengetrommelt?«, knurrte Shelton, bevor er sich wieder seinem Laptop zuwandte. »Ich war drauf und dran, die Homepage von Ben&Jerry’s zu hacken, als du angerufen hast. Wir hätten längst gratis Chunky Monkey in uns reinschaufeln können. Jetzt kann ich wieder von vorn anfangen.«

				Nachdem ich die Küche aufgeräumt hatte, war ich mit Coop zum Bunker spaziert. Hi wollte, dass die Virals sich trafen. Mit einem mulmigen Gefühl wurde mir klar, warum.

				Shelton und Ben kauerten auf dem Fensterabsatz und stellten identische Stirnfalten zur Schau. Ich saß auf dem wackligen Holzstuhl neben dem einzigen Tisch des Raumes. Coop hatte sich neben meinen Füßen zusammengerollt.

				Die Einrichtung stammte nicht gerade aus einem Lifestylemagazin. Doch der mangelnde Komfort unseres Klubhauses wurde durch seine Abgeschiedenheit mehr als wettgemacht.

				Zur Zeit des Amerikanischen Bürgerkriegs als Bestandteil der Verteidigungsanlagen zur See entstanden, hat unser Bunker einst die Nordspitze von Morris Island geschützt. Zwischen den Sandhügeln verborgen, kann man von hier aus die Hafeneinfahrt von Charleston im Auge behalten. Der massive Bunker aus Holz, der aus zwei Räumen besteht, ist von außen quasi unsichtbar.

				Niemand erinnert sich mehr an seine Existenz. Dieser Ort ist unser sorgsam gehütetes Geheimnis.

				Da Hi die beiden Zuhörer am Fenster offenbar nicht überzeugen konnte, versuchte er es mit einer Charmeoffensive bei mir.

				»Und Sie, Miss? Was halten Sie davon, Ihr eigener Boss zu sein? In einem Monat mehr zu verdienen als die meisten Leute in einem Jahr?«

				Mein Schnauben war Antwort genug.

				Hi ließ sich nicht beirren. »Bereichern Sie unser Team bei Confederated Goods International. Auch Sie können Ihren Lebenstraum verwirklichen und …« – er machte eine rhetorische Pause und breitete seine Arme aus – »… Millionärin werden.«

				Mit großer Geste öffnete er einen Aktenordner, der auf dem Tisch lag. Darin befanden sich einige ausgedruckte Fotos aus dem Internet.

				Ich sah sie mir kurz an.

				»Alles Yachten und Sportwagen. Was soll das?«, fragte ich.

				»Total lächerlich!« Shelton klappte seinen Laptop zu und griff sich eines der Fotos heraus. »Silberhaarige Männer vor fetten Villen, die ihnen nicht gehören. Den Arm um Models gelegt, die sich nie mit ihnen abgeben würden.«

				Shelton warf Ben den Ordner zu, der sich keine Mühe gab, ihn zu fangen. Die Ausdrucke segelten zu Boden.

				»Nicht so stürmisch!« Hi fuhr rasch fort, indem er von einer neuen Karteikarte ablas. »Der Weg zu Glück und Erfolg ist vorgezeichnet, wenn Sie diese persönliche Zustimmungserklärung unterzeichnen!«

				»Das ist doch die totale Abzocke.« Shelton nahm ein Blatt auf. »Zwanzig Seiten, und ich hab immer noch keine Ahnung, was diese Leute machen. Aber hier ist ein jpeg eines Diamantrings. Sehr überzeugend.«

				»Na, ihr verkauft ihre Produkte oder so was«, erklärte Hi. »›Genauso gut wie die, die man in den Geschäften kaufen kann‹. Ich tätige eine kleine Investition und finde drei Leute, die für mich arbeiten. Dann finden diese Leute – also ihr – jeweils drei andere Leute und so weiter.«

				»Das ist das Prinzip Kettenbrief, du Trottel«, sagte Ben grinsend. »Die totale Verarsche.«

				Shelton schüttelte den Kopf. »Der älteste Trick der Welt.«

				Hi schaute rasch seine Karteikarten durch und entschied sich für eine der letzten.

				»Ich sehe, dass Sie noch ein wenig zögerlich sind, dieses neue Kapitel im Buch Ihres Lebens aufzuschlagen. Aber lassen Sie sich nicht vom Unbekannten abschrecken …«

				Hi zuckte zusammen, als der Ordner nur Zentimeter über seinem Kopf dahinflog und an die Wand krachte. »Hey!«

				Coop sprang sofort auf und knurrte in alle Richtungen. Ich legte ihm den Arm um den Hals, um ihn zu beruhigen.

				»Na großartig!« Hi suchte seine verstreuten Papiere zusammen. »Ihr habt gerade unser gesamtes PR-Material zerstört.«

				»Ups«, sagte Ben.

				»Ehrlich, Hi, das ist die totale Abzocke.« Ich schnappte mir die letzten Seiten. »Diese Vom-Sofa-aus-zum-Millionär-Masche klappt doch nie.«

				»Okay, okay.« Mit rotem Gesicht zog Hi seine Krawatte ab und zerrte sein Hemd aus der Hose. »Aber irgendwie müssen wir doch zu Geld kommen.«

				»Wir müssen Geld verdienen«, sagte Ben, »statt es zum Fenster rauszuwerfen.«

				»Und zwar jede Menge«, brummte ich, während ich Coops Rücken streichelte. »Millionen.«

				Ich erzählte den anderen, was Kit beim Frühstück gesagt hatte. »Wie wär’s mit einem Banküberfall?« Hi kratzte sich am Kinn. »Ich meine, das kann doch nicht so schwer sein. Im Einbrechen sind wir ziemlich gut, und wenn man dann noch unsere Superkräfte bedenkt …«

				»Netter Vorschlag«, sagte Ben.

				»Ein Banküberfall scheidet aus«, bestätigte Shelton. »Ich will zwar nicht von hier wegziehen, aber eine Gefängniszelle? Nein, danke.«

				»Wir brauchen aber einen Plan«, sagte Hi. »Wir können doch nicht zulassen, dass wir auseinandergerissen werden. Ich will jedenfalls nicht der einzige Freak in meiner Umgebung sein. Ich will Freunde haben.«

				Seine Stimme wurde leiser. »Und dieses Virus macht mir Angst.«

				Für einen Moment fühlte ich mich genauso verzagt, wie Hi sich anhörte. Was konnten vier Teenager schon ausrichten?

				»Kopf hoch, Hippie!« Ben ging zu Hi hinüber und zauste seine Haare. »Wir lassen uns schon was einfallen. Aber ich will nicht, dass hier im Bunker so ein Blödsinn verzapft wird.«

				Hi stieß Bens Hand weg. »Dafür bist du doch sonst zuständig.« Aber er grinste. Manchmal wusste Ben genau, was zu tun war.

				»Hab gerade eine Mail von einem nigerianischen Prinzen bekommen«, gab Shelton bekannt. »Natürlich hab ich ihm gleich meine Bankverbindung geschickt, und er hat auch schon einen Haufen Geld überwiesen. Die Sache kann eigentlich nicht mehr schiefgehen.«

				»Wir können auch Lotto spielen«, schlug Ben vor.

				»Wie wär’s mit Las Vegas?«, fragte Hi. »Ich nehme die vierzig Dollar mit, die ich besitze, und klebe mir einen Schnurrbart an.«

				»Alles super Ideen«, spottete ich, »aber die helfen uns nicht weiter. Das hier ist kein Spiel.«

				Die anderen nickten, hatten aber keine konstruktiven Vorschläge auf Lager. Sie waren genauso ratlos wie ich.

				»Ich muss jetzt gehen«, sagte ich seufzend. »Haltet mich auf dem Laufenden.«

				»Jetzt schon?«, fragte Shelton. »Du bist doch gerade erst gekommen.«

				Ich verdrehte unwillkürlich die Augen. »Ich muss zu einer Tanzveranstaltung. Irgend so ein Yachtclubspendenwohltätigkeitsfirlefanz. Whitney hat darauf bestanden und Kit hat sich auf ihre Seite geschlagen.«

				Dreifaches breites Grinsen.

				»Ich will kein Wort hören!«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 7

				Eine halbe Stunde später erwartete mich eine Überraschung am Anleger.

				Ben. Die Sewee tuckerte schon abfahrbereit.

				»Ich bring dich rüber.«

				Ich staunte. Eben im Bunker hatte Ben nicht das geringste Interesse an meinem Nachmittag gezeigt. Und doch hatte er das Boot fertig gemacht, während ich mich umgezogen hatte.

				Weiter unten am Steg saß Bens Vater neben seinem eigenen Boot auf einem Klappstuhl. Da Kit bei der Arbeit war, hatte Tom angeboten, mich in die Stadt zu bringen.

				Doch jetzt war Ben hier. Warum auch immer.

				»Ist mir recht.« Tom Blues Lippen wurden von einem hintergründigen Lächeln umspielt. »Aber du brauchst nicht mit meinem Jungen zu fahren, wenn er dich belästigt, Tory.«

				Ben machte ein finsteres Gesicht und errötete leicht, sagte jedoch kein Wort.

				»Nein, nein, alles bestens«, sagte ich rasch. »Trotzdem danke, Tom.«

				Ben legte schneller ab als üblich. Ich hörte seinen Vater leise lachen, während wir uns entfernten.

				»Wohin?«, fragte Ben.

				»Zum Palmetto Yacht Club, East Bay.«

				»Ich weiß, wo der ist«, entgegnete er schroff.

				Okay, okay.

				Wir fuhren um Morris Island herum und steuerten den Hafen von Charleston an. Während wir uns der Hafeneinfahrt näherten, versuchte ich, unseren Bunker zwischen den Dünen auszumachen, doch wie immer vergeblich. Gut so.

				Ben fand einen Weg durch das Gewirr der Sandbänke hindurch. Da er ja quasi in seinem Boot zu Hause war, ließ ich ihn die Route bestimmen. Er schien jede einzelne der kleinen Inselchen in dieser Gegend zu kennen, und es gab Dutzende davon. Hunderte.

				Da mitten am Tag eine Gluthitze herrschte, war ich froh über die kühle Meeresbrise. Der scharfe Geruch des Salzwassers stieg mir in die Nase. Möwen kreisten schreiend über uns. Zwei Delfine tummelten sich im Kielwasser der Sewee. Mein Gott, wie sehr ich das Meer doch liebe.

				»Siehst gut aus«, sagte Ben steif, seinen Blick auf den Horizont gerichtet.

				»Danke«, antwortete ich unbeholfen.

				Ich trug das weiße Katey-Kleid von Elie Tahiri. Das mit den applizierten metallisch-goldenen Blumenornamenten. Todschick, sündhaft teuer – und nicht mein Eigentum. Noch so ein Designerfummel, den ich mir nie leisten könnte.

				Was soll ich über die lange Tradition des Cotillion in den Südstaaten erzählen? Es handelt sich um einen nervtötenden Figurentanz, den die verwöhnten Gören reicher Eltern lernen müssen, um in die Gesellschaft eingeführt zu werden. Das ist jedenfalls mein Eindruck.

				Im Grunde geht es darum, im Rahmen dieses Gesellschaftstanzes so elementare Dinge wie Höflichkeit und Respekt zu praktizieren, seine kommunikativen Fähigkeiten zu schulen und sich an eine gewisse Etikette zu halten. Doch in Wahrheit vergleichen all diese stinkreichen Kids nur die Preisschilder ihrer Abendgarderobe und stopfen Gänseleberpastete in sich hinein.

				So ein Cotillion führt also zu endlosen Outfitproblemen, dir mir eigentlich schnurzpiepegal sind. Kits unausstehliche Freundin, Whitney Dubois, hat das Dilemma bis jetzt gelöst, indem sie »meine« Kleider aus der Nobelboutique ihrer Freundin ausgeliehen hat. Der Schmuck dazu – in diesem Fall ein zauberhafter Armreif aus Sterlingsilber samt passender Halskette von Tiffany – stammte aus dem Privatbesitz des solariumbraunen Modepüppchens Whitney.

				Eigentlich hasse ich es, mich so aufzubrezeln, aber so fällt man bei diesen Veranstaltungen eben am wenigsten auf.

				Kotz.

				Ben drückte den Fahrhebel nach unten, um zu beschleunigen.

				»Wie viele solcher Veranstaltungen hast du denn insgesamt?«

				»Weiß nicht genau. Vielleicht zwei, drei im Monat.« Bestandteil des Albtraums war, dass ich im Herbst zu den Debütantinnen gehören sollte. Dank Whitney war mein Schicksal also besiegelt. Ich war dazu verurteilt, nicht nur in der Schule, sondern auch noch in meiner Freizeit mit der Nachwuchs-Elite der Stadt zu verkehren.

				Doppelkotz.

				Während wir durch das Hafenbecken und an Fort Sumter vorbeischossen, behielt Ben stets die größeren Schiffe im Auge. Die Sewee ist zwar ein solides Boot – ein knapp 5 Meter langer Boston Whaler –, aber die Kollision mit einem Frachtschiff würde sie zu Kleinholz machen.

				Wir erreichten die Halbinsel in weniger als einer halben Stunde.

				»Da ist dein nobler Schuppen.« Ben zeigte in Richtung Yachtclub. »Mal sehen, ob ich mit meinem Billigboot überhaupt anlegen darf.«

				Na toll. Wenn der Ort ihn so ankotzt, warum hat er mich dann überhaupt hierhergefahren? Ich hab doch auch keine Lust, hier zu sein.

				Ben war wirklich noch schlechter gelaunt als sonst. Er schien regelrecht verärgert zu sein. Sein Verhalten war mir ein Rätsel. Normalerweise hätte ich ihn für neidisch gehalten, doch Ben Blue hatte nicht das geringste Interesse an dieser blöden Cotillion-Party, so viel war mir klar. Warum stellte er sich also dermaßen an?

				Da in diesem Moment mein iPhone piepte, brauchte ich Bens Bemerkung nicht zu kommentieren.

				Eine SMS von Jason. Er wollte mich am Kai treffen.

				»Der blonde Klotzkopf?«, fragte Ben.

				»Jason ist kein Klotzkopf. Was hast du eigentlich für ein Problem mit ihm? Er hat uns doch geholfen.«

				»Gegen Blödmänner bin ich nun mal allergisch.«

				Mit eisigem Schweigen glitten wir durch den Yachthafen.

				Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu, wie er da auf dem Platz des Bootsführers saß und seine langen schwarzen Haare in der Brise tanzen ließ. Er trug sein übliches schwarzes T-Shirt und abgeschnittene Khakishorts. Sein finsterer Blick war undurchdringlich. Mit seinen dunklen Augen, dem kupferfarbenen Teint und seinem muskulösen Körper strahlte er die verhaltene Geschmeidigkeit einer Wildkatze aus.

				Ich dachte daran, dass er wirklich ein attraktiver Typ war, selbst wenn er vor sich hin grübelte.

				Erst recht, wenn er grübelte.

				»Da ist der Depp.« Bens Stimme brachte mich augenblicklich in die Realität zurück.

				Jason Taylor stand auf dem Anleger. Groß gewachsen und athletisch, mit hellblonden Haaren und himmelblauen Augen. Ein echter Wikinger. Reines Skandinavien.

				Jason war der Lacrosse-Star der Bolton Prep und steinreich – seine Familie besaß ein nobles Anwesen in Mount Pleasant. Er hätte ein arroganter Snob sein können, doch seine offene, aufrichtige Art machte ihn zu einem der beliebtesten Schüler überhaupt.

				Also ziemlich das genaue Gegenteil von mir.

				Seit wir letztes Semester ein gemeinsames Projekt in Bio hatten, hat Jason ein unerklärliches Interesse an mir entwickelt. Ich fühlte mich geschmeichelt, war aber auch erstaunt und nicht ganz sicher, ob mir sein Interesse gefiel. Versteht mich nicht falsch, Jason ist klasse. Er hat für uns Partei ergriffen, wenn ich oder die anderen Virals gemobbt wurden. Doch in meine Träume hat er sich noch nicht geschlichen.

				Vielleicht sollte ich mich an Jason heranmachen. Mich mit ihm verabreden. Das würde die sechsbeinige Tussi auf Distanz halten. Oder wer weiß, vielleicht wäre sie dann ständig um mich herum. Schönen Dank auch.

				»Hübsche Krawatte«, bemerkte Ben. »Der Typ sieht aus wie ein Handyverkäufer.«

				An einer Sache ist nicht zu rütteln: Jason und Ben kommen überhaupt nicht miteinander klar. Ich weiß nicht, warum, aber die beiden sind wie Feuer und Wasser. Und jedes Mal, wenn ich es zur Sprache bringen will, wechselt Ben sofort das Thema.

				Jungs!

				War Ben etwa auf Jason eifersüchtig?

				Der Unterschied zwischen den beiden könnte nicht größer sein. Buchstäblich wie Tag und Nacht.

				Wer wäre dir lieber?

				Was für eine komische Frage. Wo kam die denn auf einmal her?

				»Tory!« Jason schlenderte uns entgegen. »Ah, und Ben …« Verhaltenes Lächeln. »Immer schön, euch zu sehen.«

				»Gleichfalls.« Ben zielte mit der Leine auf Jasons Kopf. »Mach dich mal nützlich.«

				»Klar.« Jason duckte sich, fing die Leine aber lässig auf. »Warum festmachen? Du bleibst doch sowieso nicht.«

				Bens Gesicht verfinsterte sich. So weit ging Jason normalerweise nicht.

				Die Leine in der einen Hand haltend, bot er mir seine andere an. Als ich den Anleger betrat, warf er die Leine in die Sewee zurück.

				»Adios.« Jason hatte Ben schon den Rücken zugekehrt. »Gute Fahrt.«

				Wortlos legte Ben den Rückwärtsgang ein und tuckerte davon.

				»Danke, Ben!«, rief ich ihm nach. »Bis dann!«

				Jason nahm mich am Arm. »Wollen wir?«

				Ich bewegte mich nicht vom Fleck. »Könntet ihr beide nicht versuchen, etwas freundlicher zueinander zu sein? Das wird doch langsam lächerlich.«

				»Oh, tut mir leid.« Jason verzog das Gesicht. Offenbar war es ihm peinlich, dass er seine gute Kinderstube vergessen hatte. »Aber du hast doch gesehen, wie er mir die Leine an den Kopf werfen wollte. Und das bei der Affenhitze. Komm, lass uns reingehen. Das Büfett hat gerade eröffnet.«

				»Du und das Essen.« Ich erlaubte ihm, mich mit sich zu führen. »Ist das der einzige Grund, warum du zu diesen Partys gehst? Wegen des Büfetts?«

				»Na ja, nicht nur.« Er lächelte verlegen. »Komm jetzt.«

				***

				Der Palmetto Yachtclub liegt versteckt an der östlichen Spitze der Halbinsel, dort, wo die East Bay Street, die aus Charlestons Zentrum herausführt, in den Bereich übergeht, der Battery genannt wird. Vier großzügige Landungsbrücken erstrecken sich ins Wasser und beherbergen eine ganze Flotte von Luxusyachten. Das majestätische dreistöckige Hauptgebäude des Clubs hat die Form eines Hufeisens und besteht aus historischem Backstein sowie modernem Stuck. Seine Flügel umfassen eine perfekt getrimmte Rasenfläche, von der aus man einen spektakulären Blick über den Hafen genießt.

				Die heutige Benefizveranstaltung war ein Outdoor-Event. Ehrwürdige Magnolien sowie die leichte Meeresbrise sorgten dafür, dass hier draußen trotz der drückenden Augusthitze erträgliche Temperaturen herrschten.

				Zumindest größtenteils. Mir lief bereits der Schweiß. Kein Wunder. Im Schwitzen bin ich nämlich Weltklasse.

				Während ich neben Jason herspazierte, warf ich einen Blick in mehrere weiße Segeltuchzelte, die sich in zwei Reihen auf der Rasenfläche verteilten. Hier eine Kunstauktion, dort eine Tombola. Jedes Zelt stand unter einem bestimmten Motto. Wenn man vom Umfang der Aktivitäten ausging, konnte das Amerikanische Herzzentrum mit satten Einnahmen rechnen.

				Professionell gestylte Debütantinnen wandten sich unter den wohlgefälligen Blicken schwerreicher Eltern ihren distinguierten Kavalieren zu. Die ganze Atmosphäre stank nach Luxus, Privilegien und Selbstzufriedenheit.

				Ich hätte mir nicht deplatzierter vorkommen können.

				Jason ging geradewegs auf einen der gedeckten Tische zu, offenbar besorgt über die erschreckend spärliche Anzahl von Krabbencocktails. Und ich war wieder mir selbst überlassen. War ja klar.

				Ich zog meine Sonnenbrille aus der Handtasche und setzte sie in der Hoffnung auf, dass die polarisierten Gläser mein Elend ein wenig verbergen würden. Entschlossen, das Beste aus dieser grauenhaften Situation zu machen, spazierte ich langsam im Kreis, auf der Suche nach freundlichen Gesichtern.

				Fehlanzeige. Meine Lage war noch schlimmer als sonst. Ich entdeckte ein paar Mitschüler, doch niemand machte sich die Mühe, mich zu begrüßen.

				Ich spürte die Blicke auf meinem Rücken. Nahm Getuschel wahr. Ich beschleunigte meine Schritte, als würde mir das etwas nützen. Doch wohin sollte ich mich flüchten?

				Geistesabwesend stieß ich mit einer Kellnerin zusammen. Sie geriet ins Stolpern, ruderte mit einem Arm, während die Krabbenpasteten auf ihrem Tablett ins Rutschen gerieten. Ich hatte erschrocken einen Satz nach hinten gemacht, wobei meine Sonnenbrille ins Gras gefallen war.

				»Sorry!« Ich hob sie rasch wieder auf und bildete mir ein, ich sei unsichtbar.

				Welch ein Irrtum.

				Hinter mir hörte ich ein Kichern. Ich riskierte einen raschen Blick.

				Drei Jungs aus dem dritten Highschooljahrgang. Ausnahmslos Lacrossespieler.

				Mir pochte das Blut in den Ohren. Mein Gesicht brannte vor Scham.

				Ein Blitz.

				Ein Knall.

				KLICK. 

				Verdammt.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 8

				Der Schub kam mit voller Wucht.

				All meine Sinne schalteten auf Turbo, explodierten förmlich, wie ein Auto, dessen Radio beim Start mit voller Lautstärke losbrüllt. Systemabsturz.

				Schmerz zuckte durch meinen Stirnlappen, löste sich auf. Ich stieß ein kaum hörbares Winseln aus. Schweiß glänzte auf meiner Haut.

				Meine Herzfrequenz vervielfachte sich.

				Panisch schlug ich mir die Sonnenbrille förmlich ins Gesicht, um meine goldenen Augen zu verbergen. Wartete auf offene Münder und ausgestreckte Zeigefinger. Horchte auf entsetzte Schreie.

				Doch niemand würdigte mich eines Blickes.

				Ein Kellner ging mit einer Gemüseplatte vorbei. Zwei Zelte weiter standen die Lacrossespieler laut diskutierend neben einem Glücksrad. In der Nähe verglich eine Horde blauhaariger Frauen ihre Hüte, während sie an Champagnerkelchen schlürften.

				Die Party lief ungestört weiter.

				Mit zitternden Händen strich ich mein Haar glatt und setzte meinen Rundgang über das Gelände fort.

				Sie können deine Augen nicht sehen. Niemand hat etwas bemerkt.

				Das war nie zuvor passiert. Dass ich mir nichts, dir nichts einen Schub bekommen habe. Am helllichten Tag. Unter all den Leuten. Das war doch Irrsinn, Selbstmord.

				Ein winziger Zusammenstoß und ein paar Lacher hatten ausgereicht, um ihn auszulösen. Warum hier, warum jetzt?

				Das war extrem gefährlich. Von jetzt an würde ich stets meine Sonnenbrille mitnehmen, überallhin, bei Tag und Nacht. Was wäre geschehen, hätte ich sie heute nicht dabeigehabt?

				Mein planloser Spaziergang führte mich zum Eingang des Klubhauses, der am Ende der Rasenfläche lag. Zur Linken sah ich eine Gartenbank, die sich zwischen ein paar Hornsträuchern versteckte. Ich nahm unverzüglich Platz. Vielleicht konnte ich hier, allein im Schatten, den Schub wieder rückgängig machen.

				Ruhig. Durchatmen.

				Von allen Seiten stürmten Informationen auf mich ein, forderten meine Aufmerksamkeit. Die Welt offenbarte sich mir kristallklar und gestochen scharf. Langsam, vorsichtig versuchte ich den Wirrwarr der Sinneseindrücke zu ordnen.

				Ich konnte die einzelnen Grashalme voneinander unterscheiden, erkannte die Nähte an den Kleidern meiner Mitschüler. Nahm den Duft von Oleander wahr, roch menschlichen Schweiß, auf Eis liegende Schalentiere und Bruschetta. Hörte flüsternde Stimmen, das Klirren des Tafelsilbers, das Knirschen von Kies unter den Schritten. Schmeckte die Salzkristalle des Ozeans, die in der Luft waren. Spürte den sanften Druck, den das Gewicht der Halskette auf meinen Nacken ausübte.

				Es war unglaublich.

				Zum ersten Mal an diesem Tag wurde ich nicht von einem Gefühl der Unsicherheit beherrscht. Diese Snobs waren nicht zu dem in der Lage, was ich konnte. Hätten es sich nicht einmal vorstellen können.

				Mit neuem Selbstbewusstsein entschloss ich mich, meinen Rundgang fortzusetzen.

				Mühelos filterten meine Ohren Gesprächsfetzen aus der allgemeinen Geräuschkulisse heraus. Hatte irgendwer meinen Zustand bemerkt? Meine Bewegungen beobachtet?

				Ja und nein. Obwohl niemand meinen Schub registriert hatte, wurde einiges über mich geredet. Mitschüler tuschelten hinter vorgehaltener Hand. Und was ich zu hören bekam, war nicht sehr schmeichelhaft.

				Meine wiedergewonnene gute Laune verpuffte.

				Um ehrlich zu sein, habe ich nie zu den angesagten Leuten gehört. Ebenso wenig wie die anderen Virals. Die Bolton-Schnösel ziehen uns gnadenlos auf. Sie nennen uns Landeier oder Inselaffen. Sie wissen, dass wir nicht reich sind, und bringen uns das ständig in Erinnerung.

				Und an diesem Nachmittag merkte ich, dass die Ereignisse der letzten Zeit mich noch unbeliebter gemacht hatten, was ich nicht für möglich gehalten hätte.

				Für viele Mitschüler war ich einfach nur »dieses Mädchen«. Zum Beispiel »dieses Mädchen, das bei den Claybournes eingebrochen ist«. Oder »dieses Mädchen, das Chance hinter Gitter gebracht hat«. Andere sprachen von mir als der »raffinierten Kleinen«. Meine Lieblingsbezeichnung: »die Hexe von der Insel«.

				Nach dem zu urteilen, was ich aufschnappen konnte, galt ich praktisch als Verbrecherin. Meine blaublütigen Mitschüler konnten sich nicht damit abfinden, dass so ein Inselaffe wie ich einem der ihren das Handwerk gelegt hatte.

				Die Geschichten, die ich zu hören bekam, brannten mir in den Ohren. Wüste Räuberpistolen, die nichts mit der Wahrheit zu tun hatten. Einige der Gerüchte waren schier wahnwitzig. Jeder hatte eine Meinung, allesamt waren sie wenig schmeichelhaft.

				Niedergeschlagen versuchte ich, meine Ohren zu verschließen. Mich auf ein anderes Sinnesorgan zu konzentrieren.

				Wie wär’s mit der Nase?

				Ich sog die Luft in meine Nasenlöcher, achtete darauf, nicht unwillkürlich ein Grunzen von mir zu geben. Normalerweise war ich in der Lage, verschiedene Aromen zu identifizieren. Frisch gemähtes Gras. Ein ekelhaftes Parfum. Creed? Schwitzende Achseln. Geschmolzene Butter.

				Alles vertraute Gerüche.

				Dann änderte sich ihr Charakter. Neue Aromen erreichten mein Bewusstsein. Es war mehr eine Ahnung, die unmittelbar unter der Oberfläche der Wahrnehmung lauerte. Ferne und vage Gerüche, die sich kaum bestimmen ließen. Wie Worte, die einem auf der Zunge lagen, aber nicht einfielen.

				Mein Sinnesapparat versuchte, den olfaktorischen Input zu analysieren. Error. Anders ausgedrückt: Meine Nase spielte langsam verrückt.

				Dieses säuerlich wabernde Aroma, das von der rot gewandeten Debütantin ausging, die gerade mit ihrem Freund sprach. Konnte das … Nervosität sein?

				Und dieser dumpfe, essigsaure Geruch, den das Kleinkind am Karpfenbecken verströmte, während es gelegentlich Kiesel ins Wasser warf … Wenn ich es unbedingt benennen müsste, würde ich sagen: Langeweile.

				Ich konnte es mir nicht erklären, aber ich roch … irgendwas. Und mein Gehirn bestand darauf, neue Verbindungen herzustellen. Ich tauchte tiefer hinab.

				In meinem Gehirn wurde eine Tür aufgestoßen. Tausende von Gerüchen strömten hindurch.

				Ich fiel auf die Knie und presste beide Hände gegen den Kopf. Diese Sturzflut an Informationen war zu viel für mich. Zitternd versuchte ich, den Schub abzuschütteln. Das musste aufhören.

				KLACK.

				Die Energie schwand. Meine Sinne normalisierten sich. Es war vorbei.

				Ich nahm meine Sonnenbrille ab und rieb mir die Augen. Fühlte mich total ausgelaugt. Durch die Mangel gedreht. Als meine Augenlider wieder hochklappten, stand die sechsbeinige Tussi direkt vor mir.

				NEIN NEIN NEIN.

				Courtney Holt. Ashley Bodford. Madison Dunkle.

				Drei verwöhnte Ziegen, die Prinzessin spielten. Mein persönlicher Albtraum.

				Sie mochten mich nicht und ich verabscheute sie. Diese Mädchen waren das Letzte auf der Welt, was ich in diesem Augenblick sehen wollte.

				»Was machst du denn hier?« Courtney schien wirklich überrascht zu sein. Was in Anbetracht ihres Intellekts die Regel war. »Du kannst doch hier nicht mitmachen. Nicht nach dem, was du Hannah angetan hast.«

				»Ich? Ihr angetan?« Ich sprach ohne nachzudenken. »Ist das dein Ernst?«

				Courtney nickte, die Augen weit aufgerissen, mit federnden blonden Locken. Ihrem winzigen blauen Kleid gelang es kaum, ihre perfekte Figur zu bedecken. Saphirblaue Edelsteine funkelten in der Nachmittagssonne.

				»Du bist eine Kriminelle«, sagte sie todernst. »Du treibst die Leute in den Wahnsinn!«

				Die sechsbeinige Tussi stand Schulter an Schulter. Ich saß in der Falle.

				»Ich weiß nicht, wie du es fertigbringst, hier einfach aufzutauchen.« Ashley strich sich ihr glänzendes schwarzes Haar aus den Augen. »Niemand will dich hier haben. Begreif das endlich.«

				Okay, das tat weh.

				Madison kicherte. Sie war die unverschämteste der drei, sozusagen die Speerspitze der sechsbeinigen Tussi. Haare, Fingernägel, Make-up, alles makellos – sie strotzte nur so vor exzessivem Luxus.

				Außerdem war Madison in Jason verknallt, und sein Interesse an mir machte alles nur noch schlimmer.

				Wo steckte er bloß? Im Moment hätte ich seine Aufmerksamkeit gut gebrauchen können.

				»Jeder weiß, dass du eine Missgeburt bist«, sagte Madison brutal. »In welches Haus willst du als Nächstes einbrechen?«

				Genug. Drei gegen eine, und sie hielten sich nicht zurück. Höchste Zeit, den Rückzug anzutreten. Links von mir war die Eingangstür. Ich eilte zu ihr und versuchte, sie mit der Schulter aufzuschieben. Doch sie bewegte sich nicht.

				Explodierendes Gelächter.

				»Versuch’s mal mit Drücken, Süße.« Madison.

				»Aber bring dein geliehenes Kleid nicht in Unordnung«, fügte Ashley hinzu.

				»Wirklich ein hübsches Kleid«, sagte Courtney. »Wo sie das nur herhat? Vielleicht gibt’s irgendwo eine Spendenaktion für Debütantinnen?!«

				Unsere Auseinandersetzung zog immer mehr Zuschauer an. Ich hasste das.

				Madison hingegen genoss es, wenn sie Publikum hatte, und machte sich für den entscheidenden Schlag bereit.

				»Vielleicht solltest du dir ein anderes Hobby suchen, Tory.« Kühles Lächeln. »Eins, das zu Leuten wie dir passt.«

				Ashley und Courtney nickten.

				Gedemütigt riss ich die Tür auf und floh nach drinnen.

				»Man sieht sich!«, rief Madison. »Wir werden die ganze Saison über hier sein!«

				Gehässiges Kichern folgte mir in das klimatisierte Dunkel.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 9

				Hinter mir fiel die Tür ins Schloss.

				Ich eilte über einen roten Teppich, vorbei an Pokalen, Modellschiffen und riesigen Wandgemälden, auf denen altertümliche Seereisen dargestellt waren.

				Doch nahm ich meine Umgebung kaum richtig wahr. Ich war immer noch zu aufgeregt.

				Lauf weg. Beruhige dich.

				Dieses feige Mantra schwirrte durch meinen Kopf.

				Lauf weg. Beruhige dich.

				Schließlich erreichte ich einen prunkvollen Speisesaal. In der Mitte machte sich ein gigantischer Mahagonitisch breit, umgeben von Stühlen mit Brokatpolsterung. An der Stirnseite des Raumes fiel das Sonnenlicht durch riesige Fenster, die einen freien Blick auf den Hafen boten. Der Duft von poliertem Holz und frisch gewaschenen Leinendecken lag in der Luft.

				Die Erhabenheit des Saals riss mich aus meinen Gedanken.

				»Ganz schön protzig.« Der leere Raum verschluckte meinen geflüsterten Kommentar.

				Die Hände in die Hüften gestemmt, atmete ich tief durch und versuchte, wieder zu mir selbst zu kommen. Allmählich hörten meine Beine auf zu zittern.

				Ich überschlug meine Möglichkeiten. Zur Party zurückkehren? Auf keinen Fall. Ziellos herumgeirrt war ich heute schon genug.

				Abhauen? Klar, aber wie? Das Boot ging erst in einer Stunde.

				Während ich hin und her überlegte, fiel mein Blick auf ein Gemälde. Ausdrucksstark, lebendige Farben, irgendwie anders als die übrigen Bilder.

				Ich trat näher heran.

				Öl auf Leinwand. Rahmen aus Zedernholz. Es schien sehr alt zu sein, verwitterter als die anderen Gemälde und doch lebendiger. Blau- und Rottöne mit gelben Einsprengseln. Es fiel einem sofort ins Auge, auch wenn es zweifellos kein Meisterwerk war.

				Im Gegensatz zu den mürrischen Männern auf den anderen Gemälden war hier eine Frau porträtiert, eine draufgängerische Lady in Männerkleidern. Sie stand an Deck eines Schiffs, mit flatterndem rotbraunen Haar, in der einen Hand eine Pistole, in der anderen einen Dolch.

				Fasziniert versuchte ich, den Namen des Schiffs herauszubekommen. Keine Chance. Dann suchte ich auf dem gewölbten Holzrahmen nach einem Schild, das den Namen des Künstlers und den Titel des Bildes verriet. Fehlanzeige.

				»Ah, Sie bewundern die junge Bonny!«

				Ich zuckte zusammen. Drehte mich um.

				Ein Mann stand hinter mir, offenbar ein Hausangestellter: schwarze Hose, weißes Hemd, Weste und Jackett. Zur Krönung eine lächerliche weiße Fliege. Er musste sich mir völlig lautlos genähert haben. Seltsam.

				»Sie haben ein gutes Auge.« Der Mann trat näher und nickte in Richtung des Gemäldes. Ich schätzte sein Alter auf jenseits der siebzig. Er hatte dichtes weißes Haar und buschige Augenbrauen. Plötzlich stand mir das Bild von Colonel Sanders vor Augen, dem Gesicht von Kentucky Fried Chicken. »Es ist zwar nicht das wertvollste Bild dieser Sammlung«, fuhr er fort, »aber das charaktervollste.« Dabei ballte er die Faust, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Der alte Kerl war wie aus dem Nichts gekommen.

				»Oh, entschuldigen Sie vielmals mein unverzeihliches Benehmen.« Er streckte mir seine Hand entgegen. »Mein Name ist Rodney Brincefield. Caterer. Barkeeper. Hobbyhistoriker. Mädchen für alles.«

				Ich nahm automatisch seine Hand, blieb aber auf der Hut.

				»Ich arbeite gelegentlich im Palmetto Club.« Brincefield zwinkerte. »Damit ich meine Freundin wiedersehen kann.«

				Bitte?

				Brincefield stieß seinen knochigen Daumen in Richtung des Bildes. »Anne Bonny! Sie haben doch wohl von ihr gehört?!«

				Ah, der komische Kauz war ein Kunstliebhaber. Na gut.

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin erst vor ein paar Monaten nach Charleston gezogen. Kam sie von hier?«

				»Manche bezweifeln das. Andere bestreiten es vehement. Aber niemand weiß das genau.«

				Und worum geht’s?

				»Anne Bonny war eine Furcht einflößende Piratin, eine Legende.« Brincefield machte ein strenges Gesicht. »So etwas müssen sie euch in der Schule beibringen.«

				»Eine Piratin?« Ich konnte die Skepsis in meiner Stimme nicht verbergen. »Ich dachte, das wären nur Männer gewesen.«

				»In der Regel schon, aber Anne Bonny war etwas ganz Besonderes. Eine echte Feministin, könnte man sagen. Ihrer Zeit Jahrhunderte voraus. Aber ich will Sie nicht mit Details langweilen.« Er seufzte. »Die jungen Leute von heute interessieren sich nicht mehr für Geschichte. Es geht nur noch um Computerspiele und Internet und das ganze Zeug.«

				»Aber nein, erzählen Sie ruhig weiter«, forderte ich ihn auf. »Das interessiert mich.«

				Brincefield warf mir einen forschenden Blick zu.

				»Sie haben tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit ihr«, bemerkte er. »Und nicht allein wegen der roten Haare.«

				Ich entgegnete nichts. Die Intensität seines Blicks bereitete mir ein fast mulmiges Gefühl.

				Brincefield rieb sich das Kinn. »Wo soll ich anfangen?«

				Ich wartete verlegen.

				Zugegeben, ich sah wirklich ein bisschen so aus wie die Frau auf dem Gemälde. Rote Haare. Hochgewachsen und schlank. Außerdem war sie sehr hübsch – herzlichen Dank.

				Aber am besten gefielen mir ihre Augen. Smaragdgrün, wie meine. Der Künstler hatte ihnen ein verschlagenes Funkeln verliehen, als wolle ihre Besitzerin die ganze Welt herausfordern. Als amüsiere sie sich über etwas, das niemand außer ihr wusste.

				Dennoch verstand ich nicht, warum der Alte das Bild so bewunderte.

				»Anne Bonny hat sich zu Beginn des 18. Jahrhunderts auf dem Atlantik herumgetrieben«, begann Brincefield unvermittelt. »Manchmal hat sie sich wie ein Mann gekleidet, manchmal nicht. Dieses Porträt zeigt sie an Deck der Revenge, einem Schiff, das unter dem Kommando eines Piraten namens Calico Jack stand.«

				Brincefield tippte sich an die Nase. »Gerüchten zufolge hatten die beiden was miteinander. Doch er war nicht ihr Ehemann.«

				Ich nickte. Was sollte ich auch anderes tun?

				»Von der Karibik bis zur Küste North Carolinas trieb die Revenge ihr Unwesen. Ihre Besatzung hat vorzugsweise Schiffe gekapert, die den Hafen von Charleston ansteuerten oder verließen. Eine Zeit lang waren sie leichte Beute.«

				Nächste Pause.

				»Eine Zeit lang?«, hakte ich nach. Ich hatte den Verdacht, dass Brincefields Gedanken dazu neigten, auf Wanderschaft zu gehen.

				»In den 1720er Jahren ging die Kolonialmacht unerbittlich gegen die Piraterie vor. Die Seeräuber waren auf einmal selbst die Gejagten. Und irgendwann hat man Calico Jack und seine Leute geschnappt und vor Gericht gestellt. Alle wurden gehängt.«

				»Gehängt?« Ich war schockiert. »Anne Bonny wurde gehängt?«

				Meine Augen wandten sich wieder der Leinwand zu. Diese unerschrockene, verwegene Frau soll am Galgen geendet sein?

				Angesichts meiner Betroffenheit lachte Brincefield in sich hinein.

				»Wer weiß das schon?«, entgegnete er. »Nach dem Prozess ist sie jedenfalls aus ihrer Gefängniszelle verschwunden.«

				»Verschwunden?«

				»Puff!« Er machte eine vielsagende Handbewegung. »Weg war sie.«

				»Es ist also nicht sicher, dass sie gehängt wurde?«

				Brincefield zuckte die Schultern. »Es gab auf jeden Fall Gerüchte. Manche sagen, sie sei entkommen. Hat ihren Schatz ausgegraben und ein Leben im Luxus geführt. Vielleicht sogar hier in Charleston.«

				»Einen Schatz?«

				»Ich dachte mir schon, dass Sie das interessieren könnte.« Brincefields Lippen umspielte ein feines Lächeln. »Die Legende besagt auch, dass noch ungeheure Reichtümer vergraben sind. Ein Vermögen. Niemand hat es je gefunden.«

				»Wirklich?«

				»Absolut. Hunderte haben danach gesucht, doch ohne Erfolg. Manch einer ist nie zurückgekehrt.« Brincefields Blick ging ins Leere. »Mein älterer Bruder Jonathan war einer von ihnen«, fügte er mit wehmütiger Stimme hinzu.

				Obwohl ich neugierig war, wollte ich ihn nicht zum Weitererzählen drängen. »Das tut mir sehr leid.«

				Im nächsten Moment war Brincefield wieder bei der Sache. »Das ist schon lange, lange her. Es war in den Vierzigern. Jonathan war fast zwanzig Jahre älter als ich, und ich habe ihn nur selten gesehen.«

				Der alte Mann schlenderte ans Fenster und ließ seinen Blick über den Hafen schweifen. Boote glitten vorüber. Möwen tauchten im Sturzflug ins Wasser ein. Es war ein wundervoller Nachmittag.

				Doch ich nahm ihn kaum wahr.

				Eine Idee ergriff von mir Besitz. Eine verrückte Idee.

				Ich wollte Brincefield über Anne Bonnys Geschichte ausquetschen. Ihm jedes Detail aus der Nase ziehen. Ich konnte nur noch an eines denken.

				Ein Piratenschatz käme wie gerufen!

				Aber Brincefield schien das Interesse an dem Thema zu verlieren. Da ich keine schmerzhaften Erinnerungen heraufbeschwören wollte, blieb ich stumm. Doch nahm ich mir vor, an anderer Stelle Recherchen anzustellen.

				Schließlich fuhr der alte Mann fort.

				»Jonathan war total auf Anne Bonnys Schatz fixiert«, sagte er. »Hat ständig davon gesprochen. Die Erwachsenen betrachteten das als fixe Idee von ihm. Irgendwann hat er nur noch mit mir darüber geredet.« Brincefield betrachtete seine Hände und kaute auf seiner Unterlippe. »Dann war er eines Tages plötzlich verschwunden. Ich habe ihn nie wieder gesehen.«

				»Tut mir leid.«

				Das hörte sich ziemlich lahm an, doch ich meinte es ernst. Ich wusste, was es bedeutet, jemand aus der Familie zu verlieren. Tag für Tag zu vermissen. Das ist grausam. Es reißt ein Loch in dein Leben.

				»Genug davon.« Brincefields Lächeln war wieder da. »Der Schatz! Er soll Millionen wert sein! Und angeblich direkt hier in Charleston vergraben sein.«

				Bitte? Das kann doch wohl nur ein gigantischer Witz sein.

				Ein verlorener Schatz. Unermesslich wertvoll. Vielleicht hier in Charleston.

				Wider alle Vernunft hatte ich Feuer gefangen.

				»Wo in Charleston?«, fragte ich so beiläufig wie möglich.

				Brincefield lachte. »Endlich mal ein junger Mensch, der sich für Geschichte interessiert!«

				»Irgendjemand muss den Schatz doch mal finden«, sagte ich. »Warum nicht ich? Wenn der irgendwo da draußen vergraben liegt, dann ist er freies Eigentum. Und natürlich von historischem Interesse«, fügte ich rasch hinzu.

				»Tja, warum soll er nicht irgendwann gefunden werden …«

				»Wo kann ich mehr darüber erfahren? Gibt es Bücher? Irgendwelche Hinweise auf das Versteck?«

				»Ich denke schon.« Eine Spur reservierter. »Ist aber wohl ein aussichtsloses Unterfangen. Schließlich ist es in all den Jahren niemandem gelungen, irgendwas zu finden.«

				»Aber Sie haben doch von Gerüchten gesprochen«, beharrte ich. »Wo kann ich mehr über diese Geschichte erfahren?«

				»Ach, hier und dort.« Brincefields Hände verschwanden in seinen Hosentaschen.

				Seltsam. Eben war er noch so engagiert gewesen.

				Okay, ich wollte den alten Kerl nicht länger belästigen. Wenn ich eine Sache gut kann, dann alten Schmutz ans Tageslicht zu zerren. Ich konnte es kaum erwarten, damit anzufangen.

				Zum ersten Mal seit Kits schrecklicher Nachricht sah ich einen Silberstreif am Horizont. Wenn auch in weiter Ferne.

				In nahezu unerreichbarer Ferne. Ein Piratenschatz? Selbst ich konnte die Sache nicht richtig ernst nehmen. Das war doch lächerlich. Total abwegig. Eine Abenteuergeschichte für Fünfjährige.

				Doch zumindest hatte ich jetzt ein Ziel. Und jeder Plan, wie weit hergeholt er auch sein mochte, war besser als kein Plan. Stimmt’s?

				Schritt 1: So viel wie möglich über Anne Bonny in Erfahrung bringen.

				»Danke für die Geschichtsstunde, Mr Brincefield. Ich werde mich bei nächster Gelegenheit mit Miss Bonny beschäftigen. Scheint eine sehr interessante Frau gewesen zu sein.«

				»Wirklich?« Brincefield machte plötzlich einen bestürzten Eindruck. »Wie war noch gleich Ihr Name?«

				»Tory Brennan. War nett, Sie kennenzulernen. Und danke nochmals.«

				»Ja, natürlich«, entgegnete er zerstreut.

				Darauf bedacht, sofort loszulegen, machte ich mit meinem iPhone rasch ein Foto des Gemäldes und eilte aus der Tür.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 10

				Für einen langen Moment starrte Rodney Brincefield ins Leere.

				Das Mädchen war verschwunden.

				Er fürchtete, einen gewaltigen Fehler gemacht zu haben.

				Warum habe ich ihr von Jonathans Schatz erzählt?

				So dachte Brincefield immer noch, nach so vielen Jahren. Obwohl Jonathan nie etwas von Teilen gesagt hatte.

				Brincefield stand stocksteif da. Doch in Gedanken kehrte er in seine Jugend zurück.

				Armer Jonathan.

				Heute nannten sie es Körperbehinderung. Klumpfuß. Nicht so schlimm, dass es ihn am Gehen gehindert hätte, doch schwerwiegend genug, um ihm die Aufnahme in die Armee zu vermasseln.

				Jonathan war am Boden zerstört gewesen. Er wollte gegen die Nazis kämpfen. Hatte sich mit den anderen nicht behinderten Männern beworben. Brincefield konnte sich erinnern, wie niedergeschlagen sein Bruder gewesen war, als er erzählt hatte, dass er nicht dienen durfte. Dass man ihn zurückgewiesen hatte.

				Die Entscheidung des Militärs hatte mächtig an ihm gezehrt. Hatte ihm sein Selbstbewusstsein geraubt. Seine Männlichkeit.

				Wochenlang hatte Jonathan sich geweigert, den Bauernhof zu verlassen. Hatte eine Flasche nach der anderen geleert. Brincefield hatte um das Leben seines Bruders gefürchtet.

				Bis zu dem Tag, an dem sie von der Geschichte Anne Bonnys erfuhren. Von diesem Tag an änderte sich alles.

				»Völlig besessen«, flüsterte Brincefield.

				Jonathan war vom Piratenschatzfieber gepackt worden. Konnte an nichts anderes mehr denken. Niemand hatte es verstanden.

				Niemand außer Rodney Brincefield. Er wusste, welche Qualen sein Bruder litt. Dass er unbedingt Anne Bonnys Schatz finden musste, um seine Blamage auszubügeln. Um allen zu beweisen, dass er doch etwas taugte.

				Monatelang sprach Jonathan über nichts anderes. War ständig unterwegs, um an Gerüchte oder Hinweise heranzukommen, wo sich der Schatz befinden könnte.

				Alle dachten, er hätte den Verstand verloren.

				Ich war der Einzige, der ihm zugehört hat, dachte Brincefield. Ich war sein Resonanzboden. Sein Vertrauter. Acht Jahre alt und schon süchtig. Der Schatz beherrschte auch meine Gedanken.

				Brincefield stand das Bild klar vor Augen. Der kleine Junge und sein bewunderter großer Bruder. Ihre aufregenden Gespräche in der alten Scheune hinter dem Bauernhof. Anne Bonny war das Thema, das ihren Altersunterschied auslöschte. Die Brücke, die sie stärker miteinander verband als ihr gemeinsames Blut.

				Es waren die glücklichsten Tage in Brincefields Kindheit.

				Dann, eines Tages, verschwand Jonathan.

				Er wollte einer heißen Spur folgen. Witterte eine Sensation. Er machte keine Andeutungen über das Ziel seiner Reise, sagte nur, dass er »näher dran« sei als je zuvor.

				Brincefield sah ihn nie wieder.

				Keiner sah ihn je wieder. Alle nahmen an, der verrückte Kerl mit dem Klumpfuß sei schließlich verzweifelt und habe sich das Leben genommen. Beileidsbekundungen gingen ein, eine Messe wurde gelesen, dann ging alles wieder seinen gewohnten Gang.

				Nicht für Brincefield. Er wusste es besser. Der Schatz war Jonathan einfach zu wichtig gewesen. Er hätte niemals geruht, bis er ihn gefunden hätte. Brincefield spürte einen Schmerz in seiner Brust. Er war immer noch so stark wie vor fünfzig Jahren. Die Ungewissheit war furchtbar. Er kniff die Augen zusammen.

				»Jonathans Schatz«, sprach Brincefield zu dem leeren Speisesaal.

				Der alte Mann wandte sich vom Fenster ab.

				»Jonathans Schatz«, wiederholte er. Leise, aber entschieden.

				»Mein Schatz.«

				Er zog seine Fliege gerade und verließ den Raum.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 11

				»Ich sag dir, in Charleston hat’s von Piraten nur so gewimmelt.«

				Coop richtete ein Ohr auf, wandte sich aber sofort wieder seinem Kauknochen zu.

				»Das stimmt!«, sagte ich.

				Jetzt warf er mir nicht mal einen müden Blick zu. Stattdessen rollte er sich zur Seite und brachte einen Bücherstapel zum Einsturz, den ich neben meinem Schreibtisch aufgebaut hatte.

				»Pass doch auf!«, schimpfte ich. »Ich bin hier noch nicht fertig.«

				Seit ich mir das mutierte Parvovirus eingefangen hatte, sammelte ich so viele Informationen wie irgend möglich. Über das Verhalten von Wölfen. Über Anatomie und Physiologie von Hundeartigen. Über die Epidemiologie bei Viruserkrankungen. Ich musste alles über meine neue DNA lernen.

				Der plötzliche Schub im Yachtclub hatte meine Besorgnis nicht verringert.

				Ich beschloss, den Vorfall erst mal für mich zu behalten – die anderen Virals machten sich schon genug Sorgen –, doch musste ich so schnell wie möglich Antworten finden.

				Allerdings gab es jetzt noch ein weiteres Projekt.

				»Hör zu, Hundegesicht, das hier ist echt interessant.« Ich ließ meinen Blick über den Monitor wandern. »Als diese Stadt noch Charles Town hieß, hat sie scharenweise Piraten angezogen. Die waren hier quasi zu Hause.«

				Coop richtete sich kurz auf und begann im nächsten Moment, an den Beinen meines Schreibtischstuhls zu knabbern.

				Ich schlug nach einer Fliege. Verfehlte sie. Coop stieß einen kurzen Laut aus und trottete aus meinem Zimmer.

				»Undankbarer Bastard!«, rief ich seinem Schwanz hinterher, der aus der Tür verschwand. Ich hatte das Internet nach Links zu Anny Bonny abgesucht und dabei auch jede Menge Infos über einheimische Freibeuter zutage gefördert.

				»Das ruft nach Unterstützung«, teilte ich dem leeren Raum mit.

				Ich öffnete iChat, um nachzuschauen, wer Zeit für mich hatte. Klickte auf His Icon.

				Er hatte erst kürzlich seine virtuelle Identität geändert und war jetzt Grüne Laterne. Ich war immer noch Grauer Wolf. Klassiker sterben nicht aus.

				Grauer Wolf: »Hast du kurz Zeit? Ich habe einen … Plan. Eine Idee. So in etwa.«

				Grüne Laterne: »Sollte ich dazu eine Lebensversicherung abschließen?«

				Grauer Wolf: »Haha. Komm rüber. Und bring Shelton mit, wenn das geht.«

				Grüne Laterne: »Schade, ich dachte, du wärst an mir interessiert.«

				Grauer Wolf: »Bin von deinem guten Aussehen immer noch eingeschüchtert.«

				Grüne Laterne: »Sehr verständlich.«

				Grauer Wolf: »Ben kannst du auch gleich abholen.«

				Grüne Laterne: »Wird gemacht.«

				***

				Fünf Minuten später enterten Shelton und Hi mein Zimmer. Zu seinen Khakishorts trug Hi ein knalloranges Kool-Aid-T-Shirt. Shelton hatte sein Lieblingsshirt mit dem Aufdruck »nOOb« an. Zusammen exakt die Verpackungsfarben von Reese’s Erdnussbutterplätzchen.

				Hi ließ sich auf mein Bett fallen und trat sich die Schuhe von den Füßen.

				»Ah, Mädchenkissen. Viel flauschiger als meine!« Er vergrub seine Nase darin. »Warum riechen diese Mädchensachen immer so lieblich?«

				»Weil wir ein paar simple Hygienemaßnahmen ergreifen. Und sogar ab und zu das Badezimmer putzen.«

				»Das muss ich mir aufschreiben. Aber da werde ich wohl Unterstützung brauchen.«

				Shelton schüttelte den Kopf. »Also in meinem Bett darf der sich nicht rumfläzen. Ich weiß nämlich, wie seins aussieht, ziemlich unappetitlich.«

				»Ich bin auch nicht begeistert, glaub mir.« Mir fiel auf, dass Coop sich gar nicht mehr gezeigt hatte. »Habt ihr eigentlich den Hund gesehen?«

				»Der ist auf der Jagd«, antwortete Shelton. »Er ist direkt an uns vorbeigelaufen.«

				»Na super.« Coop war wieder einmal nach draußen entwischt.

				»Du kannst ja selber versuchen, die Bestie aufzuhalten«, schlug Hi vor. »Ich will jedenfalls nicht zwischen sie und ihre Beute kommen.«

				»Halb so wild.«

				In Charleston müssen Hunde stets an der Leine geführt werden, aber auf Morris? Wozu sollte das gut sein? Manchmal ist es eben von Vorteil, so abgeschieden zu leben wie wir. Außerdem trägt Coop jederzeit Halsband und Hundemarke und wird von allen Nachbarn als mein Haustier akzeptiert – zugegeben in unterschiedlichem Maße.

				Wenn er Hunger bekam, würde er schon wiederkommen. Darauf konnte man sich verlassen.

				»Ben ist auf dem Anleger und tauscht einen Ölfilter aus.« Glücklicherweise hatte Hi inzwischen meine Tagesdecke verlassen und war auf die Ottomane umgezogen. »Hab ihm gerade eine Nachricht geschickt.«

				»Was hast du eigentlich für eine Idee?« Shelton hockte auf meiner Couch unter dem Fenster. Draußen schwappten die Wellen gleichmäßig an den Strand. »Hi sagte irgendwas von hochverzinslichen Risikoanleihen.«

				»Sehr komisch!« Ich zögerte. War meine Idee denn weniger verrückt? Vier Augen starrten mich erwartungsvoll an.

				»Habt ihr schon mal was von Anne Bonny gehört?«

				»Klar.« Shelton.

				»Das war doch so eine finstere Räuberbraut.« Hi.

				»Ich hab da was über sie herausgefunden. Hört sich faszinierend an.«

				»Ja, muss eine ziemlich beeindruckende Persönlichkeit gewesen sein«, bestätigte Shelton. »Zwischen 1600 und 1750 gab’s hier jede Menge Seeräuber.«

				»Die goldenen Jahre der Piraterie!« Hi breitete seine Hände aus. »Heute muss man nach Somalia fahren, um welche kennenzulernen. Die benutzen allerdings Raketenwerfer. Das ist wirklich kein Spaß.«

				»Ich hab haufenweise Material gefunden.« Ich zeigte mit dem Kinn in Richtung Computer. »Und ich dachte, ihr könntet mir helfen, das zu sichten.«

				»Logo«, sagte Shelton automatisch. »Aber mit welchem Ziel?«

				»Wusstet ihr, das Blackbeard direkt vor Ocracoke getötet wurde, also ganz in der Nähe von hier?« Hi gefiel sich in der Rolle des Chronisten: »Nachdem er aus dem Hinterhalt überfallen wurde, kämpfte er heldenhaft, trug zwanzig Stichwunden davon und wurde von fünf Pistolenkugeln getroffen.« Sein Tonfall wurde dramatischer: »Nachdem Blackbeard schließlich sein Leben ausgehaucht hatte, schlug man ihm den Kopf ab und hängte ihn am Bugspriet auf, um jedermann zu demonstrieren, dass er auch wirklich tot war.«

				»Hübsche Geschichte«, erwiderte ich. »In Massachusetts hat man sie uns leider vorenthalten.«

				»Blackbeard war ein großer Showman«, fügte Hi hinzu. »Lange Haare, wilder Bart. Er trug sechs Pistolen, mehrere Messer und eine Machete. Vor einer Schlacht steigerte er sich in Ekstase hinein, damit sich seine Feinde vor Angst in die Hose machten.«

				»Der war wirklich mit allen Wassern gewaschen«, fuhr Shelton fort. »Ich hab mal gelesen, dass er unter seiner Kopfbedeckung ein Stück Hanfseil verbrannt hat, damit es ihm aus dem Hut dampfte. Seine Gegner glaubten, sie hätten es mit dem leibhaftigen Teufel zu tun, wenn er angriff. Viele Matrosen ergaben sich, sowie sie ihn zu Gesicht bekamen. Der hat alles kurz und klein gehauen.«

				»Vergiss die Belagerung nicht«, sagte Hi. »1718 haben Blackbeard und ein weiterer Pirat namens Stede Bonnet so viele Schiffe um den Hafen von Charleston herum angegriffen, dass die Stadt den Hafen schloss. Monatelang ist hier kein Schiff rein- und rausgekommen.«

				»Wahnsinn. Was hat Blackbeard mit den Leuten gemacht, getötet? Und die Schiffe versenkt?«

				»Nee, aber er hat viele Gefangene gemacht«, antwortete Shelton. »In der Regel hat er sich die wichtigsten Leute geschnappt und anschließend ein Lösegeld für sie gefordert. Wenn die Summe bezahlt wurde, hat er sie meistens unversehrt wieder freigelassen.«

				»Warum weiß man so viel über ihn?«

				»Blackbeard hat sich zwischenzeitlich mal zur Ruhe gesetzt und seinen bürgerlichen Namen Edward Teach getragen. Aber das Privatleben hat ihn offenbar gelangweilt. Wie sagt man: Einmal ein Verbrecher und Mörder und Seeräuber …«

				»Hört sich spannend an«, sagte ich. »Aber was ist mit Anne Bonny?«

				»Bonny?« Auf Sheltons Stirn zeichneten sich nachdenkliche Falten ab. »Sie kam aus Irland, wenn ich mich nicht irre. Machte mit Calico Jack gemeinsame Sache, dem Piraten, der einst ihr Schiff, die Revenge, gekapert hatte.«

				Hi fuhr im Ton eines Talkmasters fort: »Sie beherrschte den Säbel ebenso wie die Pistole und war eine gefürchtete Kämpferin mit hitzigem Temperament. Als Teenager hat sie das Dienstmädchen erstochen, und als Piratin …«, er hob eine Braue, »… hat sie ihren Fechtlehrer mit einem einzigen Degenhieb entkleidet!«

				Shelton übernahm: »Anne Bonny hat jeden verprügelt, der ihr in die Quere kam. Sie war wirklich ein knallhartes Mädchen.«

				Ich musste unwillkürlich lächeln. Das gefiel mir.

				»Aber das sind alles nur Kleinigkeiten«, sprach Shelton weiter. »Am berühmtesten ist Anne Bonny natürlich für ihren …« Er hielt plötzlich inne. »Moment mal.«

				Unsere Blicke trafen sich. Für Geheimniskrämerei bestand kein Grund mehr.

				»Oh, nein!« Shelton schüttelte den Kopf. »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Das ist dein Plan?«

				»Welcher Plan?«, fragte Hi.

				»Hast du etwa eine bessere Idee?« Ich verschränkte die Arme. Trotzig. Und ein bisschen verlegen.

				»Aber das ist doch kein Plan. Das ist … ein Witz.« Sheltons Finger fanden sein linkes Ohr. Zupften daran. »Da könnten wir genauso gut dem Regenbogen hinterherjagen.«

				»Welcher Plan?«, wiederholte Hi.

				»Hab ja auch nicht behauptet, dass es der große Knaller ist.«

				»Der große Knaller? Eher der große Blindgänger.«

				»Aber irgendwas müssen wir doch probieren.«

				»WELCHER PLAN?« Hi. Entnervt.

				Ben kam rein und gab Hi einen Klaps auf den Hinterkopf. »WARUM SCHREIST DU SO?«

				»Na großartig.« Hi sank zu Boden. »Erst ignoriert, dann angegriffen. Ich brauche neue Freunde. Und einen Anwalt.«

				»Wirst schon überleben.« Ben ließ sich auf meine Liege fallen und schlug seine Turnschuhe übereinander. Sein schwarzes T-Shirt war voller Ölflecken. »Jetzt sag schon.«

				Hi seufzte theatralisch und sprach zur Zimmerdecke: »Tory hat irgendeine Idee, die Shelton für Schwachsinn hält. Allerdings hat man sich bisher geweigert, mir mitzuteilen, worum es überhaupt geht. Dann bist du reingekommen und hast mich geschlagen. Das ist alles, was ich weiß.«

				»Brennan hier meint einen Weg gefunden zu haben, wie wir unsere Finanzprobleme lösen können. Die Sache ist ganz einfach. Wir müssen nur den verlorenen Piratenschatz von Anne Bonny finden.«

				Ben schnaubte.

				His Kichern erfüllte den Raum. »Okay, hört sich wirklich plemplem an.«

				Mein Gesicht brannte, doch ich ließ mich nicht entmutigen.

				»Was heißt hier plemplem? Der Schatz ist nie gefunden worden, stimmt’s? Wir brauchen jede Menge Kohle, und zwar sofort. Dann bin ich mal auf eure Gegenvorschläge gespannt.« Ich wölbte eine Hand um mein Ohr und fügte hinzu: »Ich höre.«

				Bens Stirn legte sich in Falten. »Du willst also einen vergrabenen Schatz finden. Weißt du eigentlich, wie absurd das ist!«

				»Weiß ich.«

				»Niemand kann sagen, ob dieser Schatz überhaupt existiert«, ergänzte Shelton. »Vielleicht sind das alles nur Schauermärchen.«

				Hi setzte sich auf. »Hunderte von Leuten haben schon danach gesucht. Fachleute. Abenteurer. Glücksritter.« Er winkte ab. »An der Sache ist nichts dran.«

				»Okay. Lassen wir’s drauf ankommen. Helft mir bei der Recherche. Zeigt mir, was für ein Schwachkopf ich bin.«

				Stöhnen. Kopfschütteln. Der Vorschlag löste nicht gerade Begeisterungsstürme aus.

				»Ach, ihr habt schon was Besseres vor …«, sagte ich.

				»Also gut, ich bin dabei«, entgegnete Hi.

				Ben verdrehte die Augen.

				»Mann, Hi«, sagte Shelton mit einem Seufzen. »Jetzt hängen wir alle mit drin.«

				»Hey, Piraten sind doch eine coole Sache.« Hi zuckte die Schultern. »Macht mir nichts aus, mich ein bisschen mit ihnen zu beschäftigen.«

				»Es gibt eine alte Sewee-Legende über Bonnys Schatz«, sagte Ben.

				»Alle Sewee-Legenden sind alt«, stichelte Hi.

				Ben gab ihm mit einer Geste zu verstehen, er solle lieber den Mund halten.

				»Angeblich hat Anny Bonny ihren Schatz zu der Zeit versteckt, als meine Vorfahren im Stamm der Catawba aufgingen. Ich habe nur wenig von der Geschichte gehört.«

				»Super, erzählt weiter«, bat ich.

				»Ich kenne die Details nicht. Es geht da um den Teufel und rotes Feuer. Ich könnte meinen Großonkel danach fragen.«

				»Tu das«, sagte ich. »Vielleicht bringt uns das irgendwie weiter.«

				»Ich hab was Besseres«, schaltete Shelton sich ein. »Ich lese gerade, dass sogar eine Karte existiert.«

				»Eine Schatzkarte?« Hi rieb sich die Hände. »Das wird ja immer besser. Die Sache wird einfacher als ein Gang zum Geldautomaten.«

				»Wo ist die Karte?«, fragte ich.

				Zwei Google-Klicks später kannten wir die Antwort.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 12

				Ben steuerte die Sewee am Ostufer der Halbinsel entlang, bis wir den Anleger erreichten, der sich am Aquarium von South Carolina befindet. Dort hat die Universität eine Anlegestelle für die Mitarbeiter des LIRI reserviert. Da sie gerade frei war, ließen wir uns nicht lange bitten.

				Nein, wir besaßen keine Erlaubnis. Doch schließlich war es schon später Nachmittag und brütend heiß, und von hier aus war der Fußweg viel kürzer. Die gesparte Zeit war das kleine Risiko allemal wert.

				Wir spazierten durch den sogenannten Garden District, eines der malerischsten Viertel von Charleston. An jeder Straßenecke standen Kamelien, Azaleen und Kräuselmyrten in verschwenderischer Blüte. Erhabene Magnolien beschatteten die Fußwege und machten die Hitze erträglich.

				Auf der Charlotte Street kamen wir an der berühmten Joseph-Aiken-Villa vorbei, einem ehemaligen Kutscherhaus aus dem 19. Jahrhundert, das heute ein exklusives Hotel beherbergt. Am Marion Square bogen wir rechts ab und waren wenige Blöcke weiter am Ziel.

				»Hier«, sagte ich. »Das hässliche Gebäude.«

				Das 1773 gegründete Charleston Museum ist das älteste Museum der Vereinigten Staaten. An der Meeting Street gelegen, markiert es das nördliche Ende der Museumsmeile, einer Ansammlung von Parks, Kirchen, Museen und bekannten historischen Gebäuden. Nicht zu vergessen den Old Market und die City Hall.

				»Ziemlich öder Schuppen«, bemerkte Ben mit Blick auf die Fassade.

				Ben hatte recht. Das zweistöckige Bauwerk zählt nicht gerade zu Charlestons architektonischen Prunkstücken. Ein monotoner Klotz aus den späten 70er-Jahren, der langweiligen Backstein mit braunen Farbflächen verbindet. Er erinnerte eher an eine staatliche Highschool als an eine historische Sehenswürdigkeit.

				»Die Exponate sind echt sehenswert«, sagte Shelton. »Ich war mal mit meiner Mom hier. Viele naturgeschichtliche Sachen aus der Gegend, vor allem von der Küste.«

				»Schaut mal da vorne.«

				Hi zeigte mit ausgestrecktem Arm auf eine riesige kohlschwarze Eisenröhre, die in der Sonne funkelte. Sie war bestimmt zehn Meter lang und mit unzähligen Metallnieten gespickt. Oben ragten zwei Einstiegsluken empor. An einem Ende war eine lange Holzstange mit abgerundeter Metallspitze befestigt.

				Ein rotwangiger Mann mit Hawaiihemd stellte seine Frau neben dem Monstrum in Positur und begann, Fotos von ihr zu machen. Wir ließen sie ihre Kodaksession beenden.

				»Was ist das?«, fragte ich.

				»Ein Nachbau der H. L. Hunley.« Shelton natürlich, wer sonst? »Ein U-Boot der Südstaaten aus der Zeit des Amerikanischen Bürgerkriegs.«

				»Da waren Leute drin? Unterwasser? Vor 150 Jahren?« Hi schauderte. »Vielen Dank, nicht mit mir.«

				»Hat ja letztlich auch nicht geklappt«, sagte Ben. »Die richtige Hunley haben sie 1995 gefunden.«

				»Wo?«

				»Auf dem Grund des Hafens. Die Besatzung war noch an Bord.«

				»Aber die Hunley hat ihren Auftrag trotzdem erfüllt.« Shelton las von dem kleinen Schild ab, das sich neben dem Nachbau befand. »Das erste U-Boot, dem es gelang, ein feindliches Schiff zu versenken. Diese Ehre gebührt ihr.«

				Auf einem Ständer lagen Broschüren des Museums. Hi nahm sich eine und begann sofort zu blättern.

				»Oh!«, rief er aus. »Das Museum hat die größte Tafelsilbersammlung von ganz Charleston. Das ist ja ein Ding! Und eine Abteilung ist den Frauenkleidern des 18. Jahrhunderts vorbehalten. Wie aufregend!« Er lief in gespieltem Eifer dem Eingang entgegen. »Das darf ich mir keinesfalls entgehen lassen.«

				»Es gibt auch eine Piratenabteilung!«, rief ich ihm nach. »Klugscheißer.«

				Drinnen sorgte die Lüftungsanlage dafür, dass meine Arme und Beine sofort von einer Gänsehaut geziert wurden. Ich hatte gar nicht an den absurden Klimatisierungswahn mancher Museen gedacht. Ich kam mir vor wie in einem riesigen Kühlhaus.

				Hoch über mir schwebte eine Anordnung monumentaler Knochen. »Was ist das denn?«, wollte ich wissen.

				»Das vollständige Skelett eines Atlantischen Nordkapers. Dieser Wal gehört zu den absonderlichsten Meeresgeschöpfen«, las Shelton von einer Tafel ab. »1880 ist er in das Hafenbecken von Charleston geschwommen und nie wieder herausgekommen. Das nennt man Pech.«

				»Irgendwo hier befinden sich die Überreste einer ausgestorbenen Krokodilart, über 25 Millionen Jahre alt«, gab Hi bekannt. Er deutete vage hinter das Walskelett. Dann machte er plötzlich große Augen und verschränkte seine Hände vor der Brust. »Darf ich sie ansehen, Mami? Oh bitte bitte bitte!«

				»Aber natürlich.« Ich machte eine großzügige Handbewegung. »Viel Spaß. Aber lass dich nicht von fremden Leuten ansprechen.«

				Hi zwinkerte, bevor er sein Fossil ansteuerte. Ben, Shelton und ich wandten uns an den hell erleuchteten Informationsschalter.

				»Kann ich euch helfen?« Ein Plastikschildchen wies die junge Frau als wissenschaftliche Mitarbeiterin Sallie Fletcher aus.

				Sallie war ihrer Stellung gemäß angezogen. Schwarze Strickjacke. Weißer Rollkragenpullover. Grauer Tweedrock. Doch abgesehen von der Kleidung war nichts an ihr bieder.

				Sallie war hübsch, mit elfenhaften Zügen und kurz geschnittenen, schwarzen Haaren, die modisch verstrubbelt waren. Eine zarte Gestalt, die kaum fünfzig Kilo wiegen mochte.

				»Ihr kommt bestimmt wegen der Strickausstellung.« Sallies Karamellaugen schimmerten humorvoll.

				Habe ich hübsch gesagt? Wunderschön wäre der passende Ausdruck. Geradezu überwältigend.

				Ben lief rot an und straffte die Schultern. Shelton starrte auf seine Schuhe.

				Jungs! Ich nahm die Sache in die Hand.

				»Wir möchten die Ausstellung über Anne Bonny besuchen.« Von der Karte sagte ich nichts. Wir wollten ja nicht gleich einen seltsamen Eindruck machen. »Wie wir gehört haben, gibt es hier auch eine Abteilung über Piraterie.«

				»Das ist richtig. Aber die ist derzeit leider wegen Renovierung geschlossen.«

				Verdammt.

				»Gibt es irgendeine Möglichkeit, doch etwas davon anzusehen? Wir sind von ziemlich weit her gekommen.«

				Sallie fuhr sich mit einem manikürten Fingernagel über die Lippen. Ein achteckiger Brillant funkelte an ihrem zierlichen Mittelfinger.

				»Da lässt sich vielleicht was machen.« Sie offenbarte eine makellose Reihe strahlend weißer Zähne. Meinen männlichen Kollegen fiel die Kinnlade herunter. »Franco hat heute Wachdienst, aber der verlässt eigentlich nie sein Häuschen. Und den zweiten Kurator kenne ich ziemlich gut, der ist nämlich mein Ehemann.«

				Das Wort »Ehemann« nahm Ben und Shelton jegliche Illusion.

				Macht euch nichts draus, Jungs. Ansonsten hättet ihr natürlich beste Chancen bei ihr gehabt.

				Einfaltspinsel.

				»Kommt mal mit.« Sallie stand auf. »Da gerade niemand hier ist, könnt ihr euch schnell ein bisschen umsehen.«

				Wir schlängelten uns durch das Museum und lasen Hi auf dem Weg auf.

				Sallie führte uns zwei Treppen hinauf und einen langen Gang entlang, bis wir zu einem Raum kamen, dessen Tür von einem dicken schwarzen Vorhang verhängt war.

				»Ich schreib Chris eine kurze Nachricht«, sagte Sallie. »Er verpasst nämlich nur ungern eine Gelegenheit, sich ausführlich über Anne Bonny auszulassen. Er ist völlig vernarrt in sie.«

				Ich verbarg meine Ungeduld. Ich wollte so schnell wie möglich in diese verdammte Ausstellung, sonst nichts.

				»Er wird gleich hier sein.« Sallie steckte ihr Handy wieder in die Tasche und streckte beide Arme über den Kopf. »Der Job an der Information macht mich so schrecklich müde.«

				Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie die drei liebeskranken Tölpel, die jeder ihrer Bewegungen folgten, sich ihre Ellenbogen in die Seiten stießen.

				Du meine Güte.

				Sekunden vergingen und wurden zu Minuten.

				Schließlich brach Sallie die Stille. »Was interessiert euch eigentlich so an unserer Piratin?«

				»Ich habe erst kürzlich von ihr erfahren«, antwortete ich. »Ich stamme nicht aus dieser Gegend, aber sie hört sich wirklich unglaublich an.«

				»Absolut!«, ertönte eine Stimme hinter uns. Ich drehte mich um. Ein junger Mann kam uns lächelnd entgegen.

				»Wo ist Franco?«, fragte er Sallie.

				»In seinem Wachhäuschen. Die Braves spielen gerade. Wird noch eine Weile dauern, bis er sich wieder blicken lässt.«

				Chris sah auch nicht übel aus. Hellblaue Augen, Polohemd, verwaschene Jeans. Seine roten Haare quollen unter einem ausgeleierten Basecap hervor. Obwohl er ein wenig füllig um die Hüften war, strahlte er etwas sehr Lässiges aus.

				Chris ging an mir vorbei und drückte seine Frau an sich, eher er sich vorstellte und uns der Reihe nach per Handschlag begrüßte. »Wie schön, ein paar Anne-Bonny-Fans begrüßen zu dürfen. Es gibt nur wenige Leute in eurem Alter, die sie überhaupt kennen.«

				»Wir sind älter, als wir aussehen«, entgegnete Hi mit ernster Stimme. »Ich kann schon allein den Reißverschluss meiner Hose hochziehen, meistens jedenfalls.«

				»Haben Sie vielen herzlichen Dank, dass wir einen kurzen Blick auf die Ausstellung werfen dürfen«, sagte ich rasch. »Wir wissen das sehr zu schätzen.«

				»Ist mir ein Vergnügen.« Chris zog den Vorhang zur Seite und winkte uns hindurch. Er warf Hi einen Blick zu. »Und viel Glück mit dem Reißverschluss.«

				Hi streckte ihm seinen gehobenen Daumen entgegen.

				Ich verdrehte die Augen und schlüpfte am Vorhang vorbei ins Dunkel.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 13

				Ich hörte, wie Chris rechts an mir vorbeieilte.

				Raschelnde Geräusche. Eine Stehlampe ging an, darauf eine weitere. Chris durchquerte den Raum und schaltete eine dritte an.

				»Tut mir leid, dass es hier so schummrig ist.«

				Mit dem Fuß schob er ein Verlängerungskabel näher an die Wand. »In diesem Teil des Gebäudes gibt es derzeit keinen Strom. Wir erneuern das ganze System.«

				Das Licht war sanft und gelb und wohl nur halb so stark wie üblich. Die Winkel des Raumes lagen weiter im Dunkeln. Am liebsten hätte ich einen Schub bekommen, um besser sehen zu können, aber ich war ja nicht verrückt.

				Wir standen in einem fensterlosen Raum, der etwa dreißig Quadratmeter groß war. An den Wänden zogen sich Schaukästen entlang, in denen Gegenstände aus der Piratenzeit aufbewahrt wurden. Zerschlissene Fahnen. Schiffsrepliken. Goldmünzen. Dolche.

				Neben jeder Vitrine befand sich ein Schild, auf dem die Exponate in altertümlicher, geschwungener Schrift erklärt wurden. Der ganze Raum machte den Eindruck eines großen Sammelsuriums.

				Ich war wie gebannt. Diese Gegenstände übten eine magische Faszination auf mich aus.

				In der Mitte des Raumes standen ein paar lebensgroße Puppen in voller Piratenmontur. Mir stach sofort eine Frau ins Auge, die ein weißes Leinenhemd, eine rot-violette Samtweste, Kniebundhose, Wollstrümpfe und eine scheckige Jacke trug. Große goldene Ohrringe, ein silberner Anhänger, eine Perlenkette, ein breiter Ledergürtel, Schmuckbänder, Messingschnallen und klobige schwarze Stiefel vervollständigten das Ensemble.

				Die Lady hatte wirklich Ausstrahlung.

				Außerdem fielen mir eine Furcht einflößende Machete aus Eisen, drei Messer in Lederfutteralen sowie zwei Pistolen auf, die an ihrer Brust festgeschnallt waren.

				»Das ist Anne«, sagte Chris und wies mit großer Geste auf die Piratin.

				»Fantastisch.« Ich ging zu ihr, um die Puppe näher zu betrachten. »Wo genau kam sie her?«

				»Ihre Herkunft ist nicht ganz gesichert«, erklärte Chris vorsichtig. »Vermutlich stammte sie aus der irischen Grafschaft Cork und wurde gegen Ende des 17. Jahrhunderts geboren.«

				»Ihr Vater, William Cormac, war ein angesehener Jurist aus Kinsale.« Sallie war bisher so still gewesen, dass ich ihre Gegenwart ganz vergessen hatte. »Er leistete sich einen Fehltritt mit seiner Dienstmagd, was nicht unbemerkt blieb.«

				»Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss«, murmelte Hi.

				Seine Rippen machten Bekanntschaft mit meinem Ellenbogen.

				Chris übernahm wieder. »Als seine Frau den Ehebruch entdeckte, machte sie den Skandal öffentlich bekannt, wodurch Cormac sämtliche Mandanten verlor. Weil sein Ruf ruiniert war, blieb ihm nichts anderes übrig, als mit seiner Geliebten und seiner neugeborenen Tochter in die neue Welt auszuwandern. Diese Tochter war Anne.«

				»Wo sind sie gelandet?«, fragte Shelton mit neutraler Stimme. Ich vermutete, dass er die Antwort bereits wusste.

				»Hier in Charles Town«, antwortete Chris. »Cormac betrieb schon bald eine erfolgreiche Plantage, sodass die Familie zu Wohlstand und Ansehen gelangte. Anne wuchs also in den besten Verhältnissen auf.«

				»Warum ist sie dann eine Piratin geworden?« Diesmal klang Sheltons Neugier authentisch.

				»Nach allem, was bekannt ist, war Anne ein äußerst wildes Kind«, antwortete Sallie. »Ihr Vater hat alles versucht, um ihr burschikoses Wesen zu beeinflussen, doch war er beruflich so eingespannt, dass er nicht ständig auf sie achtgeben konnte.«

				»Annes Mutter starb, als sie ein Teenager war«, fügte Chris hinzu. »Da sie keine Geschwister hatte, verbrachte sie viel Zeit allein und pflegte vielleicht Umgang mit den ›falschen Leuten‹.«

				Mir stockte der Atem. Meine Augenlider brannten.

				Oh Gott, reiß dich zusammen.

				Manchmal kommt es wie aus dem Nichts. Dann reicht die kleinste Erinnerung an meine Mutter, um mich von einem auf den anderen Moment zusammenbrechen zu lassen. Dabei versuche ich stets, mir meine Traurigkeit nicht anmerken zu lassen, meistens mit Erfolg.

				Der Unfall war noch nicht einmal ein Jahr her, und obwohl ich schon ein bisschen abgestumpft bin, überfällt mich der Schmerz manchmal ohne Vorwarnung.

				Anne hat ihre Mutter verloren. Ich habe meine Mutter verloren. Denk nicht dran!

				Ich konzentrierte mich wieder auf Sallies Worte.

				»… ihn niedergestochen. Der Kerl, der seine Hände nicht im Zaum halten konnte, lag wochenlang im Krankenhaus. Von da an hat sich jeder gehütet, ihr zu nahe zu kommen. Dabei war sie damals erst vierzehn Jahre alt!«

				Zwischen Sallie und Chris flogen die Worte hin und her wie Tischtennisbälle. »Mit sechzehn verliebte sich Anne in den Abenteurer James Bonny«, fuhr Chris fort. »Viele glauben, er hätte es nur auf ihr Erbe abgesehen gehabt. Ihr Vater war außer sich, als er von der Heirat erfuhr.«

				Ping. Sallie war dran.

				»Cormac wollte Anne in der feinen Gesellschaft von Charles Town verankern und mit einem Mann aus einer angesehenen Familie verheiraten, den er selbst auszuwählen gedachte. Sie sollte eine Aristokratin werden. Die Frau eines Plantagenbesitzers.«

				Pong. Der Ball war auf Chris’ Seite.

				»Als Anne sich weigerte, auf ihren Seemann zu verzichten, hat ihr Vater sie verstoßen. Das Paar zog nach New Providence, der Piratenhauptstadt auf den Bahamas.«

				»Sie war verheiratet?« Das überraschte mich. »Obwohl sie gesellschaftlich geächtet war?«

				»Nicht sehr lange«, antwortete Sallie. »Ihr gefiel der Umgang mit den einheimischen Piraten, und so hat sie ihren langweiligen Mann zugunsten des verwegenen Abenteurers Calico Jack Rackham verlassen.«

				»Diesen Teil der Geschichte kenne ich«, meldete sich Shelton zu Wort. »Calico Jack wollte Anne kaufen, doch ihr Ehemann hat abgelehnt. Also sind die beiden einfach abgehauen.«

				»Sie kaufen?« Ich konnte mein Befremden nicht verbergen. »Er wollte sie erwerben wie ein Stück Vieh?«

				Shelton zuckte grinsend die Schultern. »Waren eben andere Zeiten.«

				»Das war aber, bevor Annes Freundin auf der Bildfläche erschien«, sagte Hi mit anzüglichem Grinsen. »Anne fuhr nämlich zweigleisig, wenn du verstehst, was ich meine.«

				Mein Blick verriet, dass ich ihn nicht verstanden hatte.

				»Stimmt absolut«, bestätigte Shelton kichernd.

				Ich blickte zu Chris hinüber, der ebenfalls grinste.

				Warum finden Jungs dieses Thema eigentlich so wahnsinnig aufregend?

				Die Neandertaler spielten natürlich auf Mary Read an, eine andere Piratin. Sallie warf Chris einen strengen Blick zu, der in einer Geste der Unschuld die Hände hob. »Mary Read hat auf Calico Jacks Schiff angeheuert, der Revenge, auch sie als Mann verkleidet. Anne fand Gefallen an dem neuen ›Kerl‹, hat Marys Schwindel aber vermutlich sofort durchschaut. Von diesem Moment an hatten Anne und Mary eine besondere Beziehung, über deren Charakter man nur spekulieren kann.«

				»Bei den Kissenschlachten wäre ich gern dabei gewesen«, sagte Hi und brachte sich sicherheitshalber außer Reichweite meines Ellenbogens.

				»Mary und Anne gehörten zu den hartgesottensten Seeleuten an Bord«, fuhr Sallie fort. »Die Mannschaft kannte ihr Geheimnis, akzeptierte sie aber als ihresgleichen.«

				»Auf Piratenschiffen ging es ohnehin ziemlich freizügig zu. Das Einzige, was zählte, war, was jemand leistete«, sagte Chris. »Anne und Mary konnten segeln und kämpfen und alles andere, was auch die Männer konnten. Niemand hat sich mit ihnen angelegt.«

				»Wie war das noch mal mit ihrer Gefangennahme?«, wollte Shelton wissen. »Haben die beiden nicht auf ihre eigenen Leute geschossen?«

				»Nur, weil die Männer gekniffen haben.« Sallie nahm mich am Arm, als wären wir Vertraute. »Im Jahr 1720 hat Captain Jonathan Barnet, ein ehemaliger Pirat, der zum Piratenjäger geworden war, die Revenge angegriffen, während sie vor Anker lag. Die Mannschaft schlief noch ihren Rausch aus, weil sie am Abend zuvor die Kaperung eines spanischen Handelsschiffs gefeiert hatte. Barnet segelte nah heran und nahm die Revenge mit seinen Kanonen unter Beschuss. Calico Jack und seine Männer, immer noch schwer verkatert, leisteten keinerlei Gegenwehr – im Gegensatz zu Anne und Mary.«

				Sallie warf Chris einen Typisch-Männer-Blick zu. Sie wurde mir immer sympathischer.

				»Angeblich hat Anne geschrien: ›Wenn ihr Männer seid, dann kommt raus und kämpft!‹« Sallie stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Aber die Kerle haben sich feige unter Deck verkrochen. Die beiden Frauen waren darüber so empört, dass sie auf die eigenen Männer schossen, als diese endlich an Deck kamen. Einer wurde getötet und mehrere verwundet, darunter auch Calico Jack.«

				Chris grinste seine Frau an. »Letztlich waren es nur Anne und Mary, die sich gegen die Angreifer zur Wehr gesetzt haben. Doch obwohl sie erbitterten Widerstand leisteten, wurden sie schließlich gefangen genommen. Am Ende wurde die gesamte Besatzung gehängt.«

				»Außer Anne.« Ich erinnerte mich an Brincefields Geschichte. »Vermutlich ist sie entkommen.«

				»Ihr wisst ja doch so einiges.« Chris sah beeindruckt aus. »Nach ihrer Rückkehr nach Port Royal erregte der Prozess großes Aufsehen, weil sich unter den Angeklagten auch zwei Frauen befanden. Anne und Mary wurden angeklagt, sich der gebildeten Gesellschaft entzogen und traditionelle weibliche Werte verraten zu haben.«

				»Der gebildeten Gesellschaft?«, höhnte Sallie. »Waren doch alles nur pedantische Spießer.«

				»Als man sie schließlich der Piraterie für schuldig befand«, fuhr Chris fort, »spielten sie ihren Trumpf aus.«

				»Der worin bestand?«, fragte ich.

				»Sie entblößten ihre Bäuche.«

				»Bitte?«, fragte Hi.

				»Sie behaupteten, schwanger zu sein«, erklärte Sallie. »Der englischen Gesetzgebung zufolge durften Mütter nicht gehängt werden, also war eine Exekution von Anne und Mary nicht möglich. Die Männer landeten ausnahmslos am Galgen.«

				»Calico Jack schlitzte man den Bauch auf, nachdem er gehängt worden war«, sagte Shelton. »Der Gouverneur stopfte seinen Leichnam an der Einfahrt des Hafens in einen Käfig, damit jedes Schiff ihn sehen konnte. Keine schöne Sache.«

				Das ließ die Gespräche für einen Moment verstummen.

				»Und?« Bens erstes Wort, seitdem er das Gebäude betreten hatte.

				»Das ist ja das Rätselhafte«, antwortete Chris. »Mary Read erlag im Gefängnis dem Fieber. Niemand weiß, was mit Anne Bonny geschehen ist.«

				»Manche sagen, sie sei ebenfalls im Gefängnis gestorben. Andere behaupten, man habe sie nach der Geburt ihres Kindes im nächsten Jahr gehängt.« Sallie zuckte die Schultern. »Wieder andere behaupten, ihr Vater habe ein Lösegeld bezahlt und sie nach Hause nach Charles Town geholt. Und dann gibt es die, die fest davon überzeugt sind, dass ihr irgendwie die Flucht gelang und sie sich wieder dem Piratenleben zuwandte. Genau weiß das niemand.«

				»In einem verrückten Buch steht sogar, dass sie Nonne wurde«, berichtete Shelton. »In einem anderen, dass sie zu ihrem Ehemann zurückgekehrt ist. Aber das sind alles nur wilde Spekulationen.«

				Ich betrachtete Anne Bonny. Die edlen Kleider. Den Schmuck. Die wild gelockten Haare.

				Was ist mit dir passiert?, fragte ich mich. Hast du ein glückliches oder ein furchtbares Ende erlebt? 

				»Fragt sich also, wo die Kohle ist«, platzte Hi heraus. »Ich meine, die war eine skrupellose Piratenbraut, die ständig Schiffe überfallen hat. Irgendwo muss die ganze Beute doch geblieben sein.«

				Chris grinste. »Ich dachte mir schon, dass ihr das fragen würdet.«

				»Irgendwo vergraben. Wenn der Schatz je existiert hat.« Sallie glättete ihre Haare mit beiden Händen. »Jahrelang haben alle geglaubt, der Schatz sei auf Seabrook Island, aber das erwies sich als falsch. Die nächste Wahl fiel auf Johns Island, weil ein paar Details mit der Karte übereinstimmen.«

				»Welche Karte?«, fragte ich ungeduldig.

				Chris warf einen Blick auf die Uhr und ging dann zu einer schweren Holztür hinüber, die sich am anderen Ende des Raumes befand. »Hier ist die Karte.«

				Ich versuchte, nicht sogleich loszurennen.

				»Wir haben nur noch ein paar Minuten, aber die müsst ihr euch unbedingt ansehen.« Chris zog einen Schlüssel aus der Tasche. »Sie ist großartig.«

				Hinter der massiven Tür befanden sich zahlreiche Aktenschränke. Chris schloss einen davon auf und zog die Lade ganz heraus.

				Jackpot.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 14

				Sie sah absolut antik aus.

				Eine Glasplatte schützte die Karte und erschwerte es zusätzlich, die Details zu erkennen. Doch was ich sah, erweckte meine Neugier. Gelinde gesagt.

				Die rissige spröde Karte aus braunem Papier war etwa dreißig mal dreißig Zentimeter groß und an den Ecken an einer Leinwand befestigt worden. Schnörkelige Linien formten in der Mitte etwas, das eine Insel sein musste.

				Am oberen Rand zog sich Schrift entlang, doch im trüben Licht konnte ich die Wörter nicht lesen. Unten links war eine seltsame Zeichnung zu erkennen. An der unteren rechten Ecke erkannte ich gekreuzte Knochen und einen Totenkopf.

				Die Botschaft war eindeutig. Gefahr. Haltet euch fern.

				»Die besteht aus Hanf.« Shelton las vom Messingschild ab, das am Fach befestigt war. »Die ganze Karte ist reines Dope.«

				»Ihr haltet hier also illegale Drogen unter Verschluss.« Hi schüttelte den Kopf. »Es ist meine Bürgerpflicht, euch anzuzeigen.«

				»Schon wahr«, sagte Chris. »Aber die Amerikanische Unabhängigkeitserklärung ist auf demselben Material geschrieben worden.«

				Ich ignorierte das Wortgeplänkel. Obwohl die Karte mir so quälend nah war, blieb sie düster und unlesbar.

				»Gibt es irgendeine Möglichkeit … sie herauszuholen?«, fragte ich.

				»Tut mir leid.« Sallie deutete auf die kleinen Glühbirnen, die an der Lade angebracht waren. »Normalerweise geht automatisch das Licht an, wenn man die Schublade aufzieht, und natürlich haben wir auch Spots an der Decke. Aber im Moment können wir nicht mehr tun.«

				»Im Frühjahr wird alles fertig sein«, sagte Chris leichthin. »Dann habt ihr jedenfalls einen Grund, noch mal wiederzukommen.«

				»Aber ich muss sie jetzt sehen!«, entgegnete ich mit Schärfe und bereute sogleich meinen Ton.

				Chris’ Brauen schossen nach oben. »Warum? Wollt ihr den Schatz etwa schon dieses Wochenende heben?«

				»Warum nicht?«, gab Ben zurück.

				Chris hob beschwichtigend die Hände. »Nicht dass ich euch das nicht zutrauen würde. Aber wenn es einen Schatz gibt, dann liegt er seit fast dreihundert Jahren irgendwo begraben. Warum die Eile?«

				Bens Gesicht deutete an, dass er es nicht ausstehen konnte, bevormundet zu werden.

				»Keine Eile.« Ich lächelte verlegen. »Ich bin nur von Haus aus ungeduldig.«

				»Wir sind richtige Geschichtsfreaks.« Shelton baute sich vor Ben auf. »Die Lösung historischer Rätsel ist unser Hobby. Und wir haben da auch schon einiges vorzuweisen.« Breites Grinsen.

				»Dann sagt Bescheid, wenn ihr ihn gefunden habt«, erwiderte Sallie trocken.

				»Wenn ihr so an Geschichte interessiert seid, Sallie und ich veranstalten eine Geistertour durch die Altstadt.« Chris zog einen Flyer aus seiner hinteren Hosentasche. »Da gibt es noch jede Menge Rätsel zu lösen, auch was die Piratenzeit angeht.«

				»Cool.« Ich nahm den Flyer. »Da machen wir bestimmt mal mit.«

				»Unter der Woche um sieben Uhr«, sagte Sallie. »Samstags um acht und zehn. Vorausgesetzt es gibt genug Teilnehmer.«

				Chris’ Handy meldete sich. Ließ nicht locker.

				»Ich muss los«, sagte Chris. »Cole und ich planen die Neuordnung der Keramiken aus der Kolonialzeit. Der denkt wahrscheinlich, ich hätte fluchtartig die Stadt verlassen. War schön, euch kennenzulernen.«

				»Vielen Dank!«, rief ich ihm nach.

				Sallie schloss die Lade und danach die schwere Holztür.

				»Und ich habe den Informationsschalter schon viel zu lange sich selbst überlassen.« Sallie klatschte in die Hände. »Kann ich noch etwas für euch tun?«

				Bye-bye, Schatzkarte. War ein kurzes Vergnügen.

				»Nein, nein, vielen Dank.« Ich zögerte, den Raum zu verlassen, doch fiel mir kein Vorwand ein, um die Sache künstlich in die Länge zu ziehen. »Wir wollen Sie nicht länger belästigen.«

				»Aber nein!« Sallie hob abwehrend die Hände. »Ihr könnt gern noch ein bisschen bleiben. Ist ja sonst niemand hier. Zieht einfach den Stecker aus dem Verlängerungskabel, bevor ihr geht.«

				»Oh, das ist aber nett von Ihnen. Vielen, vielen Dank.«

				»Kein Problem. Ich weiß, wie das ist, wenn man mit seinen Freunden allein sein will und die nervige Angestellte einfach keine Ruhe gibt.«

				Die Jungen gaben protestierende Laute von sich.

				Sallie zog den Vorhang bis auf einen Spalt zu. »Aber klaut keine Exponate und brennt das Museum nicht ab.«

				»Vielen Dank noch mal«, wiederholte ich.

				Sallies Absätze klackten über den Fußboden.

				»Und schon …«, Hi schnippte mit den Fingern, »hat sie mich wieder verlassen. Mein Leben ist so tragisch.«

				»Mir blutet das Herz«, entgegnete Shelton voller Mitleid. »Aber sie war sowieso mehr an mir interessiert.«

				»Der Typ war ätzend«, meckerte Ben.

				»Sie hat nicht abgeschlossen«, murmelte ich.

				Alle schauten mich an.

				»Die Tür zum hinteren Raum. Und den Aktenschrank. Sie hat ihn nicht abgeschlossen. Chris ist zuerst gegangen, und der hat die Schlüssel.«

				Immer noch keine Reaktion der anderen.

				»Wir können die Schatzkarte näher untersuchen.« Ich gestikulierte aufgeregt.

				»Ja.« Hi bewegte sich nicht vom Fleck.

				»Wir können sie ansehen«, sagte Shelton mit seltsamer Betonung. »In der Schublade!«

				Bens Miene hatte sich verdüstert.

				»Was ist?« Vielleicht klang ich ein klein wenig gereizt.

				»Ich weiß, was du denkst«, sagte Hi.

				»Ach ja?«

				»Nein.« Ben schüttelte den Kopf. »Nie im Leben.«

				»Was soll das heißen, nie im Leben? Ich will nur die Karte studieren.«

				»Wir werden sie nicht stehlen«, zischte Shelton.

				»Unter keinen Umständen«, bestätigte Hi. »Njet, nein, no!«

				»Ach, kommt schon. Ich will sie doch nur angucken. Jetzt macht doch nicht so ein Theater.«

				Ich ignorierte ihre Missbilligung, öffnete die Tür, zog die Schublade heraus und beugte mich direkt über die Karte.

				Verdammt. Es war einfach zu dunkel. Ich brauchte besseres Licht und mehr Zeit.

				Ich warf einen Blick über meine Schulter. Ben, Shelton und Hi standen dicht nebeneinander. Beobachteten mich mit Argusaugen. Bildeten eine Mauer der Ablehnung.

				Tief Luft holen.

				»Jungs …«

				»Auf keinen Fall!«

				»Du bist verrückt!«

				»Mein Hausarrest ist gerade beendet.«

				Okay, schlechter Start.

				Hi fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Schau, ich bin auf diese Piratenmädels so scharf, wie man nur sein kann …«

				»Netter Versuch«, erwiderte ich, doch Hi sprach ungebremst weiter.

				»… und würde am liebsten jeden Tag auf Schatzsuche gehen, aber die Sache ist total unrealistisch, sieh das endlich ein!«

				»Du willst ein Artefakt aus dem Charleston Museum stehlen!« Shelton schaute hektisch zum Vorhang hinüber. »Hier muss es doch eine Alarmanlage geben, Kameras, Bewegungsmelder … Wir würden nicht zehn Meter weit kommen!«

				»Schaut euch doch um!« Ich gab jeden Versuch auf, meine wahren Absichten zu verschleiern. »Hier gibt’s keinen Strom. Nur Verlängerungskabel. Kein Strom, keine Sicherheit!«

				Ich hatte recht. Die Überwachungskameras funktionierten nicht, was man daran erkannte, dass die kleinen Lichtsensoren nicht leuchteten.

				»Seit Monaten ist niemand in diesem Raum gewesen.« Ich strich mit dem Finger über eine Vitrine, die von einer dicken Staubschicht bedeckt war. »Und ihr habt doch gehört, was Chris gesagt hat: Die Ausstellung wird erst im Frühjahr wieder geöffnet. Wir werden die Karte zurückbringen, ehe irgendjemand den Diebstahl bemerkt.«

				»Chris wird etwas merken, wenn er zurückkommt, um den Raum abzuschließen«, sagte Hi.

				»Shelton kann einen seiner kleinen Drähte benutzen, um die Schublade abzuschließen, nachdem wir die Karte herausgenommen haben«, entgegnete ich. »Wir brauchen die Karte nur so lange, bis wir sie kopiert haben oder aus ihr schlau geworden sind. Und vielleicht wird sich Chris nicht mal daran erinnern.«

				»Nein!« Ben machte einen Schritt nach vorn. »Das Risiko ist zu groß. Und wozu das alles? Das ist doch hier kein Disney-Piratenfilm. Wir werden niemals einen vergrabenen Schatz finden. Wach endlich auf!«

				»Okay, dann nehmen wir jetzt Abschied von dieser Idee, aber eine andere habe ich nicht.«

				Tränen stiegen mir in die Augen, doch ich drängte sie zurück.

				Sah so aus, als müsste ich ein bisschen Druck aufbauen.

				»Also hört zu.« Ich ließ meinen Blick in die Runde schweifen, blickte einem nach dem anderen in die Augen. »Unsere Eltern können nichts ausrichten. Das Geld wird nicht vom Himmel fallen. Entweder wir versuchen das jetzt oder wir geben die Sache auf. Mit den Schüben muss jeder von uns allein klarkommen.«

				Totenstille. Sekunden. Minuten. Stunden?

				»Scheiße!« Shelton rieb sich mit einer Hand die Stirn.

				»Victoria Brennan, in der Geschichte der amerikanischen Highschool hat es noch nie ein Mädchen gegeben, das einen so schlechten Einfluss auf ihre Mitschüler ausgeübt hat.« Hi verbarg sein Gesicht in beiden Händen. »Wie viele Straftaten haben wir eigentlich inzwischen schon begangen? Drei? Sechs? Zehn?«

				Ben warf mir einen langen Blick zu. »Und wie soll das gehen?«

				»Was glaubst du?«

				Ich lächelte und gab ihm eine schallende Ohrfeige.

				»Au!« Bens Augen loderten im Zwielicht. »Kannst mich nächstes Mal ruhig vorwarnen«, brummte er.

				»Dann funktioniert es nicht.« Die Iris von His Augen färbte sich gelb. »Du bist eben nicht so talentiert wie ich.« Glitzernde Schweißtropfen verrieten His Anstrengung. Er wusste genau, wie instabil dieser Zustand war. Wie leicht man die Kontrolle darüber verlieren konnte.

				»Schwachsinn, Schwachsinn, Schwachsinn!« Shelton zitterte, als der Schub durch ihn hindurchging. »Mit Angst geht es besser. Und davon habe ich gerade jede Menge.«

				Ich verdrängte den Gedanken an die anderen. Versuchte, in der Tiefe meines Bewusstseins Kontakt mit meiner caninen DNA aufzunehmen.

				Nichts.

				Dann …

				KLICK.

				Eine Hitzewelle flutete durch meinen Körper. Meine Haut fühlte sich an, als würde sie von tausend Bienen gestochen. Schweiß schoss aus jeder Pore. Ich bleckte die Zähne und verzerrte das Gesicht, als der Wolf in mir zum Leben erwachte.

				»Alles okay?«, fragte Hi.

				»Ja«, keuchte ich. »Diesmal war es schlimm.«

				»Wir sollten das nicht tun«, jammerte Shelton. »Das ist ein Spiel mit dem Feuer!«

				»Eher wie russisches Roulette.« Hi schauderte. »Ich behalt die Tür im Auge.«

				»Ich auch«, sagte Ben.

				Ich scannte rasch den Raum. Meine Blicke schnitten wie Laserstrahlen durch das Dunkel. Alles schien plötzlich so hell erleuchtet wie eine Broadwayshow.

				»Hilf mir mit dem Aktenschrank«, bat ich Shelton.

				»Ist ein ganz einfaches Schloss.« Shelton klopfte an die Seite. »Den Schlüssel dreht man hier. Wahrscheinlich verlassen sie sich auf hochsensible Sensoren.«

				»Dann hoffen wir mal, dass ich recht habe, was den Strom angeht. Mach auf.«

				Shelton knackte das Schloss in null Komma nichts.

				Wir lauschten gespannt. Kein Alarm heulte los.

				Ich hob die Glasscheibe an und entfernte die kleinen Stifte. Immer noch nichts. Ich rollte die Karte so eng zusammen, wie ich mich traute, und wollte sie mir auf dem Rücken unter mein Shirt schieben.

				Ben kam herüber und streckte die Hand aus. »Gib sie mir.«

				»Warum?«

				Er schnappte sich die Karte aus meinen Händen. »Sie müssen ja nicht ausgerechnet dich erwischen, wenn die Sache hier schiefgeht.« Er stieß einen Finger in Sheltons Richtung. »Schließ das Ding ab und wir verschwinden.«

				»Die Luft ist rein«, flüsterte Hi, der neben dem Vorhang stand. Seine Stimme dröhnte in meinen hochsensiblen Ohren. »Macht schnell, bei mir dreht sich schon alles!«

				»Fertig.« Shelton packte seine Schlossknackerdrähte wieder ein und lief zu Hi. Wir warteten, bis er uns mit einer Kopfbewegung ein Zeichen gab. Er hat das beste Gehör.

				»Los«, sagte er.

				Wir eilten den Gang hinunter und versuchten, uns nichts anmerken zu lassen.

				Mein Schub wütete in mir wie ein eingesperrtes, kaum zu bändigendes Tier. War es das Adrenalin? Oder richtete das Virus in mir einen unabsehbaren Schaden an? Ich beschleunigte meine Schritte.

				»Sonnenbrillen«, flüsterte ich mit einem Knurren.

				Dunkle Gläser zierten vier Gesichter. Jeder, der uns jetzt sah, musste uns für ziemlich schräge Typen halten.

				Das Glück war auf unserer Seite. Wir liefen niemand über den Weg. Weder Museumswächtern noch gaffenden Touristen. Am Informationsschalter war keine Sallie zu sehen.

				»Fast geschafft«, knurrte ich.

				Wie Zuschauer ein Kino verlassen, so schlenderten wir in das sanfte Nachmittagslicht hinaus. Bogen um eine Ecke. Kühl wie Eis. Entspannt wie Spaziergänger.

				Ich weiß nicht, wer zuerst die Nerven verlor, aber ich tippe auf Shelton.

				Wir liefen los, zuerst langsam, dann immer schneller, und schließlich explodierten wir. Aufgestaute Energie schoss durch meine Muskeln, während ich den Bürgersteig hinunterjagte.

				KLACK.

				Wir wurden erst langsamer, als wir den Anleger erreichten. Atemlos spürten wir, dass der Schub sich verflüchtigt hatte. Nebeneinander sanken wir auf die Holzplanken.

				»Mir stand mal eine glänzende Zukunft bevor.« His Gesicht hatte eine bedenklich scharlachrote Färbung angenommen. »College. Dr. phil. Nobelpreis. Sexiest Man Alive.« Er machte eine resignierte Handbewegung. »Jetzt bin ich nur ein gemeiner Dieb … aber zumindest ein guter.«

				»Und ein Wolfs-Junge.« Shelton wischte sich mit seinem T-Shirt den Schweiß von der Brille. »Vergiss das nicht.«

				»Stimmt. Ein genetischer Freak.«

				Ben gab ihnen einen Schlag auf den Hinterkopf. »Idioten.«

				Ich ignorierte sie. Ein einziger Gedanke echote durch meinen Kopf.

				Wir haben die Karte. Wir haben die Karte. Wir haben die Karte.

				Ich wusste nicht, was die Zukunft bringen würde, doch heute war ein guter Tag.

				Oder etwa nicht?

				Im Westen tauchte die sinkende Sonne das Marschland in trübes Orange. Lichter flimmerten auf. Um uns stimmten die Insekten ihre Abendsymphonie an.

				Alles atmete Ruhe und Frieden. Stellte mein inneres Gleichgewicht wieder her.

				Geh weiter. Schritt für Schritt.

				Morgen würden wir meine waghalsige Aktion auf die nächste Stufe heben. Die Sache irgendwie zum Laufen bringen.

				Was blieb uns anderes übrig?

				Wir hatten keine Wahl.
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				KAPITEL 15

				Ich habe die Karte an diesem Abend nicht mehr entrollt.

				Ich war fix und fertig. Nach der Aufregung des heutigen Tages lag die Schatzsuche erst mal auf Eis. Nur Minuten, nachdem ich die Zimmertür hinter mir zugezogen hatte, war ich eingeschlafen.

				Wir trafen uns am nächsten Morgen in Sheltons Garage. Nelson Devers, der technische Direktor des LIRI, hatte den kleinen Raum in eine Computerwerkstatt verwandelt. An den Wänden entlang zogen sich Metallregale, auf denen sich kleine Plastikbehälter voller Schrauben, Bolzen, Platinen und anderer Kleinteile drängten. Neonröhren strahlten von der Decke. Ein großer Zeichentisch, der eigentliche Arbeitsbereich, nahm die Mitte des Raums ein.

				»Los geht’s.« Ich schaltete eine Lichtlupe an und entrollte unser Diebesgut.

				Die Schatzkarte war vergilbt und rissig, ansonsten aber gut erhalten. Sie hatte die Farbe von Dijon-Senf angenommen, roch alt und muffig.

				Eine kaum mehr leserliche Schrift zog sich am oberen und unteren Ende des Dokuments entlang. In der Mitte waren mehrere, sich überschneidende Linien zu sehen, die ein undefinierbares Gebilde formten.

				»Hm.« Hi rieb sein fülliges Kinn.

				»Was zum Teufel …« Ich hatte Berge und Täler erwartet, vielleicht den Umriss einer Küste oder Felsformationen. Irgendwelche erkennbaren Strukturen. Doch stattdessen gab es nur ein unübersichtliches Durcheinander aus geraden und krummen Linien, die von einem simplen schwarzen Rand umgeben wurden.

				»Wer hat das gezeichnet?«, fragte Shelton kopfschüttelnd. »Monet? Picasso?«

				»Drei senkrechte Linien und sieben oder acht waagerechte«, stellte ich stirnrunzelnd fest. »Und dieser dicke Strich, der einmal von oben nach unten geht …«

				Es gab keine erkennbare Topografie oder überhaupt etwas, das an eine Karte denken ließ. Nicht einmal den Hinweis auf eine bestimmte Richtung. Das Bild sah aus wie eine Kinderzeichnung, auf der zudem noch jemand »Drei gewinnt« gespielt hatte.

				»Das soll eine Karte sein?« Bens Stirn legte sich in Falten. »Sieht wie sinnloses Gekritzel aus.«

				Ich nickte.

				»Konzentrieren wir uns auf die Schrift«, schlug Hi vor. »Vielleicht erklärt sie ja die Zeichnung.«

				Am oberen Rand der Karte standen zwei Zeilen, die in anmutig geschwungenen Buchstaben über das Papier liefen. Ich nahm die Lupe zur Hilfe und las laut:

				Unter Lady Peregrines Schlafstätte

				winde dich hinab zur Schleuse des dunklen Raumes. 

				»Ein Rätsel?« Ich konnte es nicht glauben. »Im Ernst?«

				Der seltsame Zweizeiler erklärte das Gekritzel auch nicht.

				»Lies mal unten weiter«, sagte Hi. »Vielleicht ergibt es ja zusammen einen Sinn.«

				Ich führte die Lupe über die zweite Strophe, die in ebenso schnörkeliger Schrift geschrieben war. Eine weitere unbegreifliche Botschaft:

				Drehe den Kreis des Erlösers 

				in der offenen Nische der Kluft.

				Wähle deinen getreuen Diener, 

				die richtige Brücke freizugeben.

				»Nicht sehr aufschlussreich.« Eine typische Hi-Untertreibung.

				»Soll das ein Gedicht sein?« Shelton klang nicht sehr beeindruckt.

				Ich suchte die Karte ab, fand aber keine weiteren Wörter.

				Kein Wunder, dass die Sicherheitsvorkehrungen im Museum so lasch waren. Ohne zusätzliche Informationen war die Karte völlig nutzlos.

				»Das hier könnten unterirdische Tunnel sein«, sagte ich und zeigte auf die Mitte des Bildes. »Vielleicht Höhlen.«

				»Oder der Verlauf einer Küste«, schlug Hi vor. »Aber es ist von keiner Insel die Rede.«

				»Das Gekritzel könnte doch alles Mögliche darstellen«, brummte Shelton. »Wie wissen ja nicht mal, ob es sich wirklich um eine Insel handelt.«

				»Aber alle Gerüchte weisen auf eine Insel hin.« Hi zerrte einen Wust von Blättern aus der Hintertasche seiner Shorts. »Ich hab Stunden im Internet verbracht. Seabrook. Johns. Fripp. Manche Seeleute glauben, dass Kiawah gemeint ist. Aber alle sind sich einig, dass Bonny ihren Schatz auf einer einsamen Insel vergraben hat.«

				»Die bis jetzt aber niemand gefunden hat«, wandte Ben ein. »Also müssen die gängigen Theorien wohl falsch sein.«

				»Diese Theorien und die Karte sind aber die einzigen Anhaltspunkte, die wir haben«, gab Hi zurück.

				Ich enthielt mich eines Kommentars und fuhr damit fort, die Karte nach weiteren Hinweisen abzusuchen.

				In der unteren linken Ecke sah ich ein Symbol. Ich beugte mich näher darüber, um es besser erkennen zu können.

				Es war ein grünlich silbernes Kreuz. Groß. Dünn. Seltsam geformt. Die Spitze knickte scharf nach rechts ab, und ein Kreis befand sich dort, wo die Waagrechte und die Senkrechte sich kreuzten.

				Das merkwürdige kleine Emblem hielt meinen Blick gefangen. Etwas Ähnliches hatte ich noch nie gesehen. Das Kreuz war wunderschön und sorgsam gezeichnet. Aber es sagte mir nichts.

				»Lasst uns ein Brainstorming machen«, schlug ich vor. »Was wissen wir über Anne Bonny?«

				»Sie war eine Draufgängerin«, sagte Shelton. »Sie verkleidete sich als Mann und suchte heimlich Charles Town auf, selbst wenn ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt war.«

				»Frauen gehen eben gern shoppen«, stellte Hi fest.

				Ich ging darauf nicht ein. »Anne hat sich also hier an die Öffentlichkeit gewagt?«

				Shelton nickte. »In meinem Piratenbuch steht, dass sie außerhalb des Hafens ein kleines Boot besaß. Damit hat sie sich hin und wieder an Land geschlichen.«

				»Ein Skipper, so wie ich«, sagte Ben. »Die Frau wird mir immer sympathischer. Wie hieß ihr Boot?«

				»Wartet mal.« Shelton verschwand im Haus und kam im nächsten Moment mit einem ziemlich zerfledderten Buch zurück. »Ihr Boot hieß Duck Hawk.«

				Irgendwas machte klick. »Duck Hawk?«

				Shelton nickte.

				Ich las noch einmal die erste Zeile auf der Karte. »Unter Lady Peregrines Schlafstätte … Ich glaube, dass uns dieser Satz sagt, wo wir anfangen müssen.« Aufgeregt tippte ich auf die Worte. »Die Wegbeschreibung zum Eingang des Tunnels, oder was auch immer der dicke Strich auf der Karte darstellt. Wir sollten nach Lady Peregrines Schlafstätte Ausschau halten.«

				»Kalter Kaffee«, sagte Hi. »Deswegen haben die Leute auch die Inseln im Auge, von denen ich gesprochen habe. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts hat es auf Seabrook und Kiawah Kolonien von Wanderfalken gegeben, und der lateinische Name für Wanderfalke lautet Falco peregrinus.«

				»Schatzsucher haben sich jeden einzelnen Falkenhorst im ganzen Staat angeschaut«, fügte Ben hinzu, »und rein gar nichts gefunden.«

				Ich ignorierte sie. Stattdessen versuchte ich, die Zusammenhänge zu erkennen. »Ist Duck Hawk nicht ein anderer Name für Falke?«

				»Das stimmt.« Shelton kräuselte nachdenklich die Lippen. »Glaubst du, das Gedicht handelt von ihrem Boot? Wo soll denn die Schlafstätte von Anne Bonnys Boot sein?«

				»Nein.« Ich streckte eine Hand in die Luft. »Du hast etwas vergessen. Im Gedicht ist von ›Lady Peregrine‹ die Rede. Das könnte also ›Mädchenfalke‹ bedeuten.«

				Shelton kniff die Augen zusammen. »Ich kann dir nicht ganz folgen.«

				»Anne Bonny hat ihr Boot Duck Hawk genannt. Sie könnte der Mädchenfalke sein. Anne Bonny ist vielleicht Lady Peregrine!«

				»Wir sollten also nach Anne Bonnys Schlafstätte suchen.« Hi hatte es kapiert.

				»Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Ben.

				»Wartet«, entgegnete ich. »Lasst mich kurz nachdenken.«

				Taten sie.

				»Wenn Anne Bonny sich in die Stadt geschlichen hat«, fragte ich, »wo hat sie dann die Duck Hawk gelassen? Hat die Stadt denn nicht die Anlegestellen überwacht?«

				»Nicht alle«, antwortete Shelton. »Es hat bestimmt welche gegeben, die sie unbemerkt nutzen konnte.«

				»Könnte man herausfinden, welche das waren?«

				»Klar.« Shelton blätterte in dem Buch.

				»Woran denkst du?«, fragte Ben.

				»Anne Bonny ist doch gern in aller Öffentlichkeit untergetaucht, stimmt’s?«

				»Stimmt.«

				»Warum sollte sie ihren Schatz dann nicht auch an einem Ort vergraben haben, der für jedermann frei zugänglich ist?«

				His Brauen zogen sich zusammen. »Du meinst, sie hat ihre Kriegsbeute mitten in der Stadt versteckt? In Charles Town? Das ist wirklich ein völlig neuer Gedanke.«

				»Und du glaubst«, sagte Ben langsam, »dass mit ›Lady Peregrines Schlafstätte‹ der Ankerplatz der Duck Hawk gemeint ist?«

				»Ist nur eine Theorie.«

				»Ich hab’s!« Shelton stieß mit dem Finger auf eine bestimmte Seite. »Dem Autor zufolge hat Anne Bonny die Docks an der East Bay Street benutzt. Von dort aus kann man jederzeit schnell wieder verschwinden.«

				»Hm.« Hi beugte sich nach hinten und untersuchte die Zimmerdecke.«

				»Was ist, Hi?« Ich hasste es, ihm jedes Wort aus der Nase ziehen zu müssen.

				»Tja …« Hi zögerte. »Die Kliffhöhlen …«

				Fast hätte ich vor Ungeduld mit dem Fuß aufgestampft. »Würdest du dich bitte etwas deutlicher ausdrücken?«

				Hi wandte sich an Shelton. »Gibt’s hier WLAN?«

				»Klar, warum?«

				»Bin gleich wieder da.«

				Hi eilte aus der Garage.

				Minuten vergingen.

				»Wenn der sich zu Hause einen Burrito reinzieht, klatsch ich ihm eine«, drohte Ben.

				»Aber, aber …« Hi kehrte mit seinem Laptop zurück. »Nur Geduld! Dr. Hiram hat euch etwas mitzuteilen, das euch umhauen wird.«

				»Dann spuck’s aus!«, drängte Shelton.

				»Die East Bay Street zieht sich bekanntlich am östlichsten Punkt der Halbinsel entlang.« Hi hatte sich einen professoralen Ton zugelegt. »Dieser Küstenabschnitt ist quasi von Kliffhöhlen durchlöchert, von denen sich manche bis unter die Straßen der Stadt erstrecken.«

				»Woher weißt du das?« Ben. Skeptisch.

				»Weiß ich eben«, gab Hi trocken zurück. »Mein Onkel ist Stadtplaner und ich habe ein Faible für Karten.«

				Hi drückte ein paar Tasten, bevor er seinen Laptop herumdrehte. Auf dem Bildschirm war eine geologische Karte von Charleston zu erkennen. Die linke Seite der Halbinsel war mit kleinen Markierungen versehen.

				Wieder machte es klick bei mir. »Stimmt!«

				Sechs Augen waren auf mich gerichtet.

				»Wanderfalken nisten in Felsspalten und Kliffhöhlen«, sagte ich. »Sie sind also auch ihre Schlafstätte.«

				»Und?«, fragte Ben.

				»Anne Bonny hat die Duck Hawk nahe den Kliffhöhlen an der East Bay versteckt.«

				»Ah«, sagte Shelton. Ben stand auf der Leitung.

				»Ihr Boot mit dem Falkennamen ›ruhte‹ – Anführungszeichen – an der East Bay Street.« Ich ließ die Worte auf ihn wirken. »Wir sollten uns also mal in der Stadt umsehen.«

				»Deshalb habe ich auch meinen Computer geholt«, ergänzte Hi. »Seht her.«

				Er zog sein iPhone aus der Tasche und machte ein Foto von der Schatzkarte.

				»Schritt eins.«

				Er lud das Foto auf seinen Laptop.

				»Schritt zwei.«

				»Du bist so ein Schwachkopf«, kicherte Shelton.

				Hi fuchtelte mit seinem Zeigefinger. »Stör ein Genie nicht bei der Arbeit. Schritt drei.«

				Hi öffnete Firefox und klickte ein Satellitenfoto von Charleston an. Dann zog er mit einem Doppelklick das Foto der Schatzkarte hinüber, sodass beide Bilder nebeneinander zu erkennen waren.

				»Verstehe.« Shelton rückte seine Brille zurecht. »Soll ich mal übernehmen?«

				Hi trat bereitwillig zur Seite. »Hab schon darauf gewartet, dass du dich einmischst. Nur zu, großer Meister.«

				Mein Blick schoss zwischen den beiden hin und her. »Ich verstehe immer noch nicht, was ihr da vorhabt.«

				»Hi hat ausnahmsweise eine gute Idee gehabt«, erklärte Shelton. »Ich werde die Schatzkarte so bearbeiten, dass nur noch die Linien übrig bleiben. Dann können wir sie über das Satellitenfoto legen, um zu prüfen, inwieweit die beiden Bilder zusammenpassen.«

				»Die geraden Linien auf der Karte, könnten das Straßen sein?«

				»Gute Idee!« Shelton öffnete einen neuen Browser. »Lass uns die mal mit einer historischen Karte von Charles Town vergleichen.«

				Mehrere Klicks später hatte Shelton einen Stadtplan von 1756 gefunden.

				»Das dürfte nah genug dran sein«, sagte er.

				In den nächsten Minuten suchten wir nach übereinstimmenden Mustern. Doch hätten wir ebenso gut eine Nadel im Heuhaufen suchen können.

				Irgendwann entdeckte Hi eine vage Übereinstimmung.

				»Probier mal hier!«, rief er aufgeregt. »Diese beiden geraden Linien verlaufen ziemlich ähnlich wie die East Bay und die Church Street. Das könnte was sein!«

				»Das ist ja wie bei CSI:Miami.« Beide stießen enthusiastisch ihre Fäuste zusammen. Kindsköpfe.

				Ben schnaubte unwillig. »Meint ihr etwa, der Piratenschatz liegt direkt unter der East Bay Street vergraben? Mitten in der Stadt? Der wäre doch schon vor Jahrzehnten entdeckt worden.«

				»Wegen der vielen Höhlen gibt es dort aber kaum Infrastruktur unter der Erde«, erwiderte Hi, »nicht mal Abwasserkanäle.«

				»Und genau dort sind früher die East Bay Docks gewesen.« Sheltons Stimme schwoll plötzlich an. »Die auch Anne Bonny benutzt hat!«

				Ich fügte rasch die einzelnen Teile zusammen. »Wenn eure Theorie richtig ist, dann muss sich der Tunneleingang in der Nähe der Docks befinden.«

				»Wir müssen dort alles absuchen, was sich unter der Erde befindet.« Hi war vor Aufregung die Röte ins Gesicht geschossen. »Kellergeschosse, Grabgewölbe, was auch immer es da gibt.«

				»Können wir nicht einfach die Küste untersuchen?«, fragte ich skeptisch.

				Hi schüttelte den Kopf. »Die Uferpromenade befindet sich direkt über den Höhlen. Da brauchte man schon eine Taucherausrüstung, um etwas zu erkennen.«

				Ich schnippte mit den Fingern. »Ich hab’s!«

				Jetzt war es an mir, nach Hause zu rennen. Zwanzig Schritte zur Haustür, die Treppe zu meinem Zimmer rauf, ein bisschen Wühlen in den Taschen, dann nichts wie zurück. Die ganze Aktion hatte nicht mal zwei Minuten gedauert.

				»Beeindruckend!«, gab Hi zu. »Aber ich musste immerhin die ganze Hardware durch die Gegend schleppen.«

				»Ich weiß, wie wir dort unter die Erde gelangen«, sagte ich und hielt einen zerknitterten Flyer in die Luft. »Hier steht was von ›Geistertour‹. Seid ihr bereit?«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 16

				Aber die Geister mussten sich gedulden.

				Kit erteilte meinem Ansinnen sofort eine Absage.

				»Keine Chance«, entgegnete er. »Du bist immer noch auf Bewährung. Also keine Ausflüge am Mittwochabend, basta!«

				Ich hätte mir den Mund fusselig reden können, Kit hätte seine Meinung niemals geändert.

				Die anderen Eltern waren derselben Ansicht. Wir mussten die Sache verschieben.

				Ich versuchte, nicht eingeschnappt zu sein. Ich wollte es mir mit Kit nicht verscherzen. Also räumte Tory, die gehorsame Tochter, am Nachmittag ihren Kleiderschrank auf und gesellte sich am Abend zu ihrem Vater auf die Fernsehcouch.

				Nachdem Coop uns drei Mal umkreist hatte, ließ er sich auf seine Matte sinken. Zufrieden damit, dass Kit und ich einträchtig vereint waren, gab er sich seinem Schlafbedürfnis hin.

				Von meinen jüngsten Aktivitäten sagte ich kein Wort. Weder vom Yachtclub noch vom Museum oder den Piraten. Ich wollte auf keinen Fall, dass Kit Wind von den neusten Ereignissen bekam. Also erhielt er auf all seine Smalltalkversuche einsilbige, vage Antworten. Schließlich gab er es auf.

				Vor allem hätte ich mir lieber die Zunge abgebissen, als den Namen Anne Bonny in den Mund zu nehmen. Bis eine gewisse gestohlene Karte nicht wieder an ihrem angestammten Ort war, wollte ich keinen Verdacht auf mich lenken. Beide Kuratoren des Museums konnten mich identifizieren. Und je weniger Leute sich mit Piratenschätzen beschäftigten, umso besser.

				Außerdem gab es noch einen anderen Grund für mein ausweichendes Verhalten: Kit hätte mich für verrückt gehalten. Oder noch schlimmer, für kindisch.

				Und ich hätte ihm nicht mal widersprechen können. Einen verschollenen Piratenschatz zu heben, war die lächerlichste Lösung, die man sich für unser Problem nur vorstellen konnte. Doch fehlte uns die Alternative.

				Ein alberner Plan war besser als gar keiner.

				»Ist Bones okay?«, fragte Kit und legte die Füße auf den Tisch.

				»Klar.«

				Schweigend, Seite an Seite, sahen wir die Serie und amüsierten uns über gelegentliche Gags. Ich entspannte mich. Gemeinsame Zeit mit Kit zu verbringen, war gar nicht so übel. Ich nahm mir vor, das öfter zu tun.

				Doch plötzlich war ihm nach Reden zumute.

				»Ich habe heute mit einem Mann aus Minnesota gesprochen.«

				»Worüber?«

				»Über einen Job bei der Forstverwaltung. In der Nähe von Lake Winnibigoshish. Könnte Spaß machen.«

				»Winni was?«

				»Im Chippewa National Forest.« Kit beugte sich vor. »Die Landschaft ist großartig, all die Seen und Wälder. Dort kann man jede Menge unternehmen: Kajak fahren, wandern, eisfischen … es gibt sogar Hundeschlittenrennen. Und Ski laufen kann man jeden Tag.«

				»Ich kann aber nicht Ski laufen!«

				»Du könntest doch Unterricht nehmen. Oder Langlauf machen, das ist da oben sowieso viel beliebter. Wir könnten in Cohasset wohnen, das ist gar nicht so weit von …«

				»Stopp!«

				Coops Kopf schoss nach oben.

				Kit zuckte zusammen.

				»Du hast es immer noch nicht verstanden!« Ich konnte mich nicht länger beherrschen. »Ich will nirgendwo hinziehen. Ich will hier bleiben!«

				»Ich muss eine neue Arbeit finden, Tory.« Kit sprach sehr behutsam. »Ich will genauso wenig wie du, dass das LIRI geschlossen wird, aber das liegt nicht in meiner Hand. Und ich muss mich doch um dich kümmern.«

				»Super Job bis jetzt!«

				Unfair. Ich wusste es. Aber die Worte waren wie von selbst aus meinem Mund geflogen.

				»Wegen dir bin ich hierher gezogen, habe mich endlich eingelebt, und auf einen Schlag soll das alles wieder vorbei sein, und ich darf nur artig nicken und mich damit abfinden?«

				»Ich versuche, etwas zu finden, was auch dir gefällt.«

				»So ein Unsinn! Vor dreißig Sekunden wolltest du mir noch den hohen Norden schmackhaft machen. Eisfischen! Soll das ein Witz sein?«

				»Dann sag mir bitte schön, was ich tun soll!«, rief er erregt.

				»Es irgendwie in Ordnung bringen! Dafür sorgen, dass wir hier wohnen bleiben können!«

				Kit schien eine hitzige Erwiderung auf der Zunge zu liegen. Er öffnete den Mund, sagte jedoch nichts. Stattdessen schloss er die Augen, atmete tief durch und rieb sich das Gesicht. Als er schließlich zu sprechen begann, war der Ärger verflogen.

				»Ich wünschte, ich könnte das, Tory. Ich wünsche mir nichts mehr als das. Aber es gibt Dinge, die man einfach nicht beeinflussen kann.«

				»Damit finde ich mich nicht ab!«

				»Ich weiß. Und ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen, dich schon wieder aus deiner vertrauten Umgebung herausreißen zu müssen, nachdem …« Kit brach ab. Nach neun Monaten war er immer noch nicht in der Lage, über meine Mutter zu sprechen. Dann, endlich: »Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll.«

				Coop kam herüber und schob seine Schnauze in meinen Schoß. Eisblaue Augen begegneten meinen. Lockten mich aus der Reserve.

				»Ich weiß, dass du nichts dafür kannst«, sagte ich. »Es ist nur …«

				Die Worte wollten nicht heraus. Mir war klar, dass ich egoistisch und unreif war und mich wie ein verzogenes Kind benahm. Wie konnte ich ihm etwas vorwerfen? Doch ich war immer noch zu wütend, um mich bei ihm zu entschuldigen.

				»Ich geh mit Coop spazieren.«

				Ich durchquerte den Raum und nahm die Leine vom Haken. Kit versuchte nicht, mich aufzuhalten.

				»Sei vorsichtig, es ist schon spät.«

				In freudiger Erwartung eines nächtlichen Ausflugs flitzte Coop zur Tür. Ich gewährte ihm freien Auslauf.

				Der Mond war wie ein heller Scheinwerfer. Eine Brise zauste mein Haar. Die Luft fühlte sich warm und feucht, aber nicht unangenehm an.

				Ein schlechtes Gewissen überfiel mich. Einmal mehr hatte ich meinen Frust an Kit ausgelassen. Meinem Vater. An dem Menschen, der nur das Beste für mich wollte und mich über alles liebte. Warum benutzte ich ihn als Prügelknaben? Wozu sollte das gut sein?

				Coop hetzte in Richtung Strand, auf der Jagd nach Krebsen und Nachtvögeln.

				In meiner Tasche piepte und vibrierte es. Eine SMS.

				Ich wollte sie nicht lesen. Wahrscheinlich bat mich Kit aus vollem Herzen um Verzeihung. Mein schlechtes Gewissen war schon groß genug.

				Doch meine Neugier war stärker.

				Ich zerrte das iPhone aus der Tasche und tippte auf das Display.

				Jason Taylor.

				Super.

				Ich las die Nachricht.

				Jason entschuldigte sich dafür, dass er mich im Yachtclub alleingelassen hatte. Er habe von der Geschichte gehört, fühle sich schrecklich. Blablabla. Ob ich ihm bitte zurückschreiben könne.

				Löschen.

				Das war das Letzte, an das ich jetzt meine Gedanken verschwenden wollte. Und aus irgendeinem Grund machte mich seine SMS stocksauer. Wo war Jason gewesen? Nur fünf Minuten, nachdem er mich am Dock abgeholt hatte, war er spurlos verschwunden. So viel zu seinem Versprechen, mich herumzuführen.

				Und warum jetzt die Entschuldigung? Mit dem Angriff der sechsbeinigen Tussi hatte Jason nichts zu tun. Er schuldete mir nichts. Er war nicht dafür zuständig, meine Ehre zu verteidigen. Seine ganze Einstellung ging mir gegen den Strich. Ich konnte durchaus auf mich selbst aufpassen.

				Warum passiert immer alles auf einmal?, fragte ich den Großen Wagen über mir.

				Coop trottete vom dichten Schilfrohr zu mir herüber und leckte mir die Hände.

				»Danke, mein Junge.« Ich strich ihm über den Rücken. »Du bist der Mann Nummer eins in meinem Leben.«

				Ich spürte, wie sein Körper sich anspannte. Sein Kopf wandte sich unserer Wohnanlage zu.

				»Ist was?«, flüsterte ich.

				Coop machte einen Schritt nach vorn, streckte die Beine, knurrte. Mit gesträubten Nackenhaaren fokussierte er etwas in der Dunkelheit.

				Ich dachte, wir seien hier draußen, am nächtlichen Strand, unter uns.

				Ich lauschte angestrengt und bewegte mich nicht vom Fleck.

				Dann hörte ich Schritte im Sand. Das Schlagen von Nylon im Wind.

				Ich kniff die Augen zusammen, erkannte allmählich einen Schatten, der aus dem Dunkel auftauchte.

				Zwischen mir und meinem Zuhause türmte er sich auf.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 17

				»Ruhig, Coop!«

				Meine Anspannung war wie weggeblasen. Ich kannte die Stimme.

				Shelton kam langsam auf mich zu. Sorgte dafür, dass der Wolfshund ihn erkannte. Obwohl er noch ein Welpe war, konnte Coop mit seinen knapp dreißig Kilo doch gehörigen Schaden anrichten.

				»Ruhig, mein Junge.« Ich kraulte ihm die Ohren. »Der gehört zu uns.«

				Schließlich erkannte Coop Sheltons Geruch, stieß einen hellen Laut aus und wedelte mit dem Schwanz.

				»Er wird immer mehr zum Wachhund«, stellte Shelton fest. »Gut, dass er so vertraut mit uns ist.«

				Coop sprang an ihm hoch und landete mit den Vorderpfoten auf Sheltons Brust.

				»Ist ja gut!« Shelton hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen. »Ich hab dich ja auch vermisst!« Ich schnalzte mit der Zunge. Coop kam sofort zu mir zurück, ehe er wieder auf Krebsjagd ging.

				»Und, gibt’s was Neues?« Ich. Aufgekratzt.

				»Ist irgendwas?« Shelton, der mir den Ton nicht abkaufte.

				»Ich hatte einen Streit mit Kit. Und ja, es war meine Schuld.«

				»Bei uns zu Hause sieht’s auch nicht besser aus. Meine Eltern sind so gestresst, dass sie kaum noch miteinander reden.«

				»Bist du deswegen noch so spät hier draußen?«

				»Nee, ich wollte zu dir. Dein Dad hat mir gesagt, dass du mit Coop spazieren bist.«

				»Und da bin ich!«

				Coop, der die Route bestimmte, lief dem Anleger entgegen. Wir folgten ihm gemächlich.

				»Worum ging’s denn?«, fragte Shelton.

				»Um den möglichen Umzug«, antwortete ich seufzend. »Er hat ein paar Jobangebote an verschiedenen Orten erwähnt. Ich weiß, dass das nicht stimmt, aber manchmal kommt es mir so vor, als wären ihm meine Gefühle völlig egal. Ich hab die Beherrschung verloren und ihn angegriffen. Tochter des Jahres werde ich bestimmt nicht mehr.«

				Wir gingen schweigend weiter.

				»Ich muss immer wieder an Whisper und die anderen Tiere auf Loggerhead denken«, fuhr ich schließlich fort. »Diese Insel ist ein besonderer Ort. Sie an irgendwelche Bauunternehmen zu verkaufen, wäre doch kriminell.«

				»Weißt du noch, wie sich Hi am Dead Cat Beach mal in den Ameisenhügel gesetzt hat?«, fragte Shelton kichernd. »Armer Kerl. Die Bisse waren noch eine Woche später zu sehen.«

				Ich kicherte ebenfalls. »Fast so lustig wie damals, als Ben von den Affen gejagt wurde.«

				»Gute Zeiten waren das«, sagte Shelton träumerisch. »Verdammt gute Zeiten.«

				Erneute Stille. Der Gedanke an Loggerhead machte mich traurig.

				Ich wechselte das Thema. »Was wolltest du mir eigentlich erzählen?«

				»Ach ja! Etwas über Anne Bonny, das ich online entdeckt habe.«

				»Super«, entgegnete ich lahm. Mehr Begeisterung konnte ich im Moment nicht aufbringen. Nach meinem Streit mit Kit kam mir die Schatzsuche kindischer vor denn je.

				Doch Shelton hatte genug Enthusiasmus für uns beide.

				»Ich hab aus Langeweile die verschiedensten Namen und Schlagwörter gegoogelt: Anne Bonny, Schatzkarte und so weiter. Eine Stunde lang habe ich nichts Spannendes gefunden, bis ich plötzlich auf das hier gestoßen bin!«

				Shelton hielt etwas in die Höhe, das vermutlich ein Computerausdruck war.

				»Ich kann nichts erkennen«, erwiderte ich. »Was ist das?«

				»Eine Anzeige. Ein Pfandleiher in North Charleston bietet verschiedene Artefakte aus der Piratenzeit zum Verkauf an.«

				»Das ist alles?« Sheltons Naivität überraschte mich. Ein Pfandleiher?

				»Natürlich nicht. Der Verkäufer behauptet, dass sich unter den Sachen auch Papiere befinden, die mit Anne Bonny in Verbindung stehen.«

				»Und das glaubst du?«

				Shelton nickte.

				»Warte mal. Wo in Charleston ist dieser Pfandleiher?«

				»Ist nicht gerade die nobelste Gegend«, musste Shelton zugeben. »Myers.«

				»Myers?« Eines der berüchtigtsten Viertel nicht nur dieser Gegend.

				»So schlimm wird’s schon nicht sein«, brummte Shelton. »Wir können ja tagsüber hingehen.«

				»Lass mich noch mal zusammenfassen.« Ich blieb stehen. »Du willst ein Pfandhaus in Myers aufsuchen, weil die in einer Annonce irgendein Piratenzeug anbieten, das angeblich mit Anne Bonny zu tun hat. Ist das dein Ernst?«

				»Hab ich doch schon gesagt. Ich zeig’s dir mal bei besserem Licht.« Shelton eilte dem Anleger entgegen. Ich folgte ihm auf dem Fuße.

				»Fällt dir was auf?« Er drückte mir den Zettel in die Hand.

				Ich glättete das Papier, konnte im trüben Licht aber nach wie vor nicht viel erkennen. Sah wie eine gewöhnliche Anzeige aus. Authentische Piratensammlung. Seltene Dokumente. Anne Bonny. Unschätzbarer Wert. Historische Kostbarkeit. Das übliche Gewäsch.

				Ich wollte Shelton das Blatt schon zurückgeben, als mir etwas auffiel.

				»Oh!«

				»Na endlich«, sagte Shelton. »Ich dachte, das sollten wir überprüfen.«

				»Und ob!«

				Die Anzeige war von einem rechteckigen Rand umgeben, jede Ecke mit einem abgedroschenen Motiv verziert. Totenkopf und gekreuzte Knochen. Geschwungene Säbel. Eine Schatztruhe. Das Übliche.

				Abgesehen von dem Symbol in der rechten unteren Ecke.

				Es stellte ein Kreuz dar. Groß und dünn, mit nach rechts abknickender Spitze und einem Ring an der Stelle, an der sich die Waagrechte und die Senkrechte trafen.

				»Na, wo haben wir das schon mal gesehen?«, fragte Shelton mit triumphierender Stimme.

				Unser High five echote über das Wasser.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 18

				»Wie kommen wir da hin?« Hi wischte sich den Schweiß von den Brauen.

				Wir standen auf der Asphaltfläche hinter unserer Wohnanlage. Die Sonne knallte bereits unbarmherzig vom Himmel, es herrschte eine Bullenhitze.

				Shelton fütterte das GPS-Programm seines Handys mit der Adresse des Pfandhauses. Er trug ein weißes Polohemd und eine beige Cargoshorts. Neben ihm stand Ben, so still wie immer. Die Hitze schien ihm nie etwas auszumachen.

				»Ben fährt«, sagte ich.

				»Was tu ich?«

				»Wir nehmen Kits Auto. Er ist bei der Arbeit.«

				»Kit hat uns erlaubt, seinen SUV zu nehmen?« Shelton klang skeptisch.

				»Er hat es jedenfalls nie verboten.«

				»Und was willst du ihm nachher sagen?«, fragte Hi.

				»Wenn Kit wütend wird, dann stelle ich mich dumm und entschuldige mich. Ein Mal komme ich damit auf jeden Fall durch.«

				»Ich werde nicht das Auto deines Vaters stehlen«, sagte Ben mit Entschiedenheit. »Ruf ihn an.«

				»Er wird es nie erfahren, glaub mir.« Ich sah auf die Uhr. »Wir haben sechs Stunden für Hin- und Rückfahrt. Zeit genug, um fünf Rundtouren zu machen!«

				Es war an der Zeit, Bens Ego herauszufordern. »Du kannst doch fahren, oder?«

				»Natürlich kann ich fahren!« Letzten Monat, während wir im Hausarrest schmorten, hatte Ben endlich seinen Führerschein gemacht. »Das ist nicht der Punkt.«

				»Es gibt keinen anderen Weg«, sagte Shelton. »Mit dem Boot kommen wir nicht nach North Charleston.«

				Ben schwieg.

				»Wir stehen auf dem heißesten Fleck dieses Planeten. Lasst uns einfach aufbrechen!« Unter den Achseln von His himmelblauem Hawaiihemd hatten sich große Schweißringe gebildet.

				»Also gut. Jeder schnallt sich an. Kein Radio. Keine Ablenkungen.« Ben warf Hi einen warnenden Blick zu. »Und keine blöden Kommentare.«

				»Dein Pech«, entgegnete Hi. »Also auf zum Luxusschlitten.«

				Fünf Minuten später rollten wir die unbefestigte, einspurige Straße entlang, die Morris mit Folly Island verbindet. Nachdem wir Folly Beach hinter uns gelassen hatten, nahmen wir den State Highway 171 und fuhren in nördliche Richtung, James Island entgegen.

				Hi zuliebe drehte ich die Klimaanlage voll auf, doch da ich selbst nur ein Tanktop, Shorts und Sandalen trug, bescherte mir die eisige Luft in Sekundenschnelle eine Gänsehaut.

				Wie Ben gefordert hatte, fuhren wir schweigend. Es war ein seltsames Gefühl, allein mit meinen Freunden in einem Auto zu sitzen. Premiere für die Virals. Zu beiden Seiten zog das Marschland der Küste an uns vorbei. Hier und dort sah man einen Kranich oder einen Reiher mit Streichholzbeinen aus dem unbewegten Wasser aufragen.

				Wir bogen nach rechts auf den James Island Expressway ab, überquerten auf diesem das Wasser und gelangten so auf die Halbinsel, wo der Expressway in die Calhoun Street übergeht. Nach wenigen Blocks schwenkten wir in die King Street, die in nördliche Richtung führte und uns von den historischen und touristischen Vierteln, die wir sonst aufsuchten, entfernte. Wir fuhren an der Cooper River Bridge vorbei, der unübersehbaren Trennlinie zwischen Aristokratie und Proletariat. Wenige Meilen später erreichten wir North Charleston.

				Myers ist ein heruntergekommenes Viertel, das von baufälligen Häusern, billigen Wohnblocks, Spirituosenläden und Pfandhäusern geprägt wird. In dieser Wohngegend, die zu den ärmsten der USA gehört, schließen nur wenige die Highschool ab, vom College gar nicht zu reden. Verbrechen und Gewalt bestimmen den Alltag.

				Wer das Glück hat, einer Arbeit nachzugehen, tut das in der Regel als Fabrikarbeiter oder Tagelöhner. An den Straßenecken sammeln sich die Obdachlosen und Arbeitslosen, hängen an der Nadel oder versuchen, ihr Leid im Alkohol zu ertränken.

				Myers besuchte man nicht zum Spaß.

				Hi streckte seinen Arm aus und verriegelte die Türen.

				»Nächste rechts«, sagte Shelton. »Da vorn ist es: Bates Pawn-and-Trade.«

				»Wollen wir wirklich das Auto verlassen?«, fragte Hi mit ungewohnt hoher Stimme. »Kann sein, dass es weg ist, wenn wir wiederkommen.«

				»Ich parke direkt vor dem Laden.« Ben klang angespannt.

				»Wird schon gut gehen«, sagte ich. »Rein und wieder raus.«

				»Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte Hi, der sich widerwillig aus dem Wagen schob.

				Bates Pawn-and-Trade war das letzte Geschäft einer heruntergekommenen Häuserzeile, die aus einem Waschsalon, einem Nagelstudio, einer Spielhalle und einer Baptistenkirche bestand.

				Ein rotes Transparent gab mit klotzigen Buchstaben den Namen des Etablissements bekannt. Hinter vergitterten Fenstern war ein Sammelsurium verstaubter Gegenstände zu erkennen. 9-mm-Kameras. Ein Schlagzeug. Eine kleine Kollektion goldener Uhren.

				Und Pistolen. Jede Menge Pistolen.

				Ben wollte mit der Schulter die massive Eisentür aufschieben, doch sie bewegte sich nicht vom Fleck.

				»Drück mal auf die Klingel«, schlug Shelton vor.

				Eine Zeit lang starrten wir untätig in die Linse der Überwachungskamera, die sich in einem Metallgehäuse befand. Schließlich summte das Türschloss und sprang auf. Wir drängten uns hinein.

				Drinnen baumelten nackte Glühbirnen von der Decke und tauchten die blinden Glasvitrinen, die sich an den Betonwänden entlangzogen, in ein trübes Licht. Selbst ein Pfandhaus hätte kaum trostloser sein können.

				Eine breite Holztheke zog sich an der Rückseite des Ladens entlang. Dahinter saß ein schwergewichtiger Farbiger und zählte ein Bündel Geldscheine. Ich schätzte ihn auf gut und gerne 150 Kilo. Ein kurzgewachsener Glatzkopf, der eine ausgeblichene schwarze Hose, ein UPS-Polo und klobige Turnschuhe trug.

				In einem Mundwinkel des Mannes steckte eine nicht angezündete Zigarette. Der Stuhl unter seinem riesigen Hintern schien jeden Moment zusammenzubrechen.

				»Wollt ihr was?« Er schaute nicht einmal in unsere Richtung.

				»Wir wollen uns nur umsehen, vielen Dank!« Wenn wir gleich die Katze aus dem Sack ließen, würde er sofort den Preis erhöhen.

				»Hm.« Sein Blick blieb gesenkt. »Die Wasserpfeifen sind da drüben.«

				Super, der hielt uns für Kiffer.

				»Wir verteilen uns«, flüsterte ich. »Wer die Sammlung erblickt, kratzt sich am Kopf.«

				Wie verstreuten uns im Laden, was den Mann misstrauisch machte.

				»Wenn ihr hier eine miese Nummer abziehen wollt, das könnt ihr vergessen!« Er stieß sich mit dem Daumen gegen die Brust. »Das hier ist mein Laden. Lonnie Bates.«

				»Alles klar, Sir«, quakte Hi. »Keine miesen Nummern.«

				»Korrekt!« Wieder der Daumen. »Und vergesst nicht: Die Tür ist verriegelt. Allein kommt ihr hier eh nicht raus.«

				Bates wandte sich wieder seinem Geldbündel zu.

				Als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, schielte ich nach rechts. Hi rieb sich mit beiden Händen seinen runden Kopf. Nicht gerade sehr unauffällig. Wir scharten uns um ihn.

				Er zeigte auf eine offene Kiste, die auf einem angeschraubten Wandregal stand. Wir versuchten uns einen ersten Überblick über ihren Inhalt zu verschaffen. Verstaubte Papiere. Eine Augenklappe und falsche Edelsteine, die beide aus einem Kostümverleih stammen mochten. Zwei Dreispitze. Nachgebaute Musketen. Eine zerfledderte Jolly-Roger-Flagge, made in China.

				»Alles Schrott«, flüsterte Ben. »Wertloses Zeug.«

				»Wie ich sehe, habt ihr schon einen meiner wertvollsten Schätze entdeckt.« Bates ließ sich vom Stuhl gleiten und watschelte uns entgegen. »Das sind kostbare, kaum bezahlbare Erbstücke.«

				Shelton gab ein Schnauben von sich. »Das gibt’s alles beim Partyservice, nur besser erhalten.«

				»Irrtum!« Bates hievte die Kiste vom Regal. »Okay, später ist noch dies und das dazugekommen, aber in dieser Kiste stecken jede Menge historische Dokumente, die mit Blackbeard zu tun haben … mit Anne Bonny …«

				Fleischige Hände zogen mehrere vergilbte Papiere hervor, die sich unter all dem Plunder befunden hatten.

				Mein Puls schoss in die Höhe. Bates hatte recht. Die Dokumente waren entweder sehr alt oder gelungene Fälschungen. Früher mögen die wirklich etwas wert gewesen sein.

				»Ich muss das begutachten lassen«, sagte ich. »Muss prüfen lassen, ob die Sachen echt sind.«

				»Bei mir wird sofort gezahlt!« Bates hielt sich die Papiere vor die Brust. »Kann nicht riskieren, dass historisches Material beschädigt wird.«

				Verdammt! Ich musste dieses Symbol überprüfen. Um sicherzugehen. Also war ich gezwungen, mit diesem schmierigen Betrüger zu feilschen.

				Da kam mir eine verrückte Idee. Eigentlich war sie gefährlich, unverantwortlich.

				Hat doch früher schon geklappt. Meine Nase sollte entscheiden.

				Ich hatte mir vorgenommen, das sein zu lassen, doch besondere Umstände erfordern besondere Maßnahmen. Wir mussten was wagen. Ohne weiter darüber nachzudenken, fragte ich: »Gibt’s hier eine Toilette?«

				»Hä? Ist das hier etwa ein Wellness-Center?« Bates bewegte seinen Kopf zur Seite. »Geh in den Waschsalon nebenan.«

				»Ganz allein? Bitte, kann ich nicht schnell Ihre Toilette benutzen?«

				»Unglaublich!« Er rollte mit den Augen. Dann zeigte er nach hinten. »Durch den Perlenvorhang.«

				»Danke!«

				»Fass bloß nichts an! Ich hab Kameras da hinten.«

				Meine Augen weiteten sich.

				»Nein, nein, doch nicht auf dem Klo!« Bates rieb sich die Stirn. »Lass die Hände einfach in den Taschen, das ist alles.«

				Ich eilte durch den Vorhang und lauschte, ob Bates mir vielleicht folgen würde. Nein, der ließ sich weiter über den unschätzbaren Wert seines Sortiments aus. Ich ging auf die Toilette.

				Fertig? Nicht ganz.

				Ich lockerte meine Glieder. Atmete ein paar Mal tief durch. Schloss die Augen.

				KLICK.

				Der Schub kam ohne Weiteres, als hätte der Wolf in mir direkt unter der Oberfläche meines Bewusstseins gelauert.

				Doch er kam nicht ohne Schmerz.

				Meine Arme und Beine bebten, als der Schub durch mich hindurchging. Hinter meinen Augen zuckten Lichtblitze. Am liebsten hätte ich aufgejault, presste jedoch meine Kiefer aufeinander.

				Ohne einen Ton von mir zu geben, ertrug ich die kreatürliche Energie, von der ich erfasst wurde. Litt unter den Begleiterscheinungen der Verwandlung.

				Meine Augen schalteten auf superscharf. Mein Körper brannte bis in die Eingeweide. In meinen Ohren summte es, als hätte ich eine Stimmgabel angeschlagen.

				Ready to rock.

				Ich setzte meine Sonnenbrille auf, betätigte die Toilettenspülung und ging erneut durch den Vorhang. Gab mich entspannt, obwohl mein Herz raste.

				Bates bearbeitete immer noch die Jungen, die seinem Redefluss offenbar nichts entgegenzusetzen hatten.

				Als Shelton meine Sonnenbrille sah, runzelte er die Stirn. Dann riss er die Augen auf und stieß Hi in die Seite, der dasselbe bei Ben machte.

				Sie wussten Bescheid.

				»Ist mir zu hell hier«, sagte ich.

				Bates machte ein komisches Gesicht. In seinem Laden war es so schummrig wie in einer Höhle.

				Komm schon! Bevor du die Kontrolle verlierst.

				»Mr Bates, ich glaube nicht, dass die Dokumente authentisch sind. Zwar ganz interessant, aber nicht viel wert.«

				»Aber, aber. Das sind alles seltene, kostbare Artefakte«, behauptete er, »die ich von einem seriösen Sammler erworben habe.«

				»Ich glaube, da hat man sie reingelegt. Wer war der Mann?«

				»Das geht dich nichts an.« Er verschränkte die Arme, die so breit waren wie Telefonmasten. »Fünfhundert Dollar. Keinen Penny weniger.«

				Bates’ Pokerface war beeindruckend. Unmöglich, darin zu lesen.

				Gott sei Dank hatte ich andere Möglichkeiten.

				So unauffällig wie möglich sog ich die Luft ein. Schnüffelte. Unterschied die Gerüche. Als ich sie eindeutig wahrnahm, wäre ich fast zurückgetaumelt.

				Zwiebeln. Kaffee. Knoblauch. Abgestandener Schweiß. Billiges Aftershave.

				Ich musste so heftig husten, dass mir fast die Brille von der Nase flog.

				»Bist du krank, Mädchen?« Bates sah mich prüfend an.

				Hi versuchte ihn abzulenken.

				»Können Sie uns irgendwie beweisen, dass die Dokumente echt sind?«, fragte er. »Es gibt doch bestimmt ein Zertifikat oder so was.«

				»Ich muss dir gar nichts beweisen, Junge!« Bates wurde zunehmend ungehalten. »Hopp oder topp. Wenn ihr’s nicht kauft, dann eben ein anderer.«

				Ich nahm mich zusammen und schnüffelte erneut. Der Gestank war ekelerregend, aber ich behielt die Kontrolle. Meine Nase identifizierte, sortierte, katalogisierte.

				Der widerliche Gestank war von anderen, erdigeren Gerüchen unterlegt. Und es gab ein Aroma, das die anderen nach und nach überlagerte. Es war salzig und beißend wie Katzenpisse.

				Bates war ein Betrüger, so viel stand fest.

				»Glauben Sie wirklich, dass diese Kiste wertvoll ist?«, fragte ich.

				»Das weiß ich, junge Lady.«

				Der beißende Geruch wurde stärker.

				Lüge.

				Dann kam ein weiterer Duft hinzu. Ranzig. Süßlich.

				Nervosität.

				Bates befürchtete, dass wir seinen Bluff durchschaut hatten.

				Was ich auch tat.

				»Nein danke, kein Interesse. Kommt, Jungs, wir gehen.«

				»Wartet! Wartet! Wir können uns doch einigen.« Bates strich sich mit der Hand über das Kinn. »Zweihundertfünfzig.«

				»Zwanzig!« Hi, knallhart. »Für alles!«

				»Zwanzig Dollar!? Das ist Diebstahl!« Bates’ Augen verengten sich zu Schlitzen. »Hundertfünfzig.«

				Die Zwillingsgerüche kamen in Wellen.

				»Danke für Ihre Mühe.« Ich wandte mich zur Tür. »Lasst uns abhauen.«

				»Okay, okay. Einhundert. Das ist mein letztes Angebot.«

				Ich nahm einen neuen Geruch wahr. Metallisch. Hart. Wie Eisensplitter.

				Entschlossenheit. Bates würde nicht weiter nachgeben.

				»Okay«, sagte ich. »Shelton, gib dem Mann das Geld.«

				Shelton zählte fünf Zwanzigerscheine ab. Rund die Hälfte unseres Vermögens. Bates schrieb von Hand eine Quittung aus und gab Ben die Kiste.

				»Dann viel Glück mit den ›Artefakten‹.« Bates gluckste. »In dieser Kiste ist nur Schrott. Ich hab zwanzig für den ganzen Scheiß gezahlt!«

				»Schönen Dank auch«, gab Shelton zurück. »Wir wissen, dass die Dokumente echt sind. Ziemlich dumm von Ihnen, das Kartensymbol in der Annonce zu zeigen.«

				Ben stieß Shelton in die Seite, aber zu spät.

				»Was sagst du da?«

				»Ach, nichts«, murmelte Shelton. »War nur ein Scherz.«

				»Kartensymbol?« Bates’ linke Augenbraue schoss nach oben. »Was soll das heißen?«

				Gut gemacht, Shelton.

				Ich suchte nach einer glaubwürdigen Antwort, aber mein Blutdruck war schon wieder auf dem Weg nach oben.

				KLACK.

				Der Schub verschwand. Ich schwankte, hielt mich aber auf den Beinen. Hi nahm mich am Arm.

				»Alles okay?«, flüsterte er.

				Zittriges Nicken.

				»Ganz ruhig. Fall bloß nicht in Ohnmacht.«

				»Nur ein paar Sekunden.« Mir war so schwummrig, als wäre ich gerade mit der Achterbahn gefahren.

				Bates sah verwirrt aus. »Wo habt ihr meine Anzeige gesehen?« Als ihm ein Licht aufging, verwandelte sich die Verwirrung in Wut.

				»Ihr habt mich an der Nase herumgeführt!«, tobte er. »Habt so getan, als hättet ihr keine Ahnung. Bullshit! Dabei wart ihr von Anfang an hinter der Kiste her!«

				Bates stürmte auf Ben zu. »Vergiss den Deal! Gib mir die Kiste!«

				»Zu spät.« Ben legte die Hand darauf. »Geschäft ist Geschäft. Sie haben das Geld, wir haben die Quittung. Das war’s.«

				Bates schaute ihn durchdringend an.

				Ben hielt seinem Blick stand.

				»Okay!« Bates’ Augen wölbten sich wie Golfbälle. »Raus aus meinem Laden! Und passt bloß auf, das hier ist eine gefährliche Gegend. An eurer Stelle würde ich sofort nach Hause laufen.«

				Glänzende Idee. Wir eilten zur Tür.

				»Einen Moment!« Bates zeigte auf mich. »Du musst die Quittung noch unterschreiben, sonst ist sie nicht gültig.«

				Ich lief zur Theke und kritzelte meinen Namen darunter.

				»Wer hat Ihnen denn jetzt die Kiste verkauft?«, fragte ich.

				»Verpiss dich!«

				»Hey!«, rief Ben. »Immer schön höflich bleiben.«

				Er trat einen Schritt auf uns zu. Hi packte vorsichtshalber Bens Arm, während Shelton ihn an der Schulter zurückhielt. Ben ließ sie gewähren.

				Ich ging zu ihnen. »Lasst uns abhauen. Wir haben gekriegt, was wir wollten.«

				Gemeinsam stiefelten wir dem Ausgang entgegen.

				»Wären Sie so liebenswürdig, uns hinauszulassen?«, fragte Hi mit gezwungenem Lächeln. Sheltons Hände zitterten. Höchste Zeit zu verschwinden.

				Bates warf uns einen langen Blick zu, ehe er mit der Hand unter die Ladentheke griff.

				Die Tür sprang summend auf.

				»Und lasst euch ja nicht wieder hier blicken!«

				Kein Problem.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 19

				Lonnie Bates war stocksauer.

				Schlimmer. Er war in seinem Stolz verletzt.

				Er führte Bates Pawn-and-Trade jetzt seit 17 Jahren, erst für seinen Onkel, dann auf eigene Rechnung.

				Für einen Dollar kaufen, für zwei Dollar verkaufen, das war sein Mantra. Es funktionierte. Noch nie hatte ihn jemand zum Narren gehalten.

				Bis heute.

				Diese Kids aus der Innenstadt hatten ihn reingelegt. Hatten irgendwo seine Anzeige gesehen und waren extra wegen der Piratenkiste zu ihm gekommen. Hatten so getan, als könnten sie kein Wässerchen trüben, und ihm am Ende eine lange Nase gedreht.

				Bates konnte sich nicht beruhigen. Der Stachel saß zu tief.

				Der schwarze Junge hatte irgendwas von einer Karte gefaselt, von einem Symbol. Als er merkte, dass er sich verplappert hatte, wollte er so tun, als sei nichts gewesen. Doch Lonnie Bates war nicht auf den Kopf gefallen.

				Hatten sich die reichen Schnösel etwa zufällig in seinen Laden verirrt?

				Natürlich nicht. Sie hatten genau gewusst, wie wertvoll diese Piratenkiste war.

				Bates dachte zurück. Vor zwei Jahren hatte er die Kiste einem komischen alten Kauz abgekauft. Einem seltsamen Kerl mit einer Vorliebe für Piraten. Der hatte gar nicht aufgehört, von Anne Bonny zu plappern.

				Er hätte gleich misstrauisch sein sollen. Der Kerl trug eine weiße Fliege. In Myers! Bates hatte ihn einfach für ein bisschen durchgeknallt gehalten.

				Zwanzig Mäuse für so eine Faschingskiste war ja kein großer Deal gewesen.

				Der alte Knacker hatte gemeckert, aber den Preis schließlich akzeptiert. Immer das gleiche Lied bei diesen Typen. Lieber den Spatz in der Hand …

				Hundert Dollar. Diese Kids hatten gewusst, dass sich etwas in der Kiste befand, das viel mehr wert war. Waren genau deshalb zu ihm gekommen. Die Dokumente? Hatte er etwa einen Goldschatz besessen, ohne es zu wissen? Dieser Gedanke brachte ihn fast um den Verstand.

				Jetzt sitz hier nicht blöd rum und vergieß Krokodilstränen. Tu was!

				Die Karte, die Dokumente … Er musste herausfinden, was es damit auf sich hatte.

				Bates hatte sich stets etwas auf seine Geschäftstüchtigkeit zugute gehalten. Er hatte einen Riecher dafür, wo ein paar Dollar zu machen waren. Und dieser Riecher sagte ihm gerade, dass es hier um einen ganz fetten Braten ging.

				Er hatte es vermasselt, aber damit würde er sich nicht abfinden. Nie im Leben.

				Bates griff nach dem schnurlosen Telefon. Speckige Finger traktierten die Tasten.

				Zwei Freizeichen, dann meldete sich eine müde Stimme.

				»Steh auf, Faulpelz. Dein Paps ist dran. Hab einen Job für euch Jungs.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 20

				Die Sets waren sorgfältig gebügelt.

				Stoffservietten. Porzellanteller. Langstielige Kristallgläser.

				Der Tisch war für drei Personen gedeckt. Kit, ich und die blonde Tussi.

				Ein Überraschungsessen. Keine Fluchtmöglichkeit.

				Whitney hatte für den Mittagssnack auf der Dachterrasse gedeckt. Das Wetter mit seiner niedrigen Luftfeuchtigkeit und der mäßigen Temperatur war ihr Komplize.

				Whitney hatte alles mit größter Perfektion aus dem Ärmel geschüttelt. Selbst gemachter Kartoffelsalat, Maisbrot, Fischtacos und wilder Reis.

				Ihre kulinarischen Fähigkeiten waren im Grunde das einzig Positive an ihr.

				Coop setzte sich aufmerksam neben den Tisch. Was auch immer zu Boden fiel, würde dort nicht lange liegen bleiben.

				Während des Essens benahm sich Kit wie ein Bauerntölpel, machte ständig »Oh!« und »Ah!« und lobte alles, vom Salat bis zu den Beilagen.

				Würg.

				Ich langweilte mich zu Tode, aß schweigend und zählte die Minuten. Als Coop mein Knie anstupste, kraulte ich ihm zerstreut die Ohren.

				»Sch!« Whitney versuchte, den Wolfshund mit ihrer Serviette zu verscheuchen. »Gehst du weg!«

				»Füttere Coop nicht am Tisch, Tory«, sagte Kit. »Whitney hat sich solche Mühe mit dem Essen gegeben.«

				»Er stört doch niemand.« Ich schob sanft seine Schnauze weg.

				Coop trat jaulend einen Schritt zurück, ließ mein Gesicht jedoch nicht aus den Augen.

				»Können wir das Tier nicht nach drinnen tun?« Whitney nannte Coop nie beim Namen, sondern sagte stets »das Biest« oder »der Bastard«. Das machte mich noch verrückt.

				Wusste sie nicht, dass mich ihr Verhalten verletzte? Oder war ihr das egal?

				Kit machte ein gequältes Gesicht, weil er in seinem üblichen Loyalitätskonflikt zwischen Tochter und Tussi steckte. Manchmal tat er mir wirklich leid.

				»Wenn wir Cooper ins Haus sperren, dann winselt er nur vor der Tür«, sagte ich. »Beachte ihn einfach nicht weiter.«

				Whitney schüttelte sich, enthielt sich aber eines Kommentars. Wir setzten das Essen schweigend fort.

				»Wie war’s denn im Yachtclub?«, fragte Whitney nach einer Weile. »Oh, du hast dich bestimmt großartig amüsiert! In dem Kleid sahst du einfach formidable aus. Celia sagt, dass dieser Style jetzt sehr en vogue ist.« Die französischen Vokabeln passten zu Whitneys breitem Südstaatendialekt wie die Faust aufs Auge.

				»War ganz nett.«

				Diese Idiotin war ohne Taktgefühl zur Welt gekommen. Als hätte ich auch nur die geringste Lust, über die Vorzüge meines geliehenen Kleids zu diskutieren.

				»Hast du diesen Freund von dir getroffen?« Kit dachte kurz nach. »Jason? Jackson?«

				»Jason Taylor?« Whitney strahlte über das ganze Gesicht. »Der Junge stammt aus einer hervorragenden Familie. Mit seiner Mutter bin ich gut bekannt. Und was für ein attraktiver junger Mann!«

				Kotz. Was hat Whitney mit meinen Freunden zu tun? Es ist zwar total unfair, aber irgendwie sprach das auch gegen Jason.

				Und ich wollte nicht über die Party sprechen.

				»Wir haben ein bisschen geredet. Die ganze Veranstaltung war ziemlich öde.«

				»Beim Abschlussball wird das ganz anders sein, du wirst sehen. Ach, es gibt einfach nichts Schöneres für ein junges Mädchen in Charleston.«

				»Nein, bestimmt nicht.«

				Whitney lächelte überrascht. Mit Ironie kann sie nichts anfangen.

				Kit hatte mich verstanden.

				»Iss auf, Tory«, sagte er und schaute mich eindringlich an.

				Ich verspeiste meinen letzten Taco.

				Whitney begann, die schmutzigen Teller in ein ganz besonders niedliches Weidenkörbchen zu räumen. Coop spekulierte auf Krümel und robbte näher an uns heran. Whitney streifte unbewusst seinen Schwanz.

				Coop knurrte.

				Whitney sprang erschrocken zurück und hätte fast den Korb fallen gelassen.

				»Cooper!« Kit klatschte zweimal in die Hände. »Aus!«

				Coop zog sich mit eingezogenem Schwanz zurück.

				»Er wollte mich beißen!«, jammerte Whitney.

				»Wollte er nicht!«, gab ich zurück. »Du hast ihn erschreckt. Mach nicht so ein Theater.«

				»Bring Cooper rein«, befahl Kit. »Heute will ich ihn nicht mehr draußen haben.«

				Ich gehorchte mit zusammengebissenen Zähnen. Coop flitzte die Treppe hinunter und war verschwunden.

				Whitney hielt sich dramatisch die Hände vor die Brust. »Dieser Hund hasst mich.«

				»Vielleicht solltest du etwas netter zu ihm sein. Wolfshunde sind sehr sensibel.«

				Kit versuchte, das Thema zu wechseln. »Hat jemand was von Dessert gesagt?«

				»Aber natürlich!« Whitney knipste ihr Lächeln wieder an.

				Der Blueberry Pie war noch warm. Ich aß gerade mein zweites Stück auf, als Kit die Bombe platzen ließ.

				»Whitney, da ist etwas … worüber wir reden müssen.« Ich hörte die Angst in seiner Stimme.

				»Ja, Liebling?« Wimpergeklimper.

				»Du hast ja bestimmt schon von den finanziellen Problemen der Universität gehört. Von den Budgetkürzungen.«

				Klimper klimper klimper.

				»Die Kürzungen sind beträchtlich.« Kit schluckte. »Das LIRI muss vielleicht dichtmachen.«

				Die Wimpern erstarrten. »Was soll das heißen?«

				»Das heißt, dass ich mir einen neuen Job suchen muss. Tory und ich müssen vielleicht umziehen.«

				Sekundenlange Stille. Dann öffneten sich die Schleusentore. »Umziehen?« Tränen vermischten sich mit Chanel Mascara, die schwarze Linien über das Gesicht zog. »Du …« – ersticktes Schluchzen – »willst mich verlassen?«

				»Noch ist nichts entschieden.« Kit reichte Whitney seine Serviette. »Im Moment prüfe ich verschiedene Möglichkeiten. Heute habe ich von einer freien Stelle in Schottland erfahren, die wirklich faszinierend klingt, und …«

				Jetzt war es an mir, die Beherrschung zu verlieren.

				»Schottland???«

				»Wir reden später darüber«, entgegnete er rasch. »Der Job wäre auf zwei Jahre angelegt … auf den Hebriden, das ist die Inselgruppe vor der schottischen Nordwestküste. Die Arbeit klingt wirklich sehr … interessant.«

				Whitneys Busen und Schultern bebten. Das teure Make-up hatte ein impressionistisches Gemälde geschaffen.

				»Hey, nicht doch …« Kit suchte nach den richtigen Worten. »Wir können in Ruhe über alles reden.«

				»Liegt …« – schluchz – »es …« – schluchz – »an …« – schluchz – »mir?«

				Ich flüchtete Hals über Kopf nach drinnen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 21

				Wir scharten uns um den einzigen Tisch des Bunkers.

				In Sheltons Garage hätten zwar die besten Bedingungen geherrscht, um die Kiste zu untersuchen, doch wollten wir vor allem ungestört sein. Außerdem war der Bunker ein besserer Ort, um mir die Leviten zu lesen.

				»Ein Schub in der Öffentlichkeit ist gefährlich!« Shelton war empört. »Ich will mir gar nicht ausmalen, was alles hätte passieren können. Was ist, wenn du diesem Bates gegenüber die Kontrolle verloren hättest? Was ist, wenn das Virus eine neue Nebenwirkung gehabt hätte? Wir wissen noch viel zu wenig, um so leichtfertig damit umzugehen!«

				»Du hättest uns alle in Teufels Küche bringen können!« Ben stieß seinen Zeigefinger in meine Richtung. »Wenn du erwischt wirst, sind wir alle dran. Willst du etwa als Labortier in einem Käfig enden, so wie Coop?«

				Hi stand mit verschränkten Armen da und starrte mich an, zufrieden, dass er das Schimpfen den anderen überlassen konnte.

				Schon auf der Rückfahrt hatte ich mich entschuldigen wollen, doch alle hatten mir die kalte Schulter gezeigt. Jetzt reichte es mir so langsam.

				»Okay, okay! Ich hab impulsiv und unüberlegt gehandelt. Das tut mir leid. Aber wir mussten irgendwie mit Bates fertigwerden, und es hat ja auch funktioniert. Können wir jetzt bitte unsere Anschaffung begutachten?«

				Von meinen außerordentlichen Geruchsfähigkeiten hatte ich ihnen nichts erzählt. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Wenn die Jungs herausfanden, dass ich auch im Yachtclub einen Schub gehabt hatte, würden sie ausflippen.

				Sie machten zwar immer noch finstere Mienen, ließen es aber gut sein. Sie wussten, wie stur ich sein konnte.

				»Das meiste ist Schrott.« Shelton schob verschiedene Gegenstände zur Seite, inklusive der falschen Augenklappe, der billigen Hüte und der nachgebauten Musketen. Wir arbeiteten rasch und entfernten weiteres »Füllmaterial«, das Bates hinzugefügt hatte, um den Preis zu erhöhen.

				Nachdem wir alles aussortiert hatten, was uns nicht interessierte, war nur noch ein Bündel von Papieren übrig geblieben, das von einem brüchigen Lederriemen zusammengehalten wurde. Zerknittert und zerfleddert, hatten sie schon weitaus bessere Tage erlebt.

				»Halllooo!«

				Hi deutete auf das seltsame kleine Kreuz, das die erste Seite zierte.

				»Boah!« Shelton löste den Riemen.

				»Immer mit der Ruhe!«, mahnte Hi. »Bonnys Schatzkarte ist allgemein bekannt. Ein cleverer Fälscher hat das Kreuz vielleicht nachgemacht, um Leute wie uns hinters Licht zu führen.«

				»Stimmt«, sagte ich. »Wir sollten unsere wissenschaftliche Objektivität wahren.« Shelton machte Hi bereitwillig Platz, der nach einhelliger Meinung die geschicktesten Hände hatte.

				»Wer ist mein Assistent?« Hi hob die Unterarme und spreizte die Finger.

				Ben reichte ihm eine Packung mit Latexhandschuhen. Derart ausgestattet, widmete sich Hi der ersten Schriftrolle.

				»Das ist die erste Seite eines Briefs«, erklärte er.

				Ich warf einen Blick auf die ersten Zeilen. »Der ist an Anne Bonny adressiert. Schau mal, wer ihn geschrieben hat.«

				Hi prüfte die nächste Seite. Ich bemerkte, dass auf beiden Seiten das seltsame Kreuz abgebildet war.

				Der Brief schloss mit zwei schwungvollen Initialen.

				»Wer mag M. R. sein?«, fragte Shelton.

				»Mary Read!« Ich konnte es kaum glauben. »Das ist ein Brief von Mary Read an Anne Bonny!«

				»I kissed a girl, and I liked it!«, sang Hi.

				Shelton lachte in sich hinein. »Es gibt keinen Beweis, dass die wirklich was miteinander hatten.«

				Doch selbst ich musste lachen. Wie auch immer. Wenn die Dokumente echt waren, hatten wir den Jackpot geknackt. Dieser Brief allein konnte mehrere tausend Dollar wert sein.

				Behutsam blätterte Hi durch die übrigen Seiten.

				»Drei Briefe«, sagte er. »Zwei von Read an Bonny und einer von Bonny an Read. Alle zu Beginn des Jahres 1721 geschrieben.«

				»Wie ist Bates denn an einen kompletten Briefwechsel rangekommen?«, fragte Ben. Niemand wusste darauf eine Antwort.

				»Wann wurde die Revenge gekapert?«, fragte ich.

				»Calico Jack wurde 1720 gehängt«, antwortete Shelton. Diese Briefe wurden also nachher geschrieben.«

				»Während sie im Gefängnis saßen«, ergänzte ich. »Aber warum haben sie sich Briefe geschrieben? Waren sie denn nicht im selben Gefängnis?«

				»Wenn wir sie lesen, kennen wir vielleicht die Antwort«, sagte Hi.

				Guter Hinweis.

				Also zurück zu Seite 1. Schweigend studierten wir das Dokument.

				Die Sprache war altmodisch, die Schrift verblasst und kaum zu entziffern. Immerhin Englisch. Nach und nach gelang es uns, dem seltsamen Text einen Sinn zu entnehmen.

				»Da!« Mein Finger tippte auf eine bestimmte Stelle. »Mary schreibt, sie sei ›zu Tode betrübt‹, nachdem Anne ›so weit fortgegangen‹ sei.«

				»Fortgegangen?« Shelton zog sich am Ohrläppchen. »Wo soll sie denn hingegangen sein?«

				»Pst!«, zischte Ben. »Es lesen nicht alle so schnell wie ihr.«

				Wir warteten.

				»Nächste Seite.« Ben warf mir einen Blick zu. »Und wartet, bis ich fertig bin.«

				Hi blätterte um. Meine gierigen Augen liefen in rasender Eile über den alten Text.

				Wow!

				Ungeduldig verschränkte ich meine Finger und wartete.

				»Heiliger Bimbam!« Hi.

				»Mein Gott!« Shelton.

				Ben schaute auf. Seine Brauen befanden sich hoch oben auf seiner Stirn.

				»Glückwunsch, Jungs!«, sagte ich kurzatmig. »Wir haben gerade herausgefunden, was wirklich mit Anne Bonny passiert ist. Die Wahrheit.«

				Hi las laut. »Gott sei Dank hat dein gütiger Vater dich nach Hause geholt.«

				»Gütiger Vater?«, fragte Ben. »Gott? Ist sie gestorben?«

				»Nein, nein, ihr leiblicher Vater. William Cormac! Er hat sie freigekauft!« Shelton klatschte in die Hände. »Anne ist nach Charles Town zurückgekehrt.«

				»Bist du sicher?« Ben schien nicht überzeugt zu sein.

				»Aber ja.« Meine Lippen öffneten sich zu einem einfältigen Grinsen. »Sie wurde nicht gehängt.«

				»Brief zwei!«, verkündete Hi mit einem Tusch.

				Wir steckten erneut die Köpfe zusammen.

				»Dieser Brief ist von Anne an Mary«, sagte Hi. »Einen Monat später, Februar 1721.«

				»Nicht tot«, bemerkte Shelton. Ben zuckte zustimmend die Schultern.

				Die Handschrift war charaktervoller, die Ausdrucksweise verriet eine höhere Bildung. Der Brief umfasste zwei Seiten, wobei das zweite Blatt zur Hälfte mit einer riesigen Unterschrift bedeckt war.

				Anne Bonny. Glasklar zu erkennen.

				Und noch besser: Anne hatte auf beide Blätter in einer Ecke das abgewinkelte Kreuz gezeichnet. »Das Symbol muss eine ganz bestimmte Bedeutung haben«, sagte Hi.

				»Eine Verzierung«, mutmaßte Shelton. »Handgemachtes Edelbriefpapier.«

				»Ich glaube eher an was Konkretes«, sagte ich. »Eine persönliche Signatur.«

				»Ein Wasserzeichen«, stellte Ben unumstößlich fest.

				Ich schaute ihn fragend an.

				»Das ist ein Sicherheitsmerkmal.« Er zeigte auf das Symbol. »Das ist kein normales Kreuz. Durch die bewusste Abweichung weiß der Adressat sofort, wer es gezeichnet hat.«

				»Natürlich!«, sagte ich. »Mary und Anne haben das Symbol auf jeder Seite verwendet. Es war ihr Erkennungszeichen.«

				»Dann lasst uns weiterlesen«, schlug Hi vor.

				Er legte die Seiten nebeneinander, sodass wir den gesamten Brief lesen konnten.

				Ich flog nur so über den Text.

				»Oh!« Meine Enttäuschung war offensichtlich.

				»Verstehe.« Ben runzelte die Stirn.

				»Ah.« Shelton zog sich am Ohrläppchen.

				Hi verschränkte seine speckigen Arme. »Sie haben sie nicht gehen lassen?«

				Shelton fasste die betreffende Passage zusammen: »Anne schreibt eindeutig, man habe sie nur deshalb nach Charles Town gebracht, um sie dort zur Rechenschaft zu ziehen.«

				»Sagt euch der Name Half-Moon Battery was?«, wollte Hi wissen. »Dort wurde sie ja wohl festgehalten.«

				Niemand kannte die Antwort.

				Ich verlor alle Hoffnung. Bonny erwartete immer noch ihre Hinrichtung. Und wenn man ihren schlechten Ruf in Carolina bedachte, standen ihre Chancen, der Exekution zu entgehen, ziemlich schlecht.

				»Mann, ist das aufregend!« Shelton hatte offenbar weniger Mitgefühl als ich. »Vielleicht müssen die Geschichtsbücher umgeschrieben werden.«

				Ich dachte an die neuen Informationen, die wir durch Annes Brief erhalten hatten. Sie war nach Half-Moon Battery in Charles Town gebracht worden. Der Versuch ihres Vaters, sie freizukaufen, war gescheitert.

				»Sie sollte gehängt werden«, fügte Shelton hinzu.

				»Letzter Brief«, sagte Hi. »Mary an Anne, März 1721.«

				Es war ein langer Brief, insgesamt fünf Seiten. Nachdem wir ihn gelesen hatten, brabbelten alle gleichzeitig los.

				»Sie redet von der Schatzkarte!«, rief Shelton.

				»Ein Fluchtversuch?« Hi begann, umherzutigern. »Wow!«

				»Wir hatten recht«, stellte Ben fest. »Es geht um die Docks.«

				»Wartet mal!« Ich hob meine Handflächen. »Was wissen wir bis jetzt?«

				Shelton zeigte auf die zweite Seite. »Mary schreibt: ›Die Zeichnung ist ebenso sicher wie der Gegenstand.‹ Damit muss sie die Schatzkarte meinen. Und den Schatz selber. Was sonst?«

				»Mag sein«, entgegnete ich. »Aber sie könnte auch auf irgendein Porträt anspielen.«

				Shelton starrte mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

				»Ich sag ja nur, dass die Bedeutung nicht sicher ist«, verteidigte ich mich. »Vermutlich hast du recht.«

				»›Hab Vertrauen und nutze deinen Verstand.‹« Hi las laut. »›Auch die dunkelsten Kammern und stärksten Schlösser können überwunden werden.‹« Er schlug sich auf den Oberschenkel. »Also wenn das kein Hinweis auf eine geplante Flucht ist!«

				»Du hast ja recht«, sagte ich. »Wir sollten aber trotzdem keine voreiligen Schlüsse ziehen.«

				Ben tippte auf die vorletzte Seite. »Mary erwähnt hier einen Ort namens Merchant’s Wharf und beschreibt ihn als ›günstigsten Anlegeplatz‹.«

				»Wir wissen, dass Anne die East Bay Docks benutzt hat«, sagte ich. »Merchant’s Wharf ist wahrscheinlich ein Teil davon.«

				»Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie mitten in der Stadt festgemacht hat«, entgegnete Shelton mit einem Glucksen. »Die hatte es echt faustdick hinter den Ohren.«

				Als Ben sich räusperte, waren wir ganz Ohr.

				»Anne schreibt, dass sie in Half-Moon Battery gefangen gehalten wird. Und in ihrem letzten Brief erwähnt Mary, dass der Kerker ganz in der Nähe … hört zu: ›sowohl am günstigen Anlegeplatz als auch dort liegt, wo die Erdarbeiten stattgefunden haben – welch glückliche Fügung!‹«

				»Und?« Shelton hatte es nicht kapiert.

				»Wo die Erdarbeiten stattgefunden haben«, wiederholte Ben.

				»Das könnte ein Hinweis darauf sein, wo sie den Schatz vergraben haben«, sagte ich.

				»Ja, klar!« His Gesicht war vor Erregung rot angelaufen. »Mary teilt Anne mit, dass sich ihre Gefängniszelle ganz in der Nähe des Tunnels befindet, in dem der Schatz liegt.«

				Bingo. »Vielleicht haben sie den Tunnel benutzt, um Anne zu befreien.«

				Shelton war wie vom Donner gerührt. »Tory, du bist genial!«

				»Diese Briefe bestätigen alles!« Hi deutete einen Hip-Hop-Tanz an. »Annes Schatz liegt irgendwo unter der East Bay Street vergraben, in der Nähe der alten Docks!«

				»Wir sollten unbedingt die Tunnel untersuchen, die sich bei diesem alten Gefängnis Half-Moon Battery befinden«, sagte Shelton und ahmte His Tanzbewegungen nach.

				»Wir haben es geschafft!«, krähte Hi. »Wir haben herausgefunden, wo Anne Bonny ihren Schatz vergraben hat. Holy moly!«

				»Moment mal!« Bens donnernde Stimme unterbrach die Tanzparty. »Das sind doch alles nichts als Hypothesen!«

				»Ben hat recht«, sagte ich. »Wir wissen ja noch nicht mal, was Half-Moon Battery eigentlich ist. Außerdem sollten wir zuallererst prüfen lassen, ob die Dokumente überhaupt echt sind.«

				»Danke«, sagte Ben. »Ehe wir uns wieder zum Narren machen.«

				»Und wie willst du das anstellen?«, fragte Shelton. »Kennst du etwa irgendeinen Experten für alte Handschriften, den du schnell mal fragen könntest?«

				»Die Schatzkarte.« Hi rollte unser Diebesgut auseinander. »Lasst uns doch mal die Handschriften der Briefe und der Karte miteinander vergleichen.«

				»Gute Idee.« Ich legte je einen Brief von Anne und Mary auf beiden Seiten neben die Karte.

				Marys eckige ungelenke Handschrift passte jedenfalls nicht zu den geschwungenen Versen über der Zeichnung.

				Doch Anne Bonnys ebenso elegante wie kraftvoll vorwärtsdrängende Schrift …

				»Die Ähnlichkeit ist unglaublich«, stellte Shelton fest.

				»Yep.« Hi.

				Ben nickte.

				»Vielleicht ist da wirklich was dran«, sagte ich vorsichtig. »Aber wir müssen uns absolut sicher sein.«

				»Und wie soll das gehen?«, wiederholte Shelton.

				»Überlasst das nur mir!« His Gesicht leuchtete auf. »Ich kenne den richtigen Mann für diesen Job.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 22

				»Woher kennst du das hier?«, fragte ich.

				Vor uns ragten acht monumentale Steinsäulen auf, hinter denen sich der Eingang eines eindrucksvollen Gebäudes verbarg.

				»Und wer hat diesen Tempel gebaut?«, wollte Shelton wissen, der den Kopf weit in den Nacken gelegt hatte.

				»Methodisten.« Hi scrollte auf seinem iPhone. »Vor dem Bürgerkrieg entstanden, sagt die Website. Das Karpeles Manuscript Museum befindet sich in einem griechisch anmutenden Gebäude mit korinthischen Säulen, das dem Jupitertempel in Rom nachempfunden ist.«

				»Okay«, sagte Ben. »Das passt.«

				Das imposante Bauwerk wäre tatsächlich als griechischer Tempel durchgegangen.

				»Und der Typ will uns helfen?«, fragte ich.

				Hi nickte. »Eine Koryphäe, wenn es um alte Dokumente geht. Meine Mutter hat ihn unseren Familienstammbaum erstellen lassen.«

				»Und denkt dran, kein Wort von einer ›Schatzkarte‹. Wir zeigen ihm nur die Zeilen, die wir fotokopiert haben.«

				Wir traten über die Schwelle des Haupteingangs und kamen in eine weitläufige Halle, die einem Gerichtssaal ähnelte. Dekorative Friese zogen sich an den Wänden entlang, unterbrochen von weißen Halbsäulen. Eckfenster erstreckten sich vom Boden bis zur Decke. Lange Bankreihen mündeten in einen Zentralbereich, in dem ein langer Holztisch von Glasvitrinen umgeben war. Am Ende der Halle stand eine steinerne Kanzel, um die sich im Halbkreis eine niedrige Holzbarriere schloss.

				Ein wahrhaft majestätischer Saal, dem seine Vergangenheit als Kirchenraum deutlich anzumerken war.

				»Mr Stolowitski?«, fragte eine pedantische Stimme. »Sind Sie das?«

				»Ja, Dr. Short. Vielen Dank, dass Sie sich so kurzfristig Zeit für uns nehmen.«

				Short war eine kompakte Gestalt in Tweedhosen und einem blauen Wollpullover. Kleine runde Brillengläser saßen ihm unmittelbar über der Nasenspitze. Seine schiefen Zähne und die spärlichen braunen Haare machten ihn nicht gerade zu einer Schönheit.

				Shorts schmale Lippen verzogen sich zu etwas, das man als schiefes Lächeln bezeichnen konnte. »Um ehrlich zu sein, Hiram, habe ich nicht die geringste Zeit, aber da Sie schon mal da sind …«

				»Äh, ja …«, stotterte Hi, »ich bin sicher … dass Sie dies sehr interessant finden werden. Vielen Dank noch mal, Sir.«

				»Und das sind Ihre Freunde?« Short deutete eine dezente Verbeugung an. »Dr. Nigel Short. Stellvertretender Direktor, Museumshistoriker und forensischer Sachverständiger für alte Handschriften.«

				»Tory Brennan.«

				»Shelton Devers.«

				»Ben.«

				»Legen Sie die Dokumente bitte auf diesen Tisch und treten Sie beiseite.« Seine perfekt manikürten Hände machten eine entsprechende Geste. »Ich bin gleich wieder da.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt, eilte davon und entschwand durch eine Tür.

				»Schwieriger Typ, aber alle sagen, dass er der Beste ist«, flüsterte Hi. »Vertraut mir.«

				Ich legte Anne Bonnys zweiseitigen Brief auf den Tisch, daneben die Fotokopie der Zeilen, die sich auf der Schatzkarte befanden:

				Unter Lady Peregrines Schlafstätte

				Winde dich hinab zur Schleuse des dunklen Raumes.

				»Könnt ihr euch vorstellen, was mit ›Schleuse des dunklen Raumes‹ gemeint ist?«, fragte Hi.

				»Wart’s ab«, sagte ich. »Da kommt dein Freund.«

				Dr. Short hatte sich weiße Stoffhandschuhe übergestreift und trug ein kleines Bündel. Als er die Fotokopie erblickte, runzelte er die Stirn.

				»Was ist das? Eine Reproduktion? Sie haben von Originalen gesprochen?«

				»Das zweite Originaldokument liegt uns leider nicht vor«, log Hi. »Wir mussten die Internetseite ausdrucken.«

				Short spähte über den Rand seiner Brillengläser.

				»Ich arbeite nicht mit Kopien.« Punkt. »Die Details gehen verloren. Auf diese Weise kann ich die Echtheit eines Dokuments nicht prüfen.«

				»Wir möchten ausschließlich die Echtheit des Briefs prüfen lassen«, entgegnete Hi. »Die Kopie haben wir nur als ergänzendes Material mitgebracht.«

				Was die Authentizität der Karte anging, hatten wir nicht die geringsten Zweifel. Schließlich hatten wir sie persönlich aus dem Charleston Museum gestohlen.

				Shorts Augen verengten sich. Ich fürchtete schon, er könnte unseren Betrug durchschauen.

				Vorsicht! Der Typ lässt sich nichts vormachen.

				»Nun denn.« Short zog eine Juwelierlupe hervor. »Ich werde vielleicht weitere Informationen brauchen. Fürs Erste nehmen Sie bitte auf den Bänken Platz. Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn ich zu einem Ergebnis gelangt bin.«

				Wir trabten zu den langen Holzbänken, während Short sich über Anne Bonnys Brief beugte. Seine Nase schwebte nur Zentimeter über dem alten Papier. Geschlagene zwanzig Minuten ignorierte er uns vollkommen.

				Allgemeines Gähnen war angesagt. Meine Gedanken schweiften umher, als mich Shorts Stimme schlagartig zu mir brachte.

				»Kommen Sie bitte!« Short sah uns durchdringend an, die Fingerspitzen aneinandergelegt. »Woher haben Sie diesen Brief?«

				»Aus einem Pfandhaus«, antwortete ich. Warum sollte ich in diesem Punkt nicht ehrlich sein?

				»Einem Pfandhaus?« Short machte ein beleidigtes Gesicht. »Wollen Sie mich zum Narren halten?«

				»Nein, Sir. Dieser Brief hat sich in einer Kiste mit mehr oder minder wertlosem Zeug aus der Piratenzeit befunden, die wir in einem Pfandhaus in North Charleston entdeckt haben.«

				»Dieser Brief trägt die Unterschrift von Anne Bonny.« Shorts Augen funkelten. »Wissen Sie, wer das war?«

				Wir nickten.

				»Ich halte dieses Dokument für authentisch«, erklärte Short kurzerhand. »Wenn dem so ist, dann handelt es sich hier um ein außerordentliches Fundstück! Atemberaubend, wenn man bedenkt, woher dieser Brief stammt und wie er den Weg zu Ihnen gefunden hat.«

				Mein Magen zog sich zusammen. Wenn der Brief echt war, dann waren es auch die Hinweise in ihm!

				»Anne Bonny schreibt, sie sei in einem Gefängnis in Charles Town gefangen gehalten worden«, fuhr Short fort. »Davon ist bisher nichts bekannt. Eine unglaubliche Entdeckung!«

				»Das wissen wir«, sagte Ben.

				»Was hatten Sie in einem Pfandhaus in North Carolina verloren?« Shorts Ton hatte sich verändert. »Diese fotokopierten Zeilen … Wo ist das Original dazu?«

				»Das haben wir im Internet entdeckt.« Zurück zur Lüge. »Vermutlich handelt es sich um ihr Tagebuch.«

				»Und Sie meinen, Anne Bonny hat diese Zeilen geschrieben?«, fragte Short.

				»Das … äh … hat die Website behauptet.«

				»Denn sollten diese Zeilen tatsächlich von Anne Bonny stammen, dann ist quasi zweifelsfrei auch die Echtheit des Briefes bewiesen.«

				»Wie können Sie da so sicher sein?«, fragte ich.

				»Die Handschrift eines Menschen«, begann Dr. Short zu dozieren, »ist so unverwechselbar wie sein Fingerabdruck. Experten wie ich erkennen eine Handschrift an den kleinsten Details, selbst wenn der Urheber sie mutwillig verändert, um seine Identität zu verschleiern.«

				»Anne Bonny hat also beides geschrieben?«, fragte Hi.

				»Lassen Sie mich klarstellen, dass beide Schriften von derselben Hand stammen«, antwortete Short. »Und dass der Brief die Unterschrift von Anne Bonny trägt. Dass sie die Zeilen auf der Fotokopie ebenfalls geschrieben hat, haben Sie mir versichert.«

				»Der Brief ist echt?« Sheltons Erregung war offensichtlich.

				»Sollte es sich um eine Fälschung handeln, dann ist sie ein Meisterwerk. Das Papier, die Tinte, der Charakter, das alles ist typisch für die Entstehungszeit des Briefes. Ohne eine nähere wissenschaftliche Untersuchung kann ich zwar nicht zu hundert Prozent sicher sein, doch spricht in meinen Augen alles für die Authentizität des Schriftstücks.«

				»Können Sie uns erklären, wie Sie die Übereinstimmung der beiden Handschriften ermittelt haben?«, fragte ich.

				»Sehen Sie her!« Short zeigte auf die erste Seite des Briefs. »Es handelt sich um eine altertümliche Schreibschrift, die charakteristisch für den Beginn des 18. Jahrhunderts ist. Das steht außer Frage. Ich habe einzelne Buchstaben – und Buchstabenverbindungen – in beiden Schriftstücken untersucht. Es gibt da bemerkenswerte Übereinstimmungen.«

				»Müssen das genau dieselben Wörter sein?«, fragte Hi.

				»Das ist hilfreich, aber keine Bedingung. Man kann auch durch die Untersuchung einzelner Buchstaben, vor allem von Großbuchstaben und Buchstabengruppen, interessante Aufschlüsse gewinnen.«

				»Hier.« Short notierte etwas auf einem Zettel und gab ihn mir. »Schreiben Sie diesen Satz.«

				Das tat ich und las den Satz laut vor. »Falsches Üben von Xylophonmusik quält jeden größeren Zwerg.«

				»Dieser alberne Satz enthält jeden Buchstaben des Alphabets«, erklärte er. »Damit hat man die perfekte Kontrolle.«

				»Kontrolle?«

				»Für einen Vergleich. Wenn die Polizei beispielsweise jemanden dazu bringt, diesen Satz aufzuschreiben, dann kann ich die Handschrift mit anderen handschriftlichen Dokumenten wie Einkaufszetteln oder Ähnlichem vergleichen. Wenn beide Dokumente von derselben Person stammen, finde ich das heraus. Und nichts anderes habe ich heute getan.« Er wandte sich unseren Schriftstücken zu. »Zuerst habe ich die Vokale untersucht, den Verlauf ihrer Bögen, ob sie nach oben offen oder geschlossen sind. Ob der Buchstabe O oben rechts einen kleinen Wirbel hat oder nicht.«

				»Verstehe«, sagte ich.

				»Dann habe ich mich Buchstaben wie b und d zugewandt, die eine sogenannte Oberlänge haben, und analog dazu Buchstaben mit Unterlängen wie p oder q.«

				»Hört sich kompliziert an«, sagte Hi.

				Short nickte wohlgefällig. »Manchmal sind es auch andere Details wie spezielle Schwünge und Rundungen von Buchstaben oder die Neigung des gesamten Schriftbilds.«

				»Und der Brief und das Gedicht stimmen in all diesen Merkmalen überein?« Ich wollte vollkommen sichergehen.

				»Absolut«, bestätigte Short. »Schauen Sie nur mal hier den Großbuchstaben L an, wie er zum Beispiel in Lady vorkommt. Der hat eine ganz charakteristische Ausformung.«

				»Sie meinen die großen Schleifen?«

				»Ganz genau. Noch auffälliger erscheint mir allerdings, dass die Buchstaben g und r fast miteinander verschmelzen, sobald sie nebeneinander stehen wie in Peregrine. Auch das macht die Schrift unverwechselbar. Meiner Meinung nach sind diese Eigenheiten sogar genetisch kodiert.«

				»Hey, Tor.« Hi betrachtete meine Handschrift. »Du hast genau dieselbe Angewohnheit.«

				»Bitte?«

				Short legte den von mir geschriebenen Satz neben Anne Bonnys Brief und das Gedicht. »Sehen Sie selbst, Miss.«

				Hi hatte recht. Ich hatte das noch nie bemerkt, aber ich machte aus g und r quasi einen gemeinsamen Buchstaben, der aussah wie ein chinesisches Schriftzeichen.

				»Was für eine sonderbare Übereinstimmung.« Short warf mir einen seltsamen Blick zu. »Normalerweise halte ich solch eine Eigenart für ein sicheres Identifizierungsmerkmal.«

				»Deswegen schreibe ich auch nichts mehr mit der Hand«, scherzte ich. »Meine Klaue kann sowieso keiner lesen.«

				»Immer weniger Menschen schreiben mit der Hand«, bemerkte Short und schüttelte missbilligend den Kopf. »Die Schreibschrift stirbt langsam aus. Aber das nur am Rande.« Er senkte die Stimme: »Dieser Brief ist eine historische Kostbarkeit. Wir müssen ihn wissenschaftlich auswerten und uns danach um eine geeignete Konservierung kümmern.«

				»Alles zu seiner Zeit«, entgegnete ich rasch. »Fürs Erste brauchen wir ihn noch.«

				Short sah mich ernst an. »Ich zweifle nicht daran, dass das Dokument Ihnen gehört, junges Fräulein. Sie können es verkaufen, an wen Sie wollen, doch bis auf Weiteres sind wir dazu verpflichtet, für seine Sicherheit Sorge zu …«

				»Sie missverstehen mich, Dr. Short. Ich habe nicht vor, den Brief bei eBay zu versteigern. Aber vorläufig brauchen wir ihn noch. Tut mir leid.«

				»Nun gut.« Kalt. »Warten Sie bitte.«

				Mit zusammengekniffenen Lippen verschwand Short durch dieselbe Tür wie vorhin.

				»Warum provozierst du ihn so?« flüsterte Hi.

				»Weil wir den Brief unbedingt behalten müssen. Vielleicht hilft er uns, den Schatz zu finden.«

				Short kehrte mit einem flachen Metallbehältnis zurück.

				»Dann benutzen Sie zumindest diesen Behälter für den Transport.« Ohne zu fragen, legte er den Brief hinein. »Und behandeln Sie die Seiten bitte mit äußerster Vorsicht. Sie sind unersetzlich.«

				»Das werden wir tun. Vielen Dank.«

				»Sie können mir danken, indem Sie den Brief wohlbehalten zurückbringen.«

				»Sie können sich drauf verlassen«, versprach Hi.

				»Dann gehen Sie jetzt. Ich habe zu tun.«

				Ohne Eile schlenderten wir dem Ausgang entgegen.

				Ein plötzlicher Gedanke. Ich fuhr herum.

				»Noch eine Frage, Dr. Short.«

				»Bitte?«

				»Haben Sie schon mal den Namen Half-Moon Battery gehört?«

				Short zögerte. »Warum?«

				»Ich interessiere mich für die alten Gefängnisse hier in Charles Town.«

				Short schien mit sich selbst zurate zu gehen. »Dort, wo heute das Exchange Building steht«, begann er schließlich, »befand sich bis zum Jahr 1771 eine Befestigungsanlage, die den Namen Half-Moon Battery trug. Zehn Jahre später, während der Revolution, machten die Briten ein Gefängnis daraus, den sogenannten Provost Dungeon. Die dunkelsten Zellen in Charleston haben sich schon immer an dieser Stelle befunden.«

				»Vielen Dank, Sir.«

				Short sah uns nach, als wir aus dem Saal eilten.

				***

				»Habt ihr das gehört?« Ich war total aus dem Häuschen. »Der Provost Dungeon ist auf den Ruinen von Half-Moon Battery entstanden. Vielleicht existiert sogar noch die Zelle, in der Anne damals gesessen hat!«

				»Die Gegend stimmt«, sagte Shelton. »Das Exchange Building liegt an der East Bay Street.«

				»Was interessieren euch denn die alten Verliese?«, fragte Ben. »Wollten wir nicht nach irgendwelchen Tunneln suchen?«

				»Mary Reads Brief«, erinnerte ich ihn. »Sie hat geschrieben, dass die Erdarbeiten in der Nähe von Annes Zelle stattgefunden haben. Mit ›Erdarbeiten‹ muss sie die Tunnel gemeint haben, die auf der Schatzkarte abgebildet sind. Ich vermute, dass die Piraten diese Tunnel benutzt haben, um Anne aus Half-Moon Battery zu befreien.«

				»Falls sie befreit wurde«, sagte Shelton.

				»Wir wissen ja nicht genau, ob sie gerettet wurde. Vielleicht hat man sie doch gehängt.«

				»Aber sie muss entkommen sein! Sonst gäbe es doch irgendwelche Dokumente, die ihre Hinrichtung belegen.«

				Die Puzzleteile in meinem Gehirn setzten sich zusammen. »Wir haben gerade erfahren, dass Half-Moon Battery – der Ort, an dem Anne Bonny gefangen gehalten wurde – sich in der Nähe der East Bay Docks befindet«, sagte ich. »Das heißt, dass wir auf der richtigen Spur sind!«

				»Stopp!« Hi blieb stehen. »Was heißt das genau?«

				Wir gingen bis zur nächsten Straßenecke und steckten dort unsere Köpfe zusammen.

				»Fakt eins«, sagte ich. »Anne Bonny hat eine Schatzkarte gezeichnet, die darauf hinweist, dass ihr Vermögen mitten in Charles Town, in der Nähe der East Bay Docks, vergraben wurde.«

				»Du machtst da ziemlich große Sprünge«, sagte Ben, »aber sprich weiter.«

				»Fakt zwei«, fuhr Shelton fort. »Wir haben einen Briefwechsel zwischen Anne Bonny und Mary Read entdeckt, aus dem hervorgeht, dass Anne nach Half-Moon Battery gebracht wurde, einem Gefängnis in Charles Town.«

				Hi nahm den Faden auf. »Fakt drei: Marys Brief weist auf einen möglichen Fluchtversuch hin. Fakt vier: Der Brief lässt ebenfalls vermuten, dass sich der Schatztunnel in der Nähe von Annes Zelle befand.«

				»Fakt fünf«, ergänzte Shelton. »Das Gefängnis war nahe an den Docks.«

				»Woraus ich folgenden Schluss ziehe«, sagte ich. »Weil die Tunnel mit dem Schatz in der Nähe von Annes Gefängniszelle waren, dürften sie bei ihrer Befreiung eine entscheidende Rolle gespielt haben.«

				Wir hielten einen Moment inne, um die gesammelten Erkenntnisse zu verdauen.

				»Zeitsprung: fünfzig Jahre später«, sagte Hi plötzlich. »Das Exchange Building wurde auf den Überresten von Half-Moon Battery errichtet. Aus den Kellerräumen sind später die Zellen des Provost Dungeon hervorgegangen.«

				»Okay«, sagte Ben. »Nehmen wir an, die auf der Karte eingezeichneten Tunnel befinden sich immer noch in der Nähe des heutigen Gefängnisses. Was machen wir dann?«

				»Wir gehen rein und schauen uns um«, antwortete ich.

				»Und wie machen wir das?«, fragte Ben.

				Die Antwort kam wie aus einem Mund.

				»Die Geistertour!«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 23

				Ich drehte den berstend vollen Plastiksack um und leerte ihn aus. Zerknitterte Kleider landeten auf den Steinplatten. Mein fünfter Haufen. Kleidungsstücke, die nicht zusammenpassten, sortierte ich zu kleineren Haufen.

				Freitag. Sieben Uhr morgens. Die Saint Michael’s Kirche an der Broad Street.

				Meine Cotillion-Tanzgruppe engagierte sich für eine Altkleidersammlung, und ich war beauftragt worden, mich um die Kleiderspenden zu kümmern. Zum Beweis, dass die Gemeindemitglieder den Aufruf beherzigt hatten, türmten sich zu meiner Rechten unzählige schwarze Plastiksäcke auf.

				Gemeinnützige Arbeit ist ein fundamentaler Bestandteil des Debütantinnensystems, weil sie den Deckmantel der Mildtätigkeit über die snobistischen Exzesse breitet. Jeden Monat beteiligten wir uns an mindestens einem großen Projekt.

				Aber ich will mich nicht beklagen. Diese Form der Nächstenliebe ist zumindest ein positiver Nebeneffekt dieser dämlichen Tradition. Menschen zu helfen, die nicht auf der Sonnenseite des Lebens stehen, ist der einzige Teil des Cotillion, der mir Spaß macht.

				Ich warf ein muffiges Flanellhemd auf einen Haufen und rümpfte die Nase, als mir der Geruch von Schweiß und altem Tabak in die Nase stieg.

				Okay, »Spaß macht« ist vielleicht übertrieben. »Mit Zufriedenheit erfüllt« passt besser.

				Während meine Hände wie von selbst arbeiteten, war mein Kopf schon mit dem Abend beschäftigt. Wir Virals würden später noch an »Fletchers Geistertour« teilnehmen. Da Wochenende war, hatte Kit nachgegeben und mir bis zehn Uhr Ausgang gewährt.

				Fast hätte ich meinen morgendlichen Einsatz vergessen. Die aufregenden Ereignisse des gestrigen Tages hatten den Cotillion vorübergehend aus meinem Gedächtnis gestrichen. Nur Whitney hatte aus irgendeinem Grund daran gedacht und mir vor einer guten halben Stunde eine Erinnerungs-SMS geschickt.

				Was auch mein Outfit erklärte: Outdoor-T-Shirt, kurze Sporthose, Sandalen, fettiger Pferdeschwanz und eine Doppelportion Deo.

				Ich hatte sogleich angeboten, draußen zu arbeiten. Allein. Niemand hatte etwas dagegen gehabt.

				Saint Michael’s ist die älteste Kirche in Charleston. Ihr berühmter schneeweißer Turm mit der goldenen Wetterfahne ragte gut zweihundert Meter über mir in die Höhe.

				Im Innenhof war es angenehm kühl. Weiße getünchte Ziegelbauten beschatteten die grasbewachsene Anlage, die von einem gepflasterten Laubengang gesäumt wurde. In der Mitte des Platzes bildeten ein paar Steinplatten eine kreisrunde Fläche mit vier geschwungenen Bänken, die mir jetzt als Unterlage für meine verschiedenen Kleiderhaufen dienten.

				Ich sortierte die Kleider zunächst nach Geschlecht, um danach die Erwachsenen- von den Kindergrößen zu trennen. Ich griff mir eine schmuddelige Schlaghose und schmiss sie auf den entsprechenden Haufen. Vielleicht konnte die irgendein Collegestudent für eine 70er-Jahre-Party gebrauchen. Kann ja auch sein, dass Schlaghosen mal wieder modern werden. Wer weiß?

				Jason brachte mir drei weitere Müllsäcke.

				»Die haben sie im Keller des Pfarrhauses entdeckt.« Mit einem Ächzen ließ er die Tüten fallen. »Viel Spaß.«

				»Bin begeistert.«

				»Irgendwas Interessantes für mich dabei? Das Zeug würde echt einen fiesen Retro-Look abgeben.«

				»Hier ist ein überdimensionales Footballtrikot. Das ist bestimmt zwei, drei Dollar wert.«

				»Mich reizt eher der Kilt.«

				»Sehr clever.«

				Jason tippte sich an die Schläfe. »Clever bin ich immer.« Dann, nach einer Pause: »Wie kommst du eigentlich nach Hause? Ich kann dich fahren. Macht mir nichts aus.«

				»Danke, aber Ben holt mich ab.«

				»Ben.« Jason schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du nimmst das mit der gemeinnützigen Arbeit zu ernst.«

				»Das Thema ist tabu«, warnte ich ihn. »Ben ist ein guter Freund von mir.«

				»Er ist ja auch wirklich bezaubernd. Sag ihm, dass ich ihn vermisse.«

				Ich enthielt mich eines weiteren Kommentars. Ich konnte die Leute ja nicht zwingen, sich sympathisch zu finden.

				»Wenn du’s dir anders überlegst, meine Karre steht vorne an der Straße.«

				»Danke«, sagte ich. »Jetzt geh lieber wieder an die Arbeit. Gott sieht alles.«

				»Adios.«

				Ich arbeitete mich durch zwei weitere Plastiksäcke hindurch und wandte mich dann den Sachen aus dem Pfarrhaus zu. Die Säcke waren alt und schmutzig, das Plastik trocken und rissig. Ohne Jacks Erklärung hätte ich sie zweifellos für Müllsäcke gehalten.

				Super.

				Der erste Sack enthielt Dutzende von verschlissenen, fleckigen Handtüchern. Der zweite mehrere mottenzerfressene Talare.

				Der dritte Sack raubte mir fast die Sinne.

				Als ich ihn öffnete, schlug mir ein fauliger Gestank entgegen. Was sich auch immer darin befinden mochte, es stank nach schmutzigen, mit Schimmel bedeckten Windeln oder nach verdorbenem Fleisch, das zu lange in der Sonne gelegen hatte.

				Ich sank auf die Knie, sicher, mich jeden Moment übergeben zu müssen.

				Doch stattdessen:

				KLICK.

				Blitze zuckten. Mein Blut kochte. Schweiß schoss aus allen Poren. Meine Sinne gerieten in Aufruhr und explodierten. Farben, Geräusche, Gerüche jagten durch mein Hirn.

				Der Schub flutete meine Adern und Nervenbahnen, ungebeten, unberechenbar. Zum zweiten Mal in dieser Woche war der Schub ohne mein Einverständnis in Gang gesetzt worden. Ausgelöst durch ein Pipifax.

				Wie eine Blinde tastete ich nach meiner Sonnenbrille und setzte sie ruckartig auf.

				Atme. Entspann dich. Atme. Entspann dich.

				Langsam kam ich zu mir selbst. Mein Puls beruhigte sich.

				Ich blickte mich nach ungebetenen Beobachtern um. Der Hof war menschenleer. Ich ließ mich auf eine Bank fallen und murmelte ein entspannendes Mantra.

				Alles okay. Alles okay. Alles okay.

				Dann waren meine Ohren plötzlich in Alarmbereitschaft.

				Stimmen, ganz in der Nähe.

				Ashley, Courtney und Madison. Die sechsbeinige Tussi war im Anmarsch.

				FUCK!

				Eine vierte Stimme mischte sich unter ihr Geplapper.

				»Ihr seid wirklich die reinsten Engel, dass ihr all diese Briefe eintütet.« Eine männliche Stimme. Tenor. »Ohne unsere Rundschreiben können wir die Suppenküchen nicht am Laufen halten.«

				»Wir haben Ihnen zu danken, Pastor Carroll«, gurrte Madison. »Es ist uns eine Ehre, Sie in Ihren selbstlosen Bemühungen zu unterstützen. Wir wünschten, wir könnten jeden Tag so gottgefällige Werke tun.«

				»Amen!«, säuselte Ashley. »Gelobt sei der Herr!«

				»Wohltätigkeit ist ganz schön hart.« Courtney. Die Schwachsinnige.

				»Gott segne euch!« Die Stimme des Pastors schwoll vor Stolz an. »Genießt den süßen Tee und den Schatten im Innenhof.«

				Fuck! Fuck! Fuck! 

				Schritte entfernten sich.

				Wieder allein, beendete die sechsbeinige Tussi sofort ihre Komödie.

				»Ich dachte schon, der Typ haut nie ab«, sagte Madison. »Ich hab echt keinen Bock mehr, meine kostbare Zeit in beknackten Kirchen zu verbringen. Normalerweise würde ich noch gemütlich im Bett liegen.«

				»Diese Hände sind für Büroarbeit nicht gemacht«, maulte Ashley. »Meine Maniküre ist hin. Ich sollte dem Pastor die Rechnung schicken. Schon allein, weil der uns immer so anglotzt.«

				»Uäh!« Courtney heulte dramatisch auf. »Im Tee ist ja richtiger Zucker drin!«

				»Pfui Teufel!« Ich hörte ein dreifaches Platschen auf dem Pflaster.

				»Warum kann sich mein Chauffeur nicht um solche Sachen kümmern!«, meckerte Ashley. »Ich meine, wo ist der Unterschied?«

				Exklusives Parfum wehte um die Ecke, traf mich wie ein Keulenschlag.

				Sie sahen mich sofort. Ein dreifaches Lächeln entblößte drei perfekte Zahnreihen.

				»Das Inselmädchen!« Madison musterte meine Kleiderhaufen. »Will die sich ein neues Outfit zulegen?«

				»Die klaut bestimmt die Sachen!« Courtney, mit Kuhaugen. »Man sollte sie nicht unbeaufsichtigt lassen.«

				»Nette Sonnenbrille. Modell Ray Charles.« Ein höhnisches Lächeln verzerrte Ashleys hübsches Gesicht. »Und wie unsensibel, sich über die Armen lustig zu machen, indem man sich genauso anzieht wie sie. Die soll sich was schämen.«

				Gegen drei Zicken auf einmal ist kein Kraut gewachsen. Ich wollte schon den Rückzug antreten, als Jason auf der Bildfläche erschien. Sein Kiefer war entschlossen zusammengepresst.

				»Was geht hier vor?« Er warf der sechsbeinigen Tussi einen strengen Blick zu. »Benehmt ihr euch?«

				»Wir unterhalten uns nur.« Madisons verhaltenes Lächeln war unerschütterlich. »Tory hat uns gerade ihr Mülltrennungssystem erklärt.«

				Plötzlich nahm meine Nase einen neuen Geruch wahr, der sich sehr dezent unter den Parfümduft mischte. Er schien aus Madison herauszusickern, bitter und scharf, wie säuerlicher alter Schweiß.

				Angst. Sie war nervös. Sehr nervös.

				Ich suchte Madisons Gesicht ab, wurde jedoch nicht fündig. Ihre selbstgefällige, herablassende Hülle war unverändert. Sie gähnte, als wollte sie sich über meine Entdeckung lustig machen.

				Aber meine Nase war untrüglich. Ihre Coolness war nur gespielt. Jasons Erscheinen hatte sie verunsichert.

				Aus Neugier versuchte ich, auch die verborgenen Gerüche zu identifizieren, die von ihm ausgingen. Ich nahm etwas Fragiles, Brüchiges wahr, wie Asche, mit heißem Kleber vermischt. Zorn.

				Meine Besorgnis ließ nach. Wie sollten diese Zicken mich einschüchtern können? Die verzogenen Prinzesschen. Ich besaß Fähigkeiten, die jenseits ihrer Vorstellungskraft lagen. Konnte es ihnen mit gleicher Münze heimzahlen.

				Zeit, meine Instinkte zu testen.

				»Jason?«, fragte ich mit breitem Lächeln. »Steht dein Angebot noch?«

				»Äh …« Jason schaute mich fragend an.

				»Fährst du mich nach Hause?«, fügte ich rasch hinzu.

				Wenn er jetzt Nein sagt, stehst du da wie der größte Trottel.

				Aber ich hätte mir keine Sorgen zu machen brauchen.

				»Aber natürlich!« Jasons Gesicht leuchtete auf. »Vielleicht können wir unterwegs noch einen Happen essen.«

				»Ja, liebend gern!« Ich zeigte meine hübschen Wimpern. Leider zwecklos hinter der Sonnenbrille.

				Der nervöse Geruch, den Madison verströmte, vermischte sich mit bitterer Wut. Dann machte sich ein drittes Aroma bemerkbar, das völlig neu war. Rau und schleimig zugleich, wie zerrupfter giftiger Efeu, mit Schlamm vermischt.

				Neid. Madison stank nach Eifersucht.

				Doch die Fassade hatte nicht einen Riss bekommen. Madison wölbte die Hände um ihren Mund, flüsterte Ashley etwas zu und kicherte über ihren eigenen Witz.

				Bilde ich mir das alles nur ein? Verliere ich langsam den Verstand, weil ich mir einbilde, ich könnte die Gefühle anderer Leute riechen?

				Ich spürte immer noch das Brennen meines Schubs. Geschützt von meinen dunklen Gläsern, testete ich sogleich meine anderen Sinnesorgane.

				Im Kreuzstich auf Courtneys Minirock sah ich einen Fehler, hörte das Ticken von Jasons Armbanduhr, spürte winzige Sandkörner in meinen Schuhen, schmeckte die Schmutzpartikel, die von den Plastiksäcken aufstiegen.

				Aufregend. Ein bösartiges Supervirus hatte in meiner DNA herumgepfuscht, aber die Nebenwirkungen waren nicht zu verachten.

				Und meine außerordentlichen Fähigkeiten hatten mich noch nie getrogen.

				Also vertraute ich meinen Instinkten und trieb meine List voran.

				»Ich muss diese Haufen hier zur Wäscherei bringen«, sagte ich zu Jason, »aber die sind unheimlich schwer. Ich könnte ein bisschen Muskelkraft gebrauchen.«

				Jason straffte die Schultern und wölbte den Brustkorb. »Kein Problem, das haben wir gleich.« Er raffte einen Haufen Hosen zusammen. »Tut euch keinen Zwang an, Ladys, ihr könnt ruhig mithelfen.«

				Die sechsbeinige Tussi war erstarrt. Ich sog noch einmal tief Luft in meine Nasenlöcher und roch neue Bestandteile. Schnee. Gekühlte Orchideen. Tote Blätter.

				Seltsame Eindrücke, aber die Gefühle, die ihnen zugrunde lagen, waren eindeutig.

				Bestürzung. Enttäuschung.

				Die Mädchen hassten es, dass Jason mir half. Und was am schlimmsten war: Er hatte ihnen die kalte Schulter gezeigt.

				Pech gehabt.

				Ich nahm einen Haufen Sweatshirts auf den Arm und ging, ohne mich noch einmal umzudrehen, der Kirche entgegen. Die sechsbeinige Tussi ignorierte mich, aber der Geruch der Enttäuschung umhüllte sie wie eine zweite Haut.

				Jason wartete an der Mauer auf mich, einen riesigen Kleiderberg zwischen seine Arme gepresst, und lächelte mich dümmlich an.

				»Nach dir«, keuchte er.

				KLACK.

				Blut schoss in meinen Kopf und ließ mich fast ohnmächtig werden. Meine Beine zitterten, gaben jedoch nicht nach. Die Welt nahm wieder ihre normale Gestalt an. Plötzlich fühlte ich mich klein und schwach.

				Ich tat so, als würde ich jeden Moment unter meiner Last zusammenbrechen, fest entschlossen, mir den seltenen Moment des Triumphs nicht kaputt zu machen. Jason bemerkte mein Unwohlsein. »Alles okay mit dir? Ich kann dir die Sachen gleich abnehmen.«

				»Danke. Ich hab nur eine Weile nichts gegessen.«

				»Das lässt sich ändern.« Breites Lächeln. »Verlass dich ganz auf mich.«

				Die sechsbeinige Tussi sparte sich jeglichen Abschiedsgruß und strebte schweigend der Kirche entgegen.

				»Macht’s gut, ihr drei!« Ich konnte es mir nicht verkneifen. »Bis bald!«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 24

				Ben ging nicht mehr an den Apparat.

				Von aufrichtigem Bedauern erfüllt, hinterließ ich eine weitere Nachricht auf seiner Mailbox. Ben konnte ziemlich nachtragend sein, und wenn ich jetzt in Ungnade gefallen war, dann womöglich für längere Zeit.

				Bevor wir von Saint Michael’s aufgebrochen waren, hatte ich ihm eine SMS geschickt. Leider hatte Ben zu diesem Zeitpunkt schon die Hälfte der Strecke zurückgelegt, um mich abzuholen. Als ich ihn darüber informierte, dass Jason mich nach Hause fuhr, meldete er sich nicht mehr.

				Verflixt, offenbar nahm er das wirklich persönlich.

				Was ist das mit den beiden?

				Jason hatte darauf bestanden, dass wir einen Abstecher zu The Wreck of the Trichard & Charlene machten, einer auf Fisch und Meeresfrüchte spezialisierten Bruchbude, von der aus man einen schönen Blick über den Shem Creek hat. Mount Pleasant war zwar die falsche Richtung, doch Jason war unerbittlich.

				Glücklicherweise. Das Restaurant hatte einen morbiden Charme und das Essen war großartig. Wir ließen uns gebratene Garnelen und Jakobsmuscheln schmecken. Zwei Stunden später setzte mich Jason vor unserer Wohnanlage ab.

				Da ich keine besonderen Pläne für den Nachmittag hatte, entschloss ich mich, ein paar Recherchen zu betreiben. Meine neuen olfaktorischen Fähigkeiten hatten mich fast aus der Fassung gebracht.

				Konnte ich wirklich Gefühle riechen? Beweggründe? Ich glaubte schon, war mir aber nicht sicher. War so etwas überhaupt möglich oder das erste Anzeichen für einen Gehirntumor? Oder Demenz?

				Google war mir erst mal keine Hilfe. Es gab zwar Dutzende von Artikeln über Gerüche und Gefühle, doch nirgends wurden Erlebnisse beschrieben, die meinen ähnelten.

				Frustriert bat ich um Unterstützung. Da Ben bis auf Weiteres eingeschnappt war, blieben Hi und Shelton.

				Hi kam schon Minuten später mit seinem Laptop angesaust.

				Ich erzählte ihm, was bei der Kirche vorgefallen war, und nach kurzem Zögern auch von meinen Erlebnissen im Yachtclub ein paar Tage zuvor.

				»Hör auf mit diesen Schüben in der Öffentlichkeit!«, blaffte er. »Du bringst uns alle in Lebensgefahr! Ich werde meine restliche Jugend jedenfalls nicht in einem Hamsterrad verbringen, zum Nutzen der Dharma-Initiative!«

				»Ich hab das nicht mit Absicht gemacht. In letzter Zeit sind die Schübe einfach so gekommen, wie aus dem Nichts.«

				»Das darfst du nicht zulassen«, beharrte Hi. »Wenn jemand zufällig deine Augen sieht, nur ein einziges Mal, dann bist du am Arsch! Und wir wissen noch viel zu wenig über das Virus, um so was riskieren zu können.«

				»Dann hilf mir, mehr in Erfahrung zu bringen!«

				His Augen verengten sich. »Das Pfandhaus. Du wolltest Bates ausschnüffeln. Erzähl mir bloß nicht, dass dieser Schub auch ›von selbst‹ kam.« Er malte Anführungsstriche in die Luft.

				»Nein … das stimmt. Aber wir mussten doch irgendwie weiterkommen.«

				Dramatisches Seufzen. »So weit ist es also gekommen …«

				Ich beachtete ihn nicht weiter. »Lass uns mit dem Riechen von Gefühlen anfangen. Irgendwie macht mir das Angst.«

				Mit einzelnen Schlagworten kamen wir nicht weiter. Erst als wir noch andere Begriffe hinzufügten, erhielten wir ein paar interessante Treffer.

				»Hier.« Ich tippte auf den Monitor. »Eine Studie der Rice University hat ergeben, dass sich manche Partner am Geruch erkennen können.«

				»Na und?«Hi lag der Länge nach auf meinem Bett. War ja klar.

				Er tippte auf den Bildschirm seines Laptops. »Irgendein Dr. Soundso aus San Diego behauptet, dass Körpergerüche Auskünfte über den emotionalen Zustand geben können. Selbst Fremden gegenüber.«

				»Dann bin ich also gar nicht verrückt.«

				»Der Typ arbeitet bei Sea World.«

				»Oh.«

				Nach dreißig Minuten waren wir genauso schlau wie zuvor.

				»Ich füge noch ›canine‹ und ›Instinkt‹ hinzu«, sagte ich.

				»Okay. Ich probier’s mal mit ›geisteskrank‹.«

				Plötzlich ein Erfolg. Eine Studie aus Alaska. Auf den Punkt.

				»Ey, Hi, sieh dir das mal an!«

				Hi rollte sich von meinem Bett und ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen.

				»Der Mann behauptet, dass Polarwölfe aufgrund von Gerüchen feststellen können, wenn sich die Gemütslage eines Menschen ändert.« Meine Stimme bebte vor Erregung. »Genau das ist es doch!«

				»Wie will der das denn erforscht haben? Wölfe können ja keine Fragebögen ausfüllen.«

				Ich zuckte die Schultern. »Das Fachorgan spricht von einem ›schlagenden Beweis‹.«

				»Hört sich eher nach einem Spinner an«, sagte Hi.

				Coop trottete herein, schnüffelte, stieß ein kurzes Bellen aus und setzte sich.

				Ich überflog den Artikel. »Olfaktorische Rezeptoren – also unsere Nase – stehen mit dem Limbischen System in Verbindung, dem ursprünglichen Zentrum unseres Gehirns. Dort werden die Emotionen erzeugt.«

				Hi gluckste. »Fiese Gerüche treffen also erst mal den primitiven Teil unseres Gehirns?«

				»Genau. Gerüche erreichen die Großhirnrinde – also unser kognitives Zentrum – nur, nachdem sie die tieferen Schichten unseres Gehirns durchdrungen haben.«

				Coop winselte und führte einen seltsamen Tanz auf. Ich beachtete ihn nicht.

				»Zu dem Zeitpunkt, zu dem man einen Geruch benennen kann«, fuhr ich fort, »hat dieser bereits das Limbische System aktiviert und unsere tiefer liegenden Instinkte getriggert.«

				Der Wolfshund kläffte ein letztes Mal. Dann gab er es auf und sauste wieder die Treppe hinunter.

				»Coop?«

				»Das Limbische System …«, wiederholte Hi. »Warte mal. Weißt du noch, was Dr. Karsten über das Virus gesagt hat?«

				Ich dachte zurück. Karsten glaubte, dass das mutierte Parvovirus unsere DNA verändert hat, indem es unserem genetischen Bauplan canine Elemente hinzugefügt hat.

				»Karsten dachte, dass die Quelle der Veränderungen im Hypothalamus liegt«, sagte ich.

				Hi nickte. »Der Abschnitt des Gehirns, der das vegetative Nervensystem steuert.«

				Ich dachte einen Moment nach. »Karsten ging davon aus, dass die Schübe getriggert werden, wenn unsere Hormonproduktion ihren Höhepunkt erreicht, weil unser Nervensystem und Limbisches System von caninen Merkmalen beeinflusst werden.«

				»Dann haben wir das Wahrnehmungsvermögen von Wölfen.« Hi nickte. »Mindestens …«

				»Aber der entscheidende Punkt ist doch«, entgegnete ich, »dass unsere außerordentlichen Kräfte durch eine Stimulierung des Limbischen Systems in unserem Gehirn verursacht werden. Also durch Stress, Emotionen, starke sensorische Eindrücke.«

				»Wenn das Limbische System das Zentrum unserer Emotionen im Gehirn ist«, sagte Hi, »und unsere Nasen sozusagen direkt daran angeschlossen sind …«

				Ich nickte rasch. »Dann sind meine Fähigkeiten leicht zu erklären. Dann kann eine hypersensitive Nase auch Emotionen erschnüffeln.«

				Hi grinste. »Deine Nase ist einfach der Hammer!«

				»Herzlichen Dank.«

				Unten auf der Seite stieß ich auf ein weiteres interessantes Stichwort. »Was ist mit Pheromonen?«

				»Einen Moment.« Hi tippte das Wort ein.

				»Klingt interessant«, sagte er kurz darauf. »Pheromone sind chemische Botenstoffe, die von der Drüse eines Lebewesens abgesondert werden, um beim Empfänger derselben Spezies bestimmte Verhaltensweisen auszulösen.«

				»Heißt was?«

				»Es handelt sich um Duftstoffe. Pheromone entfalten ihre Wirkung außerhalb des Körpers des Senders, indem sie das Verhalten des Empfängers beeinflussen.« Er dachte einen Moment nach. »Geruchsbefehle. Ziemlich schräge Vorstellung.«

				»Und wie funktioniert das jetzt?«

				»Also hör zu. Es gibt Alarmpheromone, Sexualpheromone und viele andere. Insekten benutzen sie.«

				»Hm.«

				»Ein Beispiel.« Hi klickte mit der Maus. »Wenn eine Ameise etwas zu essen findet, dann legt sie eine Geruchsspur für ihre Kumpel, damit die sich ebenfalls den Bauch vollschlagen können. Wenn bestimmte Tiere sich paaren wollen, machen sie dasselbe.«

				»Und bei Menschen?«

				»Ist das weniger der Fall. Es sei denn, du glaubst an die Werbespots von Axe Body Spray.«

				»Nicht unbedingt.«

				Hi warf einen Blick auf die Uhr.

				»Zeit für einen kleinen Snack.«

				»Ich bin immer noch total satt. Aber fühl dich ganz wie zu Hause.«

				Wir latschten in die Küche. Hi erblickte ein paar Hot Pockets. Schinken und Käse.

				»Fantastisch.« Er legte sie in die Mikrowelle. »So was Gutes gibt’s bei uns nie.«

				»Deine Mutter bringt mich um, wenn sie rauskriegt, dass ich deine Diät torpediere. Betrachte das als Bestechung, damit du niemand was über meine Nase erzählst.«

				His Brauen schossen nach oben.

				»Nicht mal Ben und Shelton?«

				»Lieber nicht.« Ich wusste nicht genau, warum, doch ich wollte, dass die Sache fürs Erste unter uns blieb.

				Wir warteten, während die Mikrowelle die Sekunden herunterzählte.

				Plötzlich platzte es aus Hi heraus: »Hast du dich schon mal gefragt, warum unsere Kräfte verschieden sind?«

				»Wie meinst du das?«

				»Gestern haben Shelton und ich verglichen, was passiert, wenn wir einen Schub haben«, sagte Hi. »Er erlebt das ganz anders als ich, hat andere Fähigkeiten. Er hört besser als ich, kann aber lange nicht so gut sehen, obwohl wir dasselbe Virus haben.«

				»Ich hab auch keine Ahnung, woran das liegt. Wahrscheinlich werden wir von der caninen DNA unterschiedlich beeinflusst, weil auch unser eigener genetischer Code verschieden ist.«

				Die Mikrowelle piepte. Hi schob den Snack gekonnt auf eine Papierserviette.

				»Glaubst du, dass unsere neuen Kräfte je wieder verschwinden werden?«

				»Was?« Ein schockierender Gedanke.

				»Diese Schübe. Glaubst du, die bleiben uns für immer erhalten?«

				»Ich … ich weiß nicht.« Diese Frage hatte ich mir seltsamerweise noch nie gestellt.

				Zu meinem Erstaunen wusste ich nicht, was ich mir wünschen sollte. Diese Kräfte würden mich immer zu einem Sonderling machen, zu einem Freak, aber sie machten mich auch zu etwas Besonderem.

				Coop erschien zwischen meinen Beinen. Er legte den Kopf auf die Seite und stieß einen hellen Laut aus, der in ein Knurren überging.

				»Was hast du denn heute?«

				Ich wollte ihm den Kopf streicheln, doch er sprang davon und bellte zweimal.

				»Wie du willst. Behalte ihn mal im Auge, Hi. Ich hole die Post.«

				»Komm rüber, Junge!«, sagte Hi. »Du kannst an meinen verschwitzten Armen lecken.«

				Ich schnappte mir die Schlüssel, lief die Treppe hinunter und durchquerte die Garage, um nach draußen zu kommen. Der Briefkasten stand etwa sechs Meter von der Garage entfernt. Nichts als Reklame. Außer einem Brief an Kit von einem Absender aus Buffalo. Ich überlegte, ob ich ihn nicht einfach zusammen mit den Kreditkartenangeboten entsorgen sollte.

				Plötzlich hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Meine Nackenhärchen richteten sich auf. Es rieselte meine Wirbelsäule hinab. Ihr wisst schon.

				Ich wartete, aber das Gefühl blieb bestehen.

				Ich fuhr herum. Nichts.

				Coop stand am Küchenfenster und bellte aus voller Kehle.

				Seltsam.

				Ich drehte mich wieder um. Niemand in Sicht. Nichts bewegte sich.

				Vergiss es, Tory.

				Ich eilte zurück ins Haus. Vielleicht ein Fehler, doch was sollte ich tun?

				Ich hasste dieses Gefühl, wie ein Käfer in einem Glasbehälter zu sitzen.

				Von fremden Augen angestarrt zu werden.

				Eine Zielscheibe zu sein.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 25

				Wir erreichten die Market Street eine Viertelstunde zu früh.

				Die Tour sollte um acht beginnen, doch durften wir nicht riskieren, uns zu verspäten. Auf dem Flyer stand, dass die Tour bei einer zu geringen Teilnehmerzahl ausfiele.

				»Da sind sie ja«, sagte ich.

				Sallie und Chris Fletcher standen an einer Straßenecke gegenüber dem Eingang zur Markthalle, zwischen sich ein großes schwarzes Schild, auf dem in grellroter Schrift stand:

				CHARLESTON GEISTERTOUR

				Eine unheimliche Begegnung mit Geistern und Untoten

				im Herzen von Charleston!

				Inklusive einer Gefängnistour durch den Provost Dungeon.

				10 Dollar. Nichts für schwache Nerven!

				»Was soll das heißen?« Shelton zog sich am Ohrläppchen. »Ich dachte, das wäre was für historisch Interessierte. Ich mag es nicht, wenn mir jemand Angst machen will.«

				»Sei nicht so ein Waschlappen«, sagte Hi. »So leicht kommen wir nie wieder in das alte Gefängnis rein.«

				»Das Ding nennt sich Geistertour«, ergänzte Ben. »Was hast du denn erwartet?«

				»Genau.« Ich warf Ben einen Du-hast-ja-so-recht-Blick zu.

				Ben wandte demonstrativ den Kopf ab.

				Immer noch sauer auf mich. Na ja, Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut.

				»Die scharfe Sallie hat uns schon gesehen«, sagte Hi. »Sie winkt.«

				Die beiden Fletchers empfingen uns mit strahlendem Lächeln.

				»Das ist ja eine Überraschung!« Sallie zeigte auf das Schild. »Seid ihr wirklich wegen der Tour gekommen?«

				»Hörte sich einfach zu verlockend an«, antwortete ich.

				»Wunderbar.« Sallies Augen glitzerten im Licht der Straßenlaternen. »Ich verspreche euch, ihr werdet nicht enttäuscht sein.«

				»Ich mach mich mal wieder an die Arbeit«, sagte Chris. »Wir brauchen noch mindestens eine Person, um vollzählig zu sein.«

				»Natürlich würden wir die Tour auch nur für euch machen«, versicherte Sallie. »Aber lasst uns noch ein paar Minuten warten. Ich hab das Gefühl, dass heute eine große Gruppe zusammenkommen könnte.«

				»Wir haben keine Eile«, sagte ich. »Macht einfach eure Arbeit.«

				»Dafür ist Chris zuständig«, sagte Sallie.

				Wir warteten an der Ecke, während Chris die Passanten bearbeitete. Ein älteres Paar lachte über seine Scherze, ging aber schließlich weiter. Es war jetzt kurz vor acht.

				Ich unterhielt mich mit Sallie. Die Jungs starrten sie fortwährend an, obwohl sie sich alle Mühe gaben, genau das zu verbergen.

				»Wie seid ihr denn auf diese gruselige Idee gekommen?«, fragte ich.

				»Wir müssen ja schließlich unsere Rechnungen bezahlen.« Sallie lachte.«Chris und ich sind Doktoranden der Archäologie. Das Charleston Museum ist großartig, zahlt aber nicht viel. Deshalb verdienen wir uns auf der Straße etwas dazu.«

				»Bringt das denn was?« Shelton schaute sich um. »Außer uns ist ja niemand da.«

				»Beschrei es nicht«, entgegnete Sallie vergnügt. »Es ist immer noch Zeit.«

				Wir lächelten höflich.

				»Im Ernst! An manchen Sommerabenden läuft es ganz fantastisch. Das übrige Jahr hindurch geht es so lala, aber insgesamt sind wir zufrieden. Touristen lieben das Unheimliche.«

				Wie auf Kommando erschien ein stämmiges Paar in identischen Footballtrikots, jeder mit einer Eiswaffel in der Hand. Chris war offenbar erfolgreich gewesen.

				»Super Idee«, sagte ich. »Wie habt ihr denn die Erlaubnis bekommen, Provost Dungeon zu besuchen?«

				»Das ist unser Ass im Ärmel«, antwortete Sallie. »Der Direktor ist ein ehemaliger Kommilitone von der Uni. Chris hat mit ihm einen Deal abgeschlossen: Wir dürfen die ehemaligen Zellen betreten und machen im Gegenzug Werbung dafür im Museum.«

				Zwei weitere Paare erschienen. Die Männer trugen Polohemden und Shorts, die Frauen Sommerkleider und Riemensandalen. Chris strahlte, als er weitere vier Tickets austeilte.

				»Seht ihr?« Sallie zwinkerte uns zu. »Genug Geld in der Kasse.«

				»Ihr werdet bald ein schickes Penthouse besitzen«, witzelte Hi. »Und Platinuhren tragen.«

				»Wohl eher nicht. Jeder Extradollar kommt der Expeditionskasse zugute.«

				Sie sah meine fragende Miene.

				»Ägypten. Nächsten Sommer. Chris und ich wollen bei einer Grabung in Deir al-Bahari dabei sein. Es geht um die Freilegung eines Tempelkomplexes, den die Königin Hatschepsut im 15. Jahrhundert vor Christus erbauen ließ.«

				»Das hört sich großartig an.«

				»Wir sind schon so aufgeregt«, sagte Sallie. Der Tempel befindet sich zwischen den Felsen am Eingang zum Tal der Könige am Westufer des Nils. Es gibt keinen schöneren Ort auf der Welt.«

				»Ich bin wirklich neidisch.« War ich auch.

				»Aber bis es so weit ist, müssen wir noch ein bisschen Geld verdienen«, sagte sie. »Die Sache ist auf zwei Jahre angelegt, das heißt, wir müssen hier noch jede Menge Gespenstergeschichten erzählen.«

				Über Sallies Schulter hinweg sah ich zwei junge Farbige auf Chris zusteuern.

				Der Erste war etwa achtzehn Jahre alt, hatte einen geschorenen Schädel und tief liegende Augen. Eine z-förmige Narbe zog sich über seine linke Wange. Sein weites weißes T-Shirt und seine verwaschene Jeans schlackerten lose um seinen schmalen Körper.

				Der Zweite war älter, vielleicht fünfundzwanzig, und größer gewachsen. Viel größer. Er türmte sich regelrecht über seinem Kumpel auf. Unter seinem Basketballtrikot der Los Angeles Lakers schwollen die Muskeln.

				Shelton flüsterte: »Schau dir den Riesenkerl an.«

				Der mit der ausgebeulten Hose zeigte Chris eine Banknote. Chris sagte etwas und schüttelte den Kopf. Dann gab er Sallie ein Zeichen. Sie gesellte sich zu ihm und kehrte sogleich zu uns zurück.

				»Könnt ihr vielleicht jetzt zahlen?«, fragte sie. »Der Typ hat nur einen Hundertdollarschein und Chris kann nicht wechseln.«

				»Kein Problem.« Hi gab ihr zwei Zwanziger.

				»Danke.« Sallie eilte wieder zu Chris. Nachdem die Transaktion über die Bühne gegangen war, schlurften die Neuankömmlinge zu einer Mauer in der Nähe, lehnten sich mit dem Rücken daran und warteten.

				Der nächste Teilnehmer war eine Riesenüberraschung.

				Rodney Brincefield. Ohne Yachtclub-Butler-Uniform.

				Heute trug er eine beigefarbene Shirt-Shorts-Kombination und einen passenden australischen Rangerhut. Dazu braune Sandalen mit gleichfarbigen Socken. Kein Witz.

				Eine riesige Limonadenflasche in seiner Linken, gab er Chris die Hand und kaufte sich ein Ticket. Unter seinen buschigen weißen Brauen wanderte sein Blick zu uns herüber.

				Und blieb bei mir hängen. Breites Lächeln.

				»Miss Brennan, was für eine Freude!« Wie ein Nashorn stampfte er auf uns zu.

				»Was ist denn das für ein Spinner?«, flüsterte Shelton.

				»Keine Sorge«, flüsterte ich zurück. »Der ist harmlos.«

				Doch Brincefield machte mir Sorgen.

				Der alte Charmebolzen war eine ziemliche Labertasche. Wenn wir erst mal in den alten Verliesen waren, wollten wir uns dort in Ruhe umsehen. Allein. Wir mussten zu den alten, tiefer gelegenen Plätzen vordringen, wo man Anny Bonny gefangen gehalten hatte. Brincefields Anwesenheit störte da nur.

				»Wie schön, Sie zu sehen, Sir.« Ich wies mit der Hand in die Runde. »Das sind meine Freunde. Ben, Shelton und Hiram.«

				»Ist mir ein Vergnügen.« Reihum ein fester Händedruck, danach ein verschmitztes Reiben der Hände. »Dann kann die Geistersuche ja losgehen.«

				Ich nickte. »Ja, wird bestimmt Spaß machen.«

				»Die Tour ist wirklich großartig«, erklärte Brincefield. »Ich mache sie schon zum zweiten Mal.«

				»Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« Sallie war auf eine Plastikkiste gestiegen, die sie ungefähr auf Augenhöhe mit den anderen brachte.

				»Hallo, zusammen!«, rief sie. »Ich begrüße Sie zur weltberühmten Fletchers Geistertour!«

				Spärlicher Applaus.

				»Wir beginnen in wenigen Minuten«, übernahm Chris. »Nutzen Sie die Zeit, um sich miteinander bekannt zu machen. Wir werden die nächsten neunzig Minuten in Gesellschaft von Furcht einflößenden Geistern verbringen. Also denken Sie daran« – dramatisches Beben in der Stimme – »Zusammenhalt macht stark!«

				Allgemeines Gelächter. Chris war der geborene Entertainer.

				Brincefield begann sofort, Kontakt zu den übrigen Teilnehmern aufzunehmen. Ich brachte mich rasch außerhalb seiner Reichweite …

				Und rammte aus Versehen den Typ mit der ausgebeulten Hose.

				Ich erntete einen zornigen Blick. Sein hünenhafter Kumpel grinste.

				»Sorry«, sagte ich. »Hab dich nicht gesehen.«

				Wortlos trat er einen Schritt zur Seite. Aus Verlegenheit stellte ich mich vor.

				»Tory.« Ich streckte die Hand aus. Keine Reaktion.

				»Marlo«, sagte der Kleinere. Der Riese blieb stumm. Ohne ein weiteres Wort kehrten sie mir den Rücken zu und entfernten sich.

				»Na, schon Freunde gefunden?«, fragte Hi.

				»Schnauze.«

				»Wirklich erstaunlich, wie negativ viele Leute auf dich reagieren«, fuhr Hi fort. »Du scheinst da ein besonderes Talent zu haben.«

				»Ich finde es eher erstaunlich, wie …«

				»Sind alle bereit?« Sallie schnitt meine geistreiche Erwiderung ab. »Dann geht’s los.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 26

				Die erste Stunde war fantastisch.

				Sallie und Chris führten uns durch dunkle Straßen, während sie uns mit Einzelheiten und amüsanten Anekdoten der Stadtgeschichte versorgten. Zwischendurch blieben wir stehen und steckten die Köpfe zusammen, um von berühmten Phantomen und Poltergeistern sowie von unerklärlichen Begebenheiten zu erfahren.

				So lernten wir mit der Zeit das gesamte Pantheon der Geister kennen, die von jeher im sogenannten Lowcountry herumgespukt hatten. Da gab es die Haints – tote Seelen in Gestalt von Menschen oder Gespenstern. Boo-hags – Wesen, die sich häuten und bei Mondlicht durch die Sümpfe streifen. Plat-eyes – einäugige Phantome, die an heißen Sommernächten in die Häuser eindringen.

				Sallie sprach von der beschützenden Kraft der Boo-Daddys, kleinen, aus dem Schlamm der Sümpfe, Louisianamoos, Süßgras und Salzwasser geformten Figuren, die in großen Sumpfaustern ausgebrütet werden. »Wenn ihr Angst vor all diesen Wesen habt«, sagte Sallie, »solltet ihr immer einen Boo-Daddy in der Tasche haben.« Sie schwenkte ihr persönliches Modell über dem Kopf. »Ein guter Boo-Daddy beschützt euch vor allen nächtlichen Kreaturen.«

				Unsere Route führte uns an vielen wohlbekannten Spukorten vorbei. Der South-End-Brauerei, dem »Rutledge«, einem plüschigen Gasthaus von anno Tobak, der Circular Congregational Church samt dem uralten Friedhof.

				Als wir am Dock Street Theater vorbeigingen, verrenkten wir uns die Hälse, um einen flüchtigen Blick auf Junius Brutus Booth zu erhaschen, der an dem Theater gespielt hatte und dessen Sohn später Abraham Lincoln erschoss. Doch wir hatten kein Glück. Dann kamen wir am Battery Carriage House Inn vorbei, einem Hotel, in dem sich angeblich ein männliches Wesen in das Bett weiblicher Gäste legt.

				Als Nächstes überquerten wir einen historischen Friedhof, auf dem man den Geist von Sue Howard Hardy fotografiert hatte, wie er am Grab seines Kindes weint. Im Poogan’s Porch Restaurant machten wie eine kurze Snackpause. Dort kann man angeblich hin und wieder beobachten, wie Zoe St. Armand, eine frühere Anwohnerin, aus einem der Fenster im Obergeschoss winkt.

				Schließlich erreichten wir an der Kreuzung von East Bay und Broad Street das Exchange Buildung, das alte Zollhaus.

				Zwei Steintreppen führen zu einem Eingang aus drei prachtvollen weißen Doppeltüren, über denen sich drei hohe weiße Fenster befinden. Die weiß-graue Fassade, einst von der Patina des Alters überzogen, erstrahlt nun wieder in seiner ganzen kolonialen Pracht.

				Wir versammelten uns am Fuße der einen Treppe.

				»Im Jahr 1771«, erklärte Chris, »in einer Zeit des blühenden Handels, entschied die Elite von Charles Town, dass die Stadt ein modernes Zollhaus brauchte. Aber das neue Gebäude sollte nicht allein den wirtschaftlichen Wohlstand, sondern auch den Optimismus zum Ausdruck bringen, dass man einer glorreichen Zukunft entgegenging. Also entschlossen sich die Stadtväter, das Haus in unmittelbarer Nähe zum Wasser an der Broad Street zu bauen, dort nämlich, wo die großen Docks und Straßen aufeinandertrafen. Der Bau dauerte zwei Jahre, und das Exchange Building sollte zu einem Wahrzeichen der amerikanischen Unabhängigkeit werden.« Er machte eine kurze Pause.

				»Aber deshalb sind wir nicht hier, oder?«, sagte er mit verschwörerischem Lächeln. Chris zeigte auf die Stufen, die an der Seite des Gebäudes hinabführten. »Wir sind hierhergekommen … um den Kerker zu sehen.«

				Sallie zündete Kerzen an und verteilte sie, dann stiegen wir im Gänsemarsch die enge Treppe hinunter, bis wir uns in einem schummrigen Kellergewölbe befanden, dessen Bögen den Raum in verschiedene düstere Abschnitte unterteilten.

				Die Frauen in den Sommerkleidern kicherten über die Witze ihrer Männer. Das Paar mit den Footballtrikots schoss Fotos mit seinen Nikons. Brincefield erkundete den Raum wie ein aufgeregtes Kind in Disneyland. Marlo und der Kleiderschrank blieben am Ende der Gruppe und sprachen kein Wort.

				Sallie sprach mit gedämpfter Stimme, während die Kerze ihr Gesicht in Flackerlicht tauchte. »Der Provost Dungeon diente während des Unabhängigkeitskriegs einem finsteren Zweck. Denn hinter der hübschen Fassade dieses Gebäudes wurde das Leben vieler Menschen zu einem Albtraum.« Sallie machte eine weitläufige Handbewegung.

				»Skrupellose Männer verwandelten dieses Kellergewölbe in ein grauenhaftes Gefängnis.« Sallie sprach so leise, dass wir nahe an sie herantreten mussten, um etwas zu verstehen. »Dunkel. Feucht. Ohne Wärme. Ohne Licht. Wer in diesen Mauern gefangen gehalten wurde, den erwartete nichts als Krankheit, Verzweiflung und Tod. Die britische Kolonialmacht hielt in diesem finsteren Loch amerikanische Patrioten gefangen.« Das flackernde Licht verzerrte Sallies Gesichtszüge. Fast wie an Halloween. »Mutige Einwohner unserer Stadt wurden in Eisen gelegt, hier hinabgestoßen und vergessen.«

				Chris’ Stimme drang hohl durch das unterirdische Dunkel. »Deserteure, Frauen, Sklaven, Söhne edler Abstammung – alle, die im Verdacht standen, die patriotischen Rebellen zu unterstützen, wurden hier zusammengepfercht und sich selbst überlassen.«

				Chris erzählte die Geschichte von Isaac Haynes, einem amerikanischen Kriegshelden, der von den Briten gefangen und gehängt worden war.

				»Doch auch nach seinem Tod gab Haynes keine Ruhe«, flüsterte er. »Immer noch spukt sein Geist durch dieses Gefängnis, auf der Suche nach feindlichen Rotröcken. Selbst der Tod konnte ihn nicht dazu bringen, die Waffen zu strecken.«

				Chris lächelte. »Bereit für die Fortsetzung?«

				Dicht aneinandergedrängt durchquerten wir das Gewölbe auf Zehenspitzen, bis wir eine zweite Treppe erreichten, die noch steiler war als die erste.

				An ihrem Ende tat sich ein weiter, dunkler Raum vor uns auf, der sehr alt zu sein schien. Feuchtkalt war es hier auf der nackten Erde. Die niedrige Decke erzeugte sofort Platzangst. Die Luft war muffig und abgestanden.

				Shelton fummelte an seinem Ohrläppchen, das Gesicht angespannt im Schein seiner Kerze. Ich legte ihm zur Beruhigung die Hand auf die Schulter; ich wusste, wie sehr er solche engen Räume hasste.

				»Wir sind noch tiefer in die Geschichte hinabgestiegen«, flüsterte Sallie, »in eine Zeit, in der das Zollhaus noch nicht existierte.«

				Mein Herz machte ein paar außerplanmäßige Schläge. Genau das hatten wir gewollt.

				»Denn das spätere Gebäude«, fuhr Sallie eindringlich fort, »wurde auf den Grundmauern einer Befestigungsanlage errichtet, die aus der Gründungszeit der Stadt stammt.« Sie machte eine rhetorische Pause. »Und schon diese Befestigungsanlage hatte einen Kerker.«

				Chris ergänzte den Namen. »Half-Moon Battery.«

				Mein Ellbogen fand His Rippen. Und umgekehrt. Wir lauschten angespannt.

				»Wir stehen hier an der Stelle, auf die sich das gesamte Verteidigungssystem von Charles Town gründet«, sagte Chris. »Half-Moon Battery wurde deshalb so genannt, weil die Anlage halbkreisförmig auf den Hafen hinausragte. Dieses Kellergewölbe wurde bei Renovierungsarbeiten im Jahr 1965 entdeckt. Hartnäckige Gerüchte, es gäbe noch ältere, tiefere Räume als diesen, konnten bis jetzt nicht bestätigt werden.

				Jede Stadt braucht ein Gefängnis. Lange bevor Provost Dungeon entstanden ist, haben gefährliche Kriminelle die Gewässer und Straßen von Charles Town unsicher gemacht.«

				»Piraten«, flüsterte Sallie.

				»Von Anfang an wurde die Stadt von Piraten geplagt«, sagte Chris. »Blackbeard. Stede Bonnet. Schonungslose Plünderer haben Dutzende von Schiffen überfallen und die Gefangenen erst gegen ein Lösegeld wieder freigelassen.« Auf das Drängen verängstigter Kaufleute hin wurden Freibeuter vom Kolonialgouverneur beauftragt, der Herrschaft des Terrors ein Ende zu machen. Im Oktober 1718 wurde Stede Bonnet gefangen genommen. 

				»Und hierher gebracht.« Sallies Flamme flackerte, als sie in die Dunkelheit abtauchte. »Die Gefängniszellen von Half-Moon Battery wurden das neue Zuhause von Captain Bonnet.«

				Er ist nicht der Einzige.

				»Bonnet und seine Mannschaft wurden zum Tode verurteilt«, fuhr sie fort. »Am 10. Dezember 1718 wurden sie am White Point der Battery gehängt.«

				Theatralische Pause, dann führten die Fletchers ihre Gruppe zur Treppe. Ich hielt mich ganz hinten. Versuchte, mit den Schatten zu verschmelzen. Die anderen Virals taten dasselbe.

				Ich verbarg mein Kerzenlicht, indem ich eine Hand um die Flamme wölbte. Während die anderen die Stufen hinauftrampelten, wurde der Raum immer dunkler und lag schließlich in völliger Finsternis. Wir waren allein.

				Jetzt oder nie. Wenn Anny Bonny hier gefangen gehalten wurde, dann mussten wir irgendeinen Beweis finden.

				Doch ohne unsere speziellen Fähigkeiten, darin waren wir uns einig, hatte die Suche hier keinen Zweck. Wir mussten prüfen, was unsere neuen Kräfte ausrichten konnten.

				»Schub«, flüsterte ich.

				Nacheinander leuchteten vier Augen auf. Glühten golden in der Finsternis.

				Hi war wie immer der Schnellste. Dann Shelton, der sich seine Angst vor der Dunkelheit zunutze machte.

				KLICK.

				Fast im selben Moment ging der Schub auch durch mich hindurch, jagte wie Feuer und Eis durch meine Eingeweide.

				Wuchs aus der Tiefe empor und entfaltete sich.

				Neben mir war Ben am Fluchen. »Hat keinen Zweck. Ich behalte die Treppe im Auge.«

				Ich hörte Gummisohlen auf harter Erde, während er in Richtung Tür ging.

				»Verteilt euch«, zischte ich. »Wir haben nur wenig Zeit.«

				Hi und Shelton nickten. Ihre Gesichter zeichneten sich deutlich ab. Die Kerzen erleuchteten den Raum mit einem Mal so hell, als hätten wir ein Lagerfeuer entfacht.

				Mein Blick schoss zu einer weit entfernten Mauer hinüber. Alle meine Sinne erfassten den Raum mit einem feinen sensorischen Raster.

				Sheltons Stimme ließ mich innehalten. »Hört ihr das?«

				Die anderen Teilnehmer der Geistertour waren verschwunden. Selbst jetzt, mit gesteigerter Wahrnehmung, hörte ich nichts als unseren eigenen Atem und unsere Bewegungen.

				»Dort.« Shelton lief zur gegenüberliegenden Wand, ging in die Hocke und klopfte an die Steine. »Pst! Hört ihr das Tröpfeln?«

				Ich eilte zu ihm. Ja! Meine Wolfsohren nahmen ein leises Pfeifen wahr, unterlegt von einem sanften Murmeln. »Unglaublich!«

				»Ein Luftzug.« Shelton kniff die Augen zusammen. »Oder rieselndes Wasser?«

				»Lass mich mal schauen«, drängte Hi.

				Die Mauer bestand aus grob behauenen Steinen, die von krümeligem Mörtel zusammengehalten wurden. Alt, aber solide.

				»Da unten.« Hi zeigte auf die Stelle vor meinen Füßen. »Da sieht der Mörtel anders aus.«

				Ich ging in die Hocke und schaute genau hin.

				»Hi hat recht«, sagte ich. »Das Material zwischen den Fugen sieht dunkler aus und hat mehr Risse. Als wäre es zu einer anderen Zeit entstanden.«

				Bens Flüstern schnitt durch die Finsternis. »Beeilt euch!«

				Etwas Samtiges berührte mein Gesicht. Eine hauchzarte Berührung.

				Ich erstarrte.

				Meine glühende Iris hatte einen winzigen Lichtreflex eingefangen. Einen silbrigen Funken, der für den Bruchteil einer Sekunde meine Wange gestreift hatte.

				Gespenstergeschichten zuckten mir durch den Kopf. Mir stockte der Atem. Fast hätte ich aufgeschrien, als sich die höheren Schichten meines Bewusstseins einschalteten.

				Spinnenweben. Ein einzelner Faden, der sich nach vorn und wieder zurück bewegte.

				Ein Lufthauch, dessen Ursprung hinter der Mauer liegen musste. Ohne den Schub hätte ich ihn nicht wahrnehmen können.

				»Hier«, sagte ich. »Hinter diesen Steinen muss sich ein Hohlraum befinden!«

				»Es kommt jemand!«, zischte Ben. »Weg da!«

				Ich sprang auf und hastete zur Treppe. Marlos Füße stapften die Stufen hinunter.

				Ich wandte den Blick ab, versuchte, meinen Schub loszuwerden. Für einen kurzen panischen Moment hatte ich das Gefühl, meine Kräfte würden nicht weichen. Dann wurde eine sensorische Tür zugeschlagen.

				KLACK.

				Ich schwankte zu Shelton hinüber, der mir Halt gab. Ihm hing noch ein wenig Speichel im Mundwinkel, doch seine Pupillen sahen menschlich aus. Ein kurzer Blick reichte aus, um festzustellen, dass auch His Schub sich verflüchtigt hatte.

				»Was geht hier vor?« Im schwachen Kerzenschein erkannte ich Marlos strenges Gesicht. »Seid ihr high oder was?«

				Die Frage war so absurd, dass ich laut auflachte.

				»Ent… schuldigung«, stotterte Hi. »Wir haben unsere Kerzen fallen gelassen und nichts mehr gesehen.«

				»Ihr alle?«

				Hi zuckte die Schultern.

				»Wir sind ziemlich ungeschickt.«

				»Da seid ihr ja!« Eine gelbe Flamme bewegte sich vor Brincefield die Stufen hinunter. »Alle warten draußen auf euch. Wie schade, dass die Tour schon vorbei ist.«

				»Wir kommen schon.« Wir quetschten uns an Marlo und Brincefield vorbei und liefen beide Treppen hinauf. Auf dem Weg nach draußen ließen wir auch noch den Kleiderschrank hinter uns.

				»Hier geht’s lang.« Chris zeigte in Richtung Ausgang. »Hat sich ein bisschen in die Länge gezogen. Höchste Zeit, Schluss zu machen.«

				»Die Tour war großartig!«, rief ich über die Schulter hinweg. »Vielen Dank!«

				Draußen sog ich begierig die frische Luft ein. Göttlich.

				Gemeinsam eilten wir über die East Bay Street.

				»Meldet euch mal wieder!«, rief Sallie.

				Ich winkte ihr zum Abschied zu. Chris verriegelte eine eiserne Schiebetür mit einem Vorhängeschloss, während er mit Brincefield plauderte. In ihrem Rücken schlurften Marlo und sein riesenhafter Begleiter auf dem Bürgersteig davon.

				»Ich hasse solche dunklen Keller«, maulte Shelton, als wir um die Ecke bogen. »Ekelhafte, stinkende Löcher.«

				Ich warf einen Blick auf die Uhr. Fünf nach zehn. Meine Freigangzeit war schon überschritten.

				»Verdammt, ich bin spät dran!«

				»Ich auch«, sagte Hi. »Die nächste Strafe wartet schon.«

				»Ich hab da was entdeckt …«

				Ben schnitt mir das Wort ab. »Lass uns auf dem Boot reden. Los, schnell!«

				Während wir der Sewee entgegenrannten, dachte ich schon fieberhaft über eine glaubhafte Ausrede nach.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 27

				Hausarrest.

				Kit wollte von meinen Entschuldigungen nichts wissen.

				»Ich habe zehn Uhr gesagt.« Er zeigte auf die Kaminuhr. »Und wie spät ist es jetzt?«

				»Zwanzig vor elf. Die Tour hat länger gedauert als geplant.«

				»Du hättest anrufen können.«

				»Ich wollte die Führung nicht stören.«

				»Und eine SMS?«

				»Da unten gab es kein Netz.«

				»Das reicht mir nicht«, entgegnete Kit. »Zwei Wochen Ausgangssperre. Ende der Durchsage.«

				Ich stöhnte auf. Kit hob eine Braue, sah mich fragend an. Geschlagen schlurfte ich in mein Zimmer, Coop im Schlepptau.

				»Du lässt mir keine andere Wahl!«, rief Kit mir nach.

				»Werden wir ja sehen«, murmelte ich.

				***

				»Der Plan hat sich geändert«, sagte ich. »Wir machen es schon heute Nacht.«

				»Warum müssen es bei dir immer nächtliche Einbrüche sein?« Hi raufte sich frustriert die Haare. »Du bist wie ein kolumbianischer Drogenbaron!«

				Ich hatte eine iFollow-Konferenz einberufen. Aber die Jungs waren ziemlich störrisch.

				Auf dem Nachhauseweg hatte ich ihnen von meiner Entdeckung berichtet. Vom Luftzug an der Mauer. Alle waren sehr aufgeregt gewesen. Dennoch hatten wir beschlossen, behutsam vorzugehen und keine unnötigen Risiken einzugehen.

				Und jetzt, nur dreißig Minuten später, wollte ich sie zu einem Vabanquespiel überreden.

				»Warum machen wir nicht einfach noch mal die Tour mit?«, fragte Shelton. »Dann können wir uns vielleicht ein bisschen eher von der Gruppe absetzen als heute.«

				»Das war unser ursprünglicher Plan«, betonte Hi und schlug mit dem Finger in die Handfläche. »Der Plan, dem du zugestimmt hast.«

				»Der funktioniert aber nicht mehr«, entgegnete ich. »Ich hab schon wieder Hausarrest.«

				»Für wie lange?«, fragte Ben.

				»Für zwei Wochen. So lange können wir nicht warten.«

				»Anne Bonnys Schatz ist seit dreihundert Jahren verschollen«, sagte Hi. »Da wird’s auf vierzehn Tage jetzt auch nicht mehr ankommen.«

				»Okay.« Dann eben nicht.

				Hi lehnte sich nahe an den Monitor heran. »Was soll das heißen, ›okay‹?«

				»Wenn ihr nicht mitkommt, dann geh ich eben allein.«

				Die Jungs brabbelten wild durcheinander.

				»Jetzt sei doch nicht so dramatisch!« Hi.

				»Du kannst nicht allein gehen.« Ben.

				»Irgendjemand muss dir zumindest den Rücken freihalten.« Shelton.

				Doch ich ließ mich nicht aufhalten. Ob verrückt oder nicht, ich hatte keine Lust mehr auf ewige Diskussionen. Ich spürte, dass wir dem Schatz schon ganz nah waren. Auf keinen Fall würde ich die Sache eine weitere Nacht aufschieben.

				»Es gibt nur einen Weg durch die Mauer«, sagte ich. »Wir müssen sie einreißen. Aber das geht natürlich nicht während der Tour.«

				Mürrische Gesichter, aber kein Widerspruch.

				»Wir bringen die Sache jetzt zu Ende oder wir geben auf.« Ich verschränkte die Arme. »Ich habe meine Entscheidung getroffen. Trefft ihr eure.«

				***

				»Ich geh zuerst.« Ben mit dem Bolzenschneider. »Nach zehn Sekunden kommt Shelton. Nach ihm zählt ihr beiden bis dreißig und rennt dann, so schnell ihr könnt.«

				»Ja, so schnell wie möglich von der Straße weg«, bekräftigte ich.

				Wir hielten uns hinter einem Juwelierladen versteckt, einen Block südlich vom Exchange Building. In Schwarz gekleidet. Kurz nach drei Uhr morgens.

				Ich trug nur meinen Rucksack. Darin befanden sich ein Stift, vier Taschenlampen, eine Wasserflasche, eine elektrische Laterne und Anne Bonnys Karte.

				»Wenn Shelton das Schloss nicht schnell knackt, hauen wir ab.« Ben schaute mich durchdringend an. »Keine Widerrede.«

				»Ja, okay.«

				»Wenn ich auch nur ein Auto sehe, bin ich sofort weg«, sagte Hi. »Schneller als Usain Bolt. Zur Not schwimme ich nach Hause.«

				»Ich krieg das Schloss schon auf«, versprach Shelton. »Aber wenn das Gebäude eine Alarmanlage hat …«

				Er sprach den Satz nicht zu Ende. Wozu auch. Wir mussten darauf hoffen, dass es mit den Sicherheitsstandards nicht allzu weit her war.

				»Treffpunkt ist der Washington Park«, sagte Ben. »Wer den verpasst, kommt gleich zur Sewee.«

				»Von allen Dingen, die wir bisher gemacht haben«, sagte Hi, »ist das hier mit Abstand das dümmste. Das wollte ich noch loswerden.«

				Ben schloss die Augen, holte tief Luft und eilte um die Ecke.

				»Eins … zwei …«

				Bei Zehn schoss Shelton los wie der Blitz.

				Während ich bis dreißig zählte, wippte Hi auf den Zehen. Endlich, nach einer Ewigkeit, war es so weit.

				»Los!«

				Wir rannten auf kürzestem Weg zu dem Gebäude.

				Erfolg! Das Tor war offen. Hi und ich schlüpften hindurch und zogen es zu.

				Ich drehte mich und warf einen prüfenden Blick auf die Straße. Keine Bewegung zu sehen, nirgendwo ein Lebenszeichen.

				»Weiter«, keuchte Hi.

				Wir liefen die Treppe hinunter. Am unteren Treppenabsatz schwang die Tür auf. Ben winkte uns hindurch und schloss sie hinter uns.

				Ich klopfte Shelton auf den Rücken. »Gut gemacht!«

				»War ein Kinderspiel.« Sheltons Gesicht war schweißnass. »Okay, Kinderspiel ist vielleicht übertrieben, aber das Schloss war ein Witz.«

				Wir knipsten unsere Taschenlampen an.

				»Um drei Uhr früh ist es echt unheimlicher hier«, flüsterte Hi.

				»Ein bisschen.« Sheltons Stimme zitterte.

				Ich konnte nicht widersprechen.

				Wir durchquerten das Kellergewölbe und gingen die zweite Treppe hinunter, an deren Fuß wir uns versammelten.

				»Abrakadabra!« Drei von uns hatten keinerlei Problem, wie üblich.

				KLICK.

				»Verdammt …!« Ben kämpfte.

				»Versuch dich zu entspannen«, schlug Hi vor. »Lass es einfach zu dir kommen.«

				»Entspannen?«, fauchte Ben. »Das klappt doch nie, Vollidiot!«

				»Hier rüber!« Ich hatte schon die Stelle an der Mauer entdeckt, wo der Mörtel ein wenig seltsam aussah.

				Shelton und Hi eilten an meine Seite. Ben blieb allein.

				»Hinter der Wand scheint die Luft sich zu bewegen«, sagte ich. »Helft mal zu drücken.«

				Shelton setzte ein Knie auf den Boden. Wir drücken mit vereinten Wolfskräften.

				Nichts. Die Steine gaben kein bisschen nach. Ich hatte ein flaues Gefühl im Bauch.

				Hi drehte sich um und stemmte seinen Rücken gegen die Mauer. Wir gaben alles. Aber die Wand gab nicht nach.

				Das flaue Gefühl in meinem Bauch nahm zu.

				»Mist«, keuchte Shelton. »Das Scheißding gibt nicht nach.«

				»Lasst uns abhauen«, bat Hi. »Wir versuchen was anderes.«

				»Nein«, entgegnete ich. »Wir brauchen Ben.«

				»Ben kann gerade nicht«, japste Shelton. »Und wir können ja nicht ewig warten.«

				Ich packte Hi an der Schulter. »Mach’s wie immer.«

				»Du spielst mit meinem Leben, weißt du das?«

				»Na mach schon.«

				Ächzend kam Hi auf die Beine, dachte einen Moment nach und ging dann zu Ben hinüber.

				»Na, klappt’s immer noch nicht?« Hi, mit größter Beiläufigkeit.

				»War schon ganz nah dran«, ächzte Ben.

				»Vielleicht liegt es an deinem indianischen Blut«, versuchte es Hi. »Angehörige unterworfener Völker können keine Superkräfte mehr entwickeln.«

				Ben erstarrte. »Was sagst du da?«

				»Wahrscheinlich wegen der allgemeinen Schwäche in ihren Genen«, mutmaßte Hi. »Minderwertige Rassen sind insgesamt schwächer veranlagt.«

				Ben packte Hi am Kragen und zog ihn an sich.

				»Du lernst gleich eine minderwertige Rasse kennen, du …«

				Ben schauderte, als der Schub durch ihn hindurchging. Vorsichtshalber wich Hi ein Stück zurück.

				»Mann, ist das einfach bei dir.« Hi lachte leise in sich hinein.

				Bens Augen erglühten in einem tiefen bernsteinfarbenen Ton. »Du kennst dich langsam zu gut mit mir aus, Stolowitski.«

				Hi deutete eine Verbeugung an. »Übung macht den Meister.«

				»Ben!«, rief ich. »Komm und hilf mir endlich, die Mauer einzudrücken!«

				Bens Augen wanderten zu mir. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, spurtete er quer durch den Raum, machte eine halbe Drehung und sprang mit beiden Stiefeln gegen den unteren Teil der Mauer.

				Ein grässliches Knirschen erfüllte die Luft. Eine Kaskade von Mörtel rieselte zu Boden. Im unteren Teil der Mauer war ein Stein nach hinten geschoben worden.

				Ben hielt inne, keuchte. Dann trat er ein zweites Mal mit voller Wucht zu.

				Die Tritte Nummer drei und vier lösten den Stein endgültig aus der Mauer heraus und schoben ihn in den Hohlraum, der sich dahinter befand.

				»Du hast es geschafft!«, sagte Hi.

				Bens rohe Kraft hatte eine Öffnung geschaffen, gerade groß genug, um sich hindurchzuzwängen. Nichts als Dunkelheit. Eine kühle Brise strich über unsere Gesichter.

				Ich streckte meine Taschenlampe nach vorn. Ihr Lichtstrahl enthüllte einen engen Tunnel, der einen Durchmesser von einem knappen Meter haben mochte.

				Shelton fand als Erster die Sprache wieder. »Nie im Leben gehe ich da rein.«

				»Auf diesem Weg muss Anne Bonny entkommen sein«, sagte ich. »Der Schatz könnte hier …«

				»Aber schau dir das doch an!« Sheltons Stimme hatte einen hysterischen Unterton bekommen. »Wir haben überhaupt keine Ahnung, wohin der Tunnel führt. Vielleicht kommen wir da nie wieder raus!«

				Ben fasste ihn an beiden Schultern und sah ihm tief in die Augen.

				»Ich bin die ganze Zeit bei dir«, versprach er. »Du schaffst das. Wenn es die geringsten Probleme gibt, drehen wir wieder um.«

				Shelton stieß einen gequälten Laut aus. Polierte seine Brillengläser. Nickte.

				»Fertig?«, fragte ich.

				»Wir sind bereit«, antwortete Ben.

				Ich ließ mich auf alle viere sinken und krabbelte in das Loch.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 28

				In den Gefängnisruinen von Half-Moon Battery herrschte Stille.

				Düstere, ahnungsvolle Stille.

				Staubpartikel tanzten im Luftstrom, der aus der offenen Mauerwunde drang.

				Es war stockdunkel.

				Dann ein Geräusch.

				Eine Etage darüber knarrte das Holz.

				Ein schwaches Licht schimmerte am oberen Treppenabsatz auf, wanderte langsam die Treppe hinunter.

				Schatten bewegten sich an den Wänden entlang.

				Das schwache Licht erreichte die unterste Stufe.

				Schotter knirschte.

				Das flackernde Licht wanderte quer durch den Raum. Hielt inne.

				Sekunden verstrichen.

				Schatten huschten die Wände entlang.

				Das Licht kehrte zurück und wanderte die Treppe hinauf.

				Erneute Dunkelheit.

				Im nächsten Moment hallten erneut Schritte durch die Stille. Führten entschlossen in die Tiefe.

				Diesmal war das Licht heller, weiß und alles durchdringend.

				Unverzüglich richtete sich der Strahl auf das entdeckte Loch in der Mauer und verschwand darin.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 29

				Die Platzangst setzte mir zu.

				Die Tunnelwände waren rau und niedrig und schienen kein Ende zu nehmen. Der Strahl meiner Taschenlampe reichte kaum zwei Meter weit.

				Während ich im Schneckentempo vorankroch, schlossen sich die Wände um mich wie eine Faust. Nach ungefähr sechs Metern war der Schacht so niedrig geworden, dass ich nicht mal auf den Knien gehen konnte. Also legte ich mich flach auf den Bauch und robbte weiter.

				Ich rutschte über scharfkantige kleine Steine und andere Dinge hinweg, die ich mir lieber nicht vorstellen wollte. Quälend langsam kam ich voran. In Gedanken sah ich uns wie Ameisen durch einen Strohhalm kriechen.

				Sheltons Wimmern signalisierte mir, dass er es kaum noch aushielt. Ohne Bens Unterstützung hätte er sicher längst aufgegeben.

				Irgendwann schaute ich zurück. His glühende Augen waren direkt hinter mir. Doch sahen sie aus wie erstarrt.

				»Alles okay mit dir?«

				Ein zitternder Daumen zeigte nach oben. »Mach einfach weiter. Und sag sofort Bescheid, wenn du ein Exit-Schild siehst. Ich hab das Gefühl, ich krieche einem Monster durch die Kehle.«

				Ich schluckte und kämpfte mich weitere Meter voran. Die Haut an meinen Ellbogen war schon ganz rau.

				Hi hatte recht. Anhalten machte die Sache nur schlimmer. Dann wird man von den Wänden bedrängt. Mein Gehirn erinnerte mich an das ungeheure Gewicht über unseren Köpfen.

				»Siehst du irgendwas?«, schrie Shelton von hinten. »Sag mir, dass dieser Weg irgendwo hinführt. Ich hab langsam die Schnauze voll!« Ich leuchtete erneut nach vorn, doch noch immer wurde der Strahl meiner Taschenlampe von der Dunkelheit verschluckt. Selbst mit meinem Schub konnte ich nur wenige Meter weit sehen.

				»Noch nicht!«, rief ich zurück. »Aber ich spüre immer noch einen Luftzug, der muss ja von irgendwo herkommen.«

				»Kriech weiter!«, flehte Shelton. »Umkehren können wir sowieso nicht.«

				Er hatte recht. An eine Kehrtwendung war nicht zu denken. Wenn wir in eine Sackgasse geraten waren, würden wir rückwärtskriechen müssen, um hier herauszukommen.

				Mir schauderte, als ich an diese Möglichkeit dachte.

				Mühsam robbte ich weiter.

				Minuten wurden zu Stunden. Ohne den Schub wäre ich längst zusammengebrochen.

				Fragen bedrängten mich. Führte dieser Schacht irgendwo hin? Neigte er sich nach unten? Wie tief unter der Erde waren wir eigentlich? Führte uns der Weg ins Verderben?

				In diesem Moment gab meine Taschenlampe den Geist auf.

				Ein Albtraum.

				Mit hämmerndem Herzen versuchte ich, schneller voranzukommen. Meine verzweifelten Lungen schrien nach Sauerstoff. Der schroffe Untergrund riss mir die Haut auf. Ich spürte, dass ich an Knien und Ellbogen blutete.

				Adrenalin schoss durch meine Adern. Ich atmete keuchend und stoßweise.

				»Tory?«, rief Hi. »Ist das deine Taschenlampe?«

				Ich antwortete nicht. Wollte nicht wieder innehalten. Nur weiter, immer weiter. Irgendwann musste doch das Ende dieses bedrängenden, beängstigenden, grausamen unterirdischen Fuchsbaus erreicht sein.

				Tränen ließen den Schmutz über mein Gesicht rinnen.

				Ich habe mich geirrt!, schrie es in meinem Kopf. Ich habe uns in den Tod geführt!

				»Wer blutet da?«, schrie Ben. »Sind alle okay?«

				»Blut!?!«, kreischte Shelton. »Wo!?!«

				Dann stieß meine ausgestreckte Hand gegen etwas Hartes. Eine Mauer. Mit zitternden Fingern strich ich über die Oberfläche, prüfte, ob wir uns daran vorbeischlängeln konnten.

				Keine Chance. Unser Weg war versperrt.

				Fast hätte ich aufgeschrien. Wir hatten das Ende des Schachts erreicht. Waren in die Falle geraten.

				»Warum halten wir an?« Hi klang jetzt fast so hysterisch wie Shelton.

				Nach einem Moment der Verzweiflung konnte ich wieder klar denken.

				Immer noch ein Luftzug!

				Meine Hände tasteten zu beiden Seiten. Nichts als hartes Gestein.

				Der Panik nahe, rollte ich mich auf den Rücken und streckte die Hände aus. Doch fühlte ich – nichts!

				Ich drehte mich wieder herum, zog die Beine an und kam auf die Knie. Während ich mir eine Hand schützend über den Kopf hielt, richtete ich mich vorsichtig auf.

				»Ich kann stehen!«, rief ich.

				»Ehrlich!?!« Shelton, schluchzend. »Ich komme!«

				»Warte!«, rief Hi. »Tory, ist da genug Platz für uns alle?«

				Ich streckte meine Arme aus, trat zwei Schritte vor, zwei zurück. Die Kammer musste mindestens zwei Meter breit sein.

				»Ja, hier passen wir alle rein!«

				Hi robbte mit schaukelnder Taschenlampe zu mir. Ich packte ihn an den Schultern und zog ihn auf die Füße. Danach halfen wir Shelton und Ben.

				Dicht aneinandergedrängt, keuchten wir im Takt. Dann ließen die Jungs ihre Taschenlampen umherwandern.

				»Wow!«, rief ich aus.

				Wir befanden uns in einer Höhle, die einen Durchmesser von gut sechs Metern hatte. Über unseren Köpfen, vielleicht in fünf Metern Höhe, sahen wir eine Holzbalkendecke. Geradeaus – in der Richtung, in die wir gekrabbelt waren – erblickten wir den Beginn eines Korridors.

				Niemand brauchte eine Einladung. Wie entlassene Sträflinge verließen wir unser enges Loch. Fielen uns in die Arme. Klopften uns auf den Rücken. Wir hätten uns auch Zigarren angezündet. In diesem Moment erschien uns der offene Raum wie ein Geschenk des Himmels.

				»Gott sei Dank!«, sagte Shelton atemlos. »Viel länger hätte ich es nicht ausgehalten.«

				Keiner von uns hätte es noch viel länger ausgehalten.

				»Zeig mal deine Ellbogen«, sagte Ben. »Du hast eine blutige Spur durch den Schacht gezogen.«

				Ich ließ ihn meine Wunden begutachten und war froh, dass er seinen Zorn auf mich vergessen hatte.

				»Ist nicht so schlimm. Nächstes Mal solltest du was Langärmeliges anziehen.«

				»Autsch!«, jammerte ich. »Denk an deine Superkräfte.«

				»Dieser Raum ist von Menschen geschaffen worden«, stellte Shelton aufgeregt fest.

				»Wie kommst du denn da drauf?«, fragte Hi scherzhaft. »Wegen des Tunnels oder der Decke?«

				Ich zog die elektrische Laterne aus meinem Rucksack und schaltete sie ein. Licht flutete den Raum, mehr als genug für Wolfsaugen.

				»Schaut mal!«

				Hi zeigte auf eine Reihe von Vertiefungen, die in die Wand hineingeschlagen worden waren. Sie führten senkrecht nach oben, einem Loch in der Decke entgegen.

				»Das sind Stufen«, sagte Ben. »Auf diese Weise müssen die Leute hier früher rein- und rausgekommen sein.«

				»Mir nach!«, sagte Shelton. »Der Freiheit entgegen.«

				»Warte!« Ich hielt ihn am Arm zurück. »Das muss der Tunnel von Anne Bonny sein. Wir haben ihn gefunden! Wir müssen da vorn langgehen.« Ich zeigte auf den Beginn des Korridors am anderen Ende der Höhle.

				Shelton sah aus, als hätte ich ihn aufgefordert, in ein Haibecken zu springen. »Wir wissen doch gar nicht, ob das wirklich Anne Bonnys Tunnel ist. Und wir haben auch keine Ahnung, wohin er führt.«

				»Der Ort spricht für sich«, entgegnete Ben. »Diese Höhle muss direkt unter der East Bay Steet sein.«

				»Schaut nur mal, wie glatt die Wände sind«, sagte Hi. »Das muss vom Wasser kommen. Irgendwann hat dieser Raum wahrscheinlich komplett unter Wasser gelegen.«

				»Eine Kliffhöhle?«, fragte ich.

				Hi nickte. »Ich denke schon. Könnte gut sein, dass in dem Gang da vorn mehrere Kisten mit Edelsteinen stehen. Dann kann sich jeder von uns eine eigene Insel kaufen!«

				»Okay.« Shelton lenkte ein. »Probieren wir’s. Wenigstens ein Stück.«

				»Was ist das?« Ben richtete seine Taschenlampe ungefähr auf die Mitte der in den Fels geschlagenen Stufen.

				Ein horizontal verlaufender Holzbalken kreuzte den Weg der Stufen und endete in einem rostigen Eisenscharnier. Einen knappen Meter links von dem Balken befand sich eine massive Eisenfeder. Darüber hing ein faseriges Seil.

				Ben kletterte die Stufen hinauf und prüfte die Tragfähigkeit des Balkens. Als er in Bewegung geriet, knirschte das Eisenstück, an dem es befestigt war.

				»Mann Mann Mann!« Bens Augen wanderten durch den Raum wie goldene Kugeln. An der gesamten Seite des Balkens, der zur Wand zeigte, war eine breite Klinge aus Metall angebracht.

				»Gefährliche Falle«, flüsterte ich.

				»Du sagst es.« Sheltons Brauen glänzten. »Piraten verstecken ihren Schatz nicht, ohne gewisse Vorkehrungen zu treffen.«

				Hi pfiff durch die Zähne. »Wenn die Feder ausgelöst wird, dann teilt dich die Klinge in zwei Hälften. Pech gehabt.«

				»Ben, bitte komm da runter«, bat ich.

				Er ließ sich auf den Boden fallen.

				»Der Mechanismus wurde ausgelöst, aber niemals in den Ausgangsstatus zurückversetzt«, sagte Ben. »Vielleicht sind die anderen Fallen auch entsichert.«

				»Die anderen?«, fragte Hi.

				»Du glaubst doch wohl nicht, dass das die einzige Falle ist.« Sheltons Stimme war schon wieder im Falsett. »Vielleicht ist der ganze Korridor eine Todesfalle.«

				»Haltet euren Schub aufrecht«, ordnete Ben an, »egal, was passiert.«

				»Wir gehen langsam und stetig weiter, wie Schildkröten.« Ich klang wie ein Highschoolcoach, der sein Team motiviert. »Wenn es noch mehr Fallen gibt, dann werden wir sie rechtzeitig wahrnehmen.«

				War das wirklich so? Es musste so sein. Aufgeben kam nicht infrage. Diese Piraten würden mich nicht überlisten.

				»Willst du da immer noch reingehen?« Shelton. Ungläubig.

				»Natürlich«, antwortete ich. »Wenn in diesem Tunnel irgendwas versteckt ist, dann werde ich es auch finden.«

				»Der Schatz«, sagte Hi. »Zaster ohne Ende. Ich bin dabei.«

				»Dann sollten wir uns beeilen«, drängte Ben, »in wenigen Stunden geht die Sonne auf.«

				Am Eingang des Korridors nahm ich kühle Luft wahr. Ich schnupperte, um nähere Hinweise zu erhalten, was uns erwarten könnte.

				Gestein. Moder. Salzwasser. Mehr nicht.

				Die anderen drängten sich hinter mir zusammen.

				Ich holte tief Luft.

				Und wagte mich ins Dunkel.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 30

				Der zweite Tunnel war breit genug, um zu zweit nebeneinander zu gehen.

				Er war solide gebaut, mit halbwegs glatten Wänden und einem ebenen Fußboden. Massive Eichenbalken stützten die Decke in regelmäßigen Abständen.

				Doch der Korridor schien sehr alt zu sein. In diesem Abschnitt stand die Luft. Roch abgestanden und säuerlich. Der Boden war von einer glitschigen Schicht überzogen.

				Mit vorsichtigen Schritten tasteten wir uns voran, ballten uns zusammen, alle Sinne in höchster Alarmbereitschaft.

				Hi war neben mir und trug die Laterne. Die Halogenlampe tauchte alles in einem Radius von drei Metern in ein helles Licht, erlaubte es meinen Pupillen, jedes Detail mit bemerkenswerter Klarheit zu erkennen. Ich musste immer noch an die Falle mit dem Balken und der Klinge denken.

				Das Gedicht auf der Schatzkarte kam mir in den Sinn. Nicht die erste Zeile. Ich war sicher, dass wir den Tunneleingang hinter uns gelassen hatten. Die Frage nach »Lady Peregrines Schlafstätte« hatte sich erübrigt. Meine Aufmerksamkeit galt der zweiten Zeile.

				Die Schleuse des dunklen Raumes. Was war damit gemeint?

				Ich ließ mir verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf gehen. Ohne Ergebnis. Ich musste zugeben, dass diese Formulierung, ohne nähere Informationen, ein Rätsel blieb.

				Und das zweite Gedicht auf der Karte? Was bedeuteten seine Worte?

				Ich spürte, wie Hi meinen Arm packte. Mein Kopf fuhr herum. Er starrte zu Boden.

				»Nicht bewegen!«

				Mit größter Vorsicht kniete Hi sich hin, legte sich dann flach auf den Bauch und betrachtete etwas, das sich direkt neben meinen Füßen befinden musste.

				»Was ist das?« Sheltons Gesicht war auf einer Höhe mit meinem Ohr.

				His Blick wanderte zur Decke. Behutsam richtete er sich auf.

				»Keiner bewegt sich vom Fleck! Da unten ist ein Stolperdraht, und ich wette, da ist auch was über unseren Köpfen.«

				»Stolperdraht?«, japste Shelton. »Wozu?«

				»Damit uns irgendwas Hässliches auf den Kopf fällt.«

				Ich blickte nach oben. Hi hatte recht. Drei waagerechte Schlitze unterteilten in gleichmäßigen Abständen die Decke.

				Bens Taschenlampe beleuchtete den Schlitz auf der linken Seite.

				»Metallgitter, die an Schnüren hängen.« Der Strahl wanderte nach rechts. »Irgendwas mit Nägeln.«

				Schluck.

				»Bleibt, wo ihr seid«, sagte Hi. »Ich schau mich mal nach anderen Drähten um.«

				»Geh langsam«, warnte ich ihn. »Bitte sei vorsichtig.«

				Hi studierte den Fußboden, indem er die Laterne dicht darüber kreisen ließ. So arbeitete er sich Stück für Stück nach vorn.

				Schritt. Pause. Schritt. Pause. Dann hob er das Bein und machte einen langen Schritt. Ich betrachtete die Stelle, über die Hi hinweggeschritten war, kniff die Augen zusammen und mobilisierte all meine wölfische Scharfsichtigkeit.

				Dann sah ich ihn.

				Einen Draht, nicht dicker als eine Angelschnur. Er war in Kniehöhe über den Korridor gespannt und bei dem schummrigen Licht quasi nicht zu erkennen.

				Ohne His besondere Sehkraft wären wir direkt in ihn hineingelaufen. Ein Schauer rieselte mir den Rücken hinunter.

				Das war knapp. 

				»Es gibt nur einen Draht.« Hi atmete kaum. »Er ist genau hier zwischen meinen Beinen.«

				Ben tropfte der Schweiß vom Kinn. »Mach ja keinen Fehler.«

				Hi blieb mit gegrätschten Beinen stehen und winkte uns weiter.

				Es sah fast ein bisschen komisch aus, wie eine Pantomime. His Hintern hing quasi in der Luft, in typischer Basketball-Verteidigungsstellung.

				»Kommt schon«, drängte er. »Ich kann hier nicht den ganzen Tag so stehen.«

				Ich war die Erste und ließ den Draht nicht aus den Augen. Nachdem ich ihn überquert hatte, verließ ich sofort die Gefahrenzone.

				Shelton war der Nächste. Er überstieg den Draht mit äußerster Langsamkeit. Sein starres Gesicht eine Maske der Konzentration. Ben ließ den Draht geschwind hinter sich und reichte Hi eine helfende Hand.

				Hi brauchte die Hand nicht, schwang sein zweites Bein mit der Anmut eines Balletttänzers hinüber und drehte mit breitem Grinsen eine halbe Pirouette. Allerdings geriet er im selben Moment auf dem glatten Boden ins Rutschen. Im Fallen trat sein hinteres Bein gegen den Stolperdraht.

				Über uns geriet etwas lautstark in Bewegung. Kieselsteine regneten aus den Schlitzen, die sich in der Decke befanden.

				Ben schoss nach vorn wie eine Gewehrkugel.

				Er packte Hi mit beiden Händen und riss ihn zurück. Die beiden krachten gegen Shelton und mich und rissen uns zu Boden.

				Mit einen kreischenden Geräusch fielen Gegenstände von der Decke und wirbelten beim Aufprall mächtig Staub auf.

				Schreie verhallten. Staub senkte sich zu Boden.

				Hustend und prustend rappelten wir uns auf und begutachteten den Schaden.

				»Jemand verletzt?«, fragte ich und wischte mir über die Augen.

				»Nein.«

				»Nicht wirklich.«

				»Ach du Scheiße!«

				Hinter uns auf dem Boden lagen drei massive Eisenplatten. Genau dort, wo wir eben noch gestanden hatten.

				»Hi«, keuchte Shelton. »Ich liebe dich, Mann.«

				»Danke gleichfalls.« Hi spuckte ein bisschen Dreck aus. »Aber ich muss jetzt erst mal Ben küssen. Dreht euch um, wenn ihr nicht zugucken wollt.«

				»Dankend abgelehnt.« Ben zauste His Haare. »Könntest nächstes Mal ein bisschen mehr Körperbeherrschung zeigen.«

				»Nike hat einfach schlechte Sohlen.« Hi warf einen Blick auf seine Turnschuhe. »Nächstes Mal kaufe ich Adidas.«

				»Ist euer Schub noch da?«

				Dreifaches Nicken.

				»Dann gehen wir weiter.«

				Drei lange Gesichter.

				Was für Fallen würden uns noch erwarten?

				***

				»Wartet mal!« Shelton hob beide Hände. »Pst!«

				Alle erstarrten.

				»Irgendwas hat sich verändert. Der Wind hört sich … anders an.«

				Wir hielten den Atem an. Was die Identifizierung von Schallwellen anging, war Shelton der Meister aller Klassen.

				»Sieht irgendwas anders aus?« Shelton neigte den Kopf von einer Seite zur anderen. Wie ein Papagei, der seinen neuen Käfig in Augenschein nimmt. »Als würde es nicht hierher gehören?«

				»Löcher in den Wänden.« Hi steckte seine Finger hinein. »Auf beiden Seiten.«

				In knapp drei Metern Entfernung sah ich vier kreisförmige Löcher, zwei auf jeder Seite. Sie befanden sich auf Schulterhöhe und hatten einen Durchmesser von etwa fünfzehn Zentimetern.

				»Da kommt das Geräusch her«, erklärte Shelton. »Die Luft pfeift durch diese Hohlräume. Hört ihr das?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass du es hörst.«

				»Der Untergrund«, sagte Ben. »In der Mitte ist er ein bisschen erhöht.«

				»Das stimmt«, bestätigte ich. »Könnte eine weitere Falle sein. Aber welcher Art?«

				Ben zog eine Wasserflasche aus meinem Rucksack.

				»Achtung!« Er goss den Inhalt direkt auf den Buckel.

				Klick.

				Speere schossen aus der Wand und bohrten sich auf der gegenüberliegenden Seite in das Gestein. Holzpflöcke brachen wie Mikadostäbchen und fielen polternd zu Boden.

				»Boah!« Hi.

				Ganz deiner Meinung.

				Wir bahnten uns den Weg durch den Schutt und achteten sorgfältig darauf, nicht auf den Buckel zu treten. Vielleicht war die Falle sogleich wieder in Betrieb.

				Als wir etwa zwanzig Meter weitergegangen waren, nahm ich in der Ferne ein schwaches Schimmern wahr.

				»Stopp!« Ich hob die Taschenlampe, so weit ich konnte. »Irgendwas spiegelt sich da.«

				»Na super«, brummte Shelton. »Wahrscheinlich Maschinengewehre.«

				In höchster Anspannung schlichen wir weiter. Schweiß stand auf meinen Handflächen, tränkte mein Shirt, schoss aus jeder Pore meines Gesichts.

				Zehn Meter. Fünfzehn. Zwanzig.

				Plötzlich wurden wir von einem glitzernden Funkenregen eingehüllt.

				»Oh, mein Gott!« Hi ließ vor Schreck die Laterne fallen. Als sie zur Seite kippte, warf sie gespenstische Schatten durch den Korridor.

				Vor uns lag eine weitere Falle, die bereits ausgelöst worden war. Zwei identische Metalldornen waren von der Decke hinabgesaust, einer von vorn, einer von hinten, sodass ihre gefährlichen Spitzen eine tödliche Kneifzange bildeten.

				Ein Objekt war darin eingezwängt.

				Shelton schrie auf.

				Ben fluchte.

				Hi kotzte auf seine Nikes.

				Mir hatte es die Sprache verschlagen.

				Meine Augen starrten wie gebannt auf den aufgespießten Leichnam.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 31

				Der tote Mann hatte die Arme ausgestreckt, die Kiefer weit aufgerissen, das Gesicht panisch verzerrt.

				Eiserne Dornen hatten seinen Brustkorb von vorn und hinten durchbohrt. Er hatte keine Chance gehabt, seinem grausamen Schicksal zu entgehen.

				Piraten kennen kein Erbarmen, vergiss das nicht.

				Wir brauchten eine Weile, um uns zu beruhigen.

				»Armer Teufel«, sagte Hi. »Hat die ersten drei Fallen überwunden, und dann …«

				»Fass nichts an«, warnte ihn Ben. »Wir wissen nicht, ob es sicher ist.«

				»Wie lange?«

				Ich wusste, was Shelton meinte, hatte aber auch keine Antwort. Obwohl der Körper mumifiziert war, stand außer Frage, dass der Tod des Mannes vor langer Zeit erfolgt war.

				»Jahrhunderte ist es jedenfalls nicht her«, sagte ich. »Die Kleider sehen relativ modern aus und sind noch nicht völlig verrottet. Die Haut ist lederartig. Hier unten gibt es keine Tiere oder Insekten, und die kühlen Temperaturen haben geholfen, den Körper zu konservieren.«

				»Ob er ein Portemonnaie in der Tasche hat?«, fragte Hi.

				Keiner bewegte sich.

				Also gut.

				Ich trat einen Schritt vor und untersuchte vorsichtig die Taschen des Mannes. Jacke, Hemd, Hose.

				»Nichts. Keine persönliche Habe.«

				»Was ist das da unten?«, fragte Ben.

				Unterhalb des Leichnams lag ein schmutziger Seesack. Ich stülpte ihn um und schüttelte den Inhalt heraus. Eine Feldflasche. Ein halb zerfallener Archie-Comic. Wachspapier, in das etwas eingeschlagen war, was vielleicht mal als Proviant gedient hatte. Und eine polierte glatte Steinscheibe von der Größe eines Hamburgers.

				Die Scheibe war zwei, drei Zentimeter dick. Vier Löcher verliefen senkrecht in einer Reihe, drei weitere zierten die Oberfläche. In der Mitte ragte ein winziges Dreieck hervor.

				»Was zum Teufel …?« Shelton schien verwirrt zu sein.

				»Keine Ahnung.« Ich steckte das Ding in meinen Rucksack. »Ein Ausweis ist nicht dabei.«

				In diesem Moment streifte mein Ellbogen versehentlich ein verschrumpeltes Bein. Der Körper geriet in Bewegung, und ein schwarzer Stiefel fiel auf die Erde.

				Ich sprang zurück, mein Herz pochte.

				Nichts geschah. Mein Puls beruhigte sich wieder.

				Der Anblick aktivierte eine Alarmglocke in meinem Kopf. Neugierig betrachtete ich den vertrockneten Fuß. Die Glocke wurde lauter, während ich die Socke abstreifte.

				Die Jungs bekundeten ihr Missfallen. Ich ignorierte sie und stieß mit dem Finger gegen die lederartige Haut. Strich mit einem Finger am Fußgelenk entlang.

				»Ich weiß, wer das ist!«, sagte ich.

				»Nie im Leben««, entgegnete Ben mit spöttischer Stimme.

				»Seht euch mal den unnatürlichen Winkel an, den der Fuß zum Gelenk einnimmt«, erklärte ich. »Eine typische Extremitätenfehlbildung, die hier mit der Supination des Fußes einhergeht. Ein klassischer Fall von Pes equinovarus et plantiflexus adductus congenitus.«

				Leere Blicke.

				»Mein Latein ist leider ein wenig lückenhaft«, sagte Hi.

				»Klumpfuß! Eine häufige Fehlbildung, die der Korrektur bedarf. Was bei dieser Person allerdings unterblieben ist.« Ich warf Hi den Stiefel zu. »Schau mal die Sohle an. Eine Spezialanfertigung, die den Druck auf das Gelenk mindern sollte.«

				»Ein Klumpfuß, meinetwegen«, entgegnete Shelton. »Aber woher willst du wissen, wer dieser Mann ist?«

				»Weil ich von einem Mann mit Klumpfuß weiß, der schon lange vermisst wird und ein leidenschaftliches Interesse an Anne Bonny hatte. Es muss sich um Jonathan Brincefield handeln.«

				»Um wen?« Drei Stimmen.

				»Erinnert ihr euch an den alten Mann, der die Geistertour mitgemacht hat?« Ich erzählte ihnen von meinem Gespräch mit Rodney Brincefield im Yachtclub. »Er hat mir erzählt, dass sein Bruder spurlos verschwunden ist, als er nach dem Schatz von Anne Bonny gesucht hat. Das war in den 40er-Jahren.«

				»Diese Leiche ist Brincefields Bruder?«, fragte Hi. »Was für ein unglaublicher Zufall.«

				»Ganz davon zu schweigen, dass der komische Kauz unsere Tour mitgemacht hat.«

				»Vielleicht ist er mir gefolgt.« Doch eigentlich glaubte ich das nicht.

				»Kann ich mir nicht vorstellen.« Hi lehnte sich an die Wand. »Du ziehst eher Verrückte an wie …«

				Klick.

				Ben riss Hi zur Seite, als zwei weitere Dornen aus der Wand schossen und in Jonathan Brincefields Brustkorb einschlugen.

				Hi keuchte wie ein Windhund. Einmal mehr hatte ihm Bens Reaktionsschnelligkeit das Leben gerettet.

				»Würdest du das jetzt endlich sein lassen!«, fuhr Ben ihn an.

				»Würdest du bitte damit weitermachen«, gab Hi kleinlaut zurück.

				Segmente des zerschmetterten Oberkörpers der Leiche bedeckten den Boden des Tunnels. Beine und Rumpf schienen unversehrt, nun von zwei riesigen Kneifzangen an Ort und Stelle gehalten.

				»Lasst uns weitergehen«, drängte ich. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

				»Hört ihr das?«, fragte Shelton mit gedämpfter Stimme.

				Wir bewegten uns nicht vom Fleck. Ich schloss die Augen und lauschte, mein akustisches Wahrnehmungssystem auf maximale Empfindlichkeit eingestellt. Doch ich hörte nichts.

				Shelton brach die Stille. »Ich dachte, ich hätte ein knirschendes Geräusch gehört. Wie von einer Bewegung.«

				»Vielleicht ist noch ein bisschen Schmutz heruntergerieselt«, sagte Ben. »Die Falle muss uralt sein.«

				»Kann schon sein.« Shelton blickte dorthin zurück, woher wir gekommen waren.

				»Lasst uns weitergehen«, wiederholte ich und hob die Laterne auf. »Wir müssen nah dran sein.«

				»Aber passt auf«, erwiderte Ben. »Ich hab jedenfalls keine Lust, dass irgendein Depp in sechzig Jahren unsere Körper findet.«

				Welch wahres Wort.

				Vorsichtiger denn je bahnten wir uns den Weg.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 32

				Ein Echo in der Ferne.

				Ein Glucksen. Sanftes Rauschen. Meine Ohren identifizierten eine rinnende Flüssigkeit.

				»Wasser«, flüsterte ich. »Ganz in der Nähe.«

				Die Decke stieg steil an, verlor sich in tintenschwarzer Finsternis.

				Ich trug die Laterne vor mir her und führte die Gruppe in eine enge Höhle. Kleine Rinnsale liefen die Wände hinunter. Von oben sickerte Mondlicht in den Hohlraum. Aufgetürmte Felsbrocken und kleine Steine bedeckten den Boden, zeugten von einer früheren Steinlawine.

				Der Gang, dem wir bis jetzt gefolgt waren, mündete in eine Öffnung am hinteren Ende des Raumes. Ich sah den Tunnel mit aller Deutlichkeit, bevor er aus dem Blickfeld geriet.

				»Seht mal!« Hi deutete himmelwärts.

				Doch selbst mit meiner gesteigerten Sehkraft konnte ich das Zwielicht nicht weit durchdringen.

				»Da oben ist ein Spalt!«, rief Hi erregt. »Vielleicht zwölf Meter über uns. »Durch ihn fällt das Licht herein.«

				»Wir können doch raufklettern«, frohlockte Shelton, »und so nach draußen kommen.«

				Stimmt. Der Berg der aufgetürmten Felsbrocken war steil, aber nicht unüberwindbar.

				»Aber der Tunnel geht auch noch weiter«, sagte ich und zeigte nach vorn. »Das ist hier nicht das Ende.«

				Hi rieb sich sein Gesicht.

				Ben und Shelton starrten mich fassungslos an.

				»Wir wären fast getötet worden«, sagte Shelton. »Zwei Mal.«

				»Aber wir sind entkommen.«

				»Und du glaubst, je näher wir dem Schatz kommen, desto einfacher wird es?«, fragte Hi.

				Ben untersuchte die abgestürzten Felsbrocken. »Geht zur Seite, falls kleinere Steine nach unten rollen.«

				Ben schwang sich auf einen kleinen Absatz und begann, die Felsbrocken hinaufzuklettern, immer höher und höher. Binnen Sekunden war er von der Dunkelheit verschluckt.

				Stille. Hi und Shelton wollten mir nicht in die Augen sehen. Falls Ben einen Ausgang entdeckte, würden sie sich bestimmt weigern, auf dem bisherigen Weg weiterzugehen.

				»Auf der Öffnung liegt eine Metallplatte!«, rief Ben zu uns herunter.

				Dann hörten wir ein lautes Hämmern und Klopfen.

				»Die ist festgeschraubt. Ich glaube, dahinter liegt ein Abwasserkanal.«

				»Ha!« Shelton stieß Ben den Ellbogen in die Seite. »Es gibt also doch eine Kanalisation unter der East Bay Street.«

				Hi beachtete ihn nicht. »Wie groß ist der Spalt? Passen wir da hindurch?«

				»Wahrscheinlich, aber der Spalt ist versperrt. Wir brauchten die Bolzenschneider, aber die hab ich im alten Gefängnis vergessen.«

				»Verdammt!« Shelton begann, hin und her zu laufen. »Kannst du noch was erkennen?«

				»Auch über dem Spalt befindet man sich immer noch unter der Erde«, antwortete Ben. »Aber ich sehe durch was hindurch, das ein Kanalgitter sein könnte.«

				»Und was siehst du darüber?«, fragte Hi.

				»Ein gelbes Klettergerüst.«

				»Ein Klettergerüst?« Shelton blieb stehen. »Bist du sicher?«

				Hi schnippte mit den Fingern. »Natürlich, der East Bay Spielplatz! Der ist nur ein paar Blocks vom Exchange Building entfernt.«

				»Mach mal ordentlich Rabatz da oben!«, rief Shelton. »Wir müssen irgendjemand auf uns aufmerksam machen. Sonst kommen wir hier nicht raus.«

				Uhrenvergleich: 03.58 Uhr. Waren wir wirklich erst seit einer Stunde unter der Erde?

				Ich kann mich kaum an mein Leben vor diesen schrecklichen Tunneln erinnern.

				»So früh ist doch keiner auf der Straße«, wandte Hi ein.

				»Dann warten wir eben!«, entgegnete Shelton nervös. »Irgendwann holt uns schon jemand hier raus.«

				Von der gegenüberliegenden Tunnelöffnung wehte ein leichter Luftzug zu uns herüber. Neugierig ging ich bis zur Öffnung und schaute hinein. Spürte einen sanften böigen Wind, der sich plötzlich legte. Die kleinen Wasserfälle der Höhle vereinten sich zu einem Bach, der an einer Seite des Tunnels entlangplätscherte.

				Mit jeder Faser meines Körpers wollte ich meinem Entdeckerdrang nachgeben.

				»Wenn wir jetzt aufgeben, dann werden wir bald alle voneinander getrennt.« Ich sprach jetzt leise, ohne irgendjemand zu bedrängen. »Alle unsere Familien werden von hier wegziehen, vielleicht sehr weit weg. Für immer.« Niemand antwortete.

				»Natürlich werden wir telefonieren, uns Mails schicken, vielleicht sogar jeden Tag chatten, aber wir werden keine Nachbarn mehr sein. Wir werden nie wieder in unserem Bunker abhängen oder mit der Sewee nach Loggerhead fahren, um eine coole Zeit zu haben.«

				Weiterhin keine Antwort.

				»Wenn wir aufgeben, können wir nicht mehr aufeinander achtgeben. Uns gegenseitig den Rücken freihalten. Dann werden wir nicht genau wissen, wie es den anderen Virals geht. Dann muss jeder von uns allein mit den Schüben klarkommen.«

				Ich hielt diese Rede nicht zum ersten Mal, aber ich musste einen letzten Versuch starten.

				»Entweder ziehen wir die Sache jetzt durch oder lassen uns gegenseitig im Stich. Dann ist es aus mit den Virals.«

				Ich legte Shelton die Hand auf die Schulter. Er ließ mich gewähren.

				»Ich werde meinen Weg durch den Tunnel fortsetzen. Natürlich kann ich euch nicht zwingen, mich zu begleiten, doch ich würde eure Gegenwart sehr zu schätzen wissen.«

				Ben kletterte wieder nach unten. »Ich bin dabei.«

				Hi warf den Kopf in den Nacken und offenbarte, was für einen schmutzigen Hals er hatte.

				»Uähhh!«, stöhnte er. Dann klappte sein Kopf wieder nach vorn. »Bin auch dabei.«

				Shelton nickte bloß.

				Worte der Dankbarkeit wollten gerade Gestalt annehmen, als ein leises Geräusch aus dem Teil des Tunnels drang, der hinter uns lag. Unsere Köpfe fuhren herum. Das Geräusch war noch fern, doch unverkennbar.

				Schritte.

				Jemand näherte sich uns auf demselben Weg, auf dem wir gekommen waren.

				Was sollen wir tun?, formten lautlos meine Lippen.

				Shelton und Hi sahen unschlüssig aus. Im Gegensatz zu Ben. Er lief zur Tunnelöffnung zurück und leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein.

				»Wer ist da? Komm raus und zeig dich!«

				Alle Geräusche waren plötzlich verstummt.

				Nicht ganz. Ich hörte ein leises Atmen. Jenseits der Reichweite von Bens Taschenlampe.

				Ben trat einen Schritt zurück, drehte sich zu uns um und hob fragend beide Hände.

				Peng! Peng!

				Kugeln pfiffen durch die Luft, verfehlten Ben um Haaresbreite.

				»Lauft!«, schrie er.

				Wir rannten um unser Leben, der nächsten Tunnelöffnung entgegen.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 33

				Ich spurtete, was das Zeug hielt, bevor ich keuchend innehielt.

				Die Virals rannten förmlich in mich hinein.

				»Stopp!«, sagte ich. »Wir können nicht blindlings weiterlaufen.«

				»Aber wenn doch die Kugeln fliegen«, japste Shelton.

				»Warum wird eigentlich ständig auf uns geschossen?«, jammerte Hi. »Wir sind echte Glückspilze.«

				»Ruhig!« Ben schien als Einziger die Nerven zu bewahren. »Macht die Taschenlampen aus. Im Dunkeln haben wir einen Vorteil.«

				Wir folgten seinem Rat und schalteten auch die Laterne aus. Dann gingen wir in die Hocke, atmeten flach und lauschten angestrengt.

				»Wartet.« Ben schlich ein Stück zurück und kam dann wieder. »Jemand ist in der Höhle.«

				»Hast du die Person erkannt?«, fragte ich.

				Ben schüttelte den Kopf. »Zu dunkel. Die Person hat kein Licht.«

				»Los, weiter«, flüsterte ich. »Ist euer Schub noch da?«

				»Ja.«

				»Yeah.«

				»Ja.«

				»Bleib vorne bei mir, Hi. Du hast die besten Augen. Nur wir benutzen eine Taschenlampe.«

				»Super.«

				»Shelton, du bleibst hinten und horchst, ob wir noch verfolgt werden. Und Ben ist die ganze Zeit bei dir. Wenn uns jemand einholt, dann wisst ihr, was zu tun ist.«

				»Kein Problem.«

				So schnell wie möglich hasteten wir durch das Grabesdunkel, alle Sinne in höchster Alarmbereitschaft, um jeden Hauch einer Gefahr sofort zu registrieren. Mein Puls raste, meine Haut war von Schweiß bedeckt.

				Bitte keine Fallen mehr!

				Zwanzig Meter. Dreißig. Fünfzig.

				Mit jedem Schritt wuchs die Anspannung. Wasser plätscherte neben uns her und strapazierte meine Nerven zusätzlich. Ich flehte eine ganze Reihe von Göttern an, uns beizustehen.

				»Da vorne ist eine Mauer«, flüsterte Hi.

				Aus dem leisen Plätschern wurde ein lautes Rauschen, wie von einem Wasserfall, als der Tunnel eine scharfe Biegung nach links machte und auf einen schmalen Spalt im Fels zusteuerte.

				Einer nach dem anderen quetschten wir uns durch den Spalt hindurch.

				Die Dunkelheit auf der anderen Seite war noch undurchdringlicher, die Luft kälter. Ein starker Luftstrom strich über meine feuchtkalte Haut.

				»Licht!« kommandierte ich.

				Shelton schaltete die Laterne ein.

				Ich zuckte zusammen. Mit zitternden Knien wich ich zurück, bis mein Rücken gegen den harten Fels stieß.

				Wir standen auf einem kaum zwei Meter breiten Felsvorsprung, darunter klaffte die Tiefe einer Schlucht. Der kleine Bach verwandelte sich an der Kante zu einem Wasserfall, der in den Abgrund stürzte. Niemand wusste, wie tief es hinabging. Das Gestein unter unseren Füßen setzte sich noch knapp zehn Meter weit fort und fand an einer Höhlenwand sein Ende.

				Auf der anderen Seite der Schlucht befand sich ein weiterer Felsvorsprung, der unserem nicht unähnlich war. Von dort aus setzte sich der Tunnel fort. Die Kluft zwischen den beiden Felsterrassen war mindestens sechs Meter breit.

				Wir waren in eine Sackgasse geraten. Gefangen. Keine Möglichkeit, die Kluft zu überwinden.

				»Wie sollen wir da rüberkommen?«, fragte Shelton.

				»Springen?« Bens Vorschlag fehlte jeder Enthusiasmus.

				Hi schüttelte mit Entschiedenheit den Kopf. »Nie im Leben springe ich da rüber. Nicht mal, wenn ich einen Schub habe. Nächster Vorschlag, bitte.«

				»Ich geb dir einen ordentlichen Schubs«, erwiderte Ben. »Hier können wir jedenfalls nicht stehen bleiben!«

				»Ganz ruhig«, sagte ich. »Schaut euch um. Was seht ihr?«

				Vier Lichtkegel wanderten durch das Dunkel. Ich beleuchtete den gegenüberliegenden Felsvorsprung, wusste jedoch auch keinen Weg, um dorthin zu gelangen.

				»Da oben«, rief Hi aufgeregt. »Direkt über uns hängt eine riesige Steinplatte.«

				Mein Blick schoss himmelwärts.

				Hi hatte recht. Knapp fünf Meter über unseren Köpfen hing an rostigen Ketten eine riesige Steinplatte, deren Ende bis über den anderen Felsvorsprung reichte.

				»Was ist das denn schon wieder?«, presste Shelton hervor. »Können wir da irgendwie raufkommen?«

				»Keine Chance.« Ben betrachtete die Wand in unserem Rücken. »Die Wand ist mehr als steil. Ohne professionelles Equipment schaffen wir das nicht.«

				»Dann holen wir das Monstrum eben zu uns runter«, sagte Hi.

				Synapsen feuerten in meinem Hirn.

				Brücke. Kluft. Brücke.

				»Die Schatzkarte!«, rief ich. »Die zweite Strophe!«

				Meine Finger rissen meinen Rucksack auf.

				Ich griff mir die Karte, rollte sie auseinander und beleuchtete die entsprechenden Zeilen. Die anderen Virals drängten sich an mich, während ich vorlas:

				Unter Lady Peregrines Schlafstätte

				Winde dich hinab zur Schleuse des dunklen Raumes. 

				»Die erste Zeile hat sich schon erledigt«, sagte ich. »Hinabgewunden haben wir uns auch schon, aber was ist mit der ›Schleuse des dunklen Raumes‹ gemeint?«

				»Lies unten weiter«, drängte Hi.

				Tat ich.

				Drehe den Kreis des Erlösers

				 in der offenen Nische der Kluft.

				Wähle deinen getreuen Diener, 

				die richtige Brücke freizugeben.

				Ein Schauer rieselte mir die Wirbelsäule hinunter. »Dieses Rätsel muss die Antwort enthalten!«

				»Aber das ergibt doch keinen Sinn!«, sagte Hi.

				»Die richtige Brücke.« Ben runzelte die Stirn. »Irgendwie gefällt mir das nicht.«

				»Wenn das wirklich ein Hinweis ist«, sagte ich, »dann müssen wir herausfinden, was es mit dem ›Kreis des Erlösers‹ auf sich hat und wo die ›offene Nische der Kluft‹ ist.«

				Für einen Moment sprach niemand ein Wort.

				Dann schnappte Shelton nach Luft.

				»Könnte es das sein? Dieses Loch da vorne?«

				Sheltons zitternder Zeigefinger deutete auf eine moosbewachsene Nische, die hinter uns in die Wand geschlagen worden war. Ungefähr so groß wie ein Brotkasten, war das moosbewachsene Rechteck kaum zu erkennen.

				Nachdem ich das Moos mit meinen Fingernägeln weggekratzt hatte, sah ich, dass die Nische einen kleinen Gegenstand enthielt – einen flachen, kreisrunden Stein von der Größe einer kleinen Pizza. Sieben kleine Höcker bildeten auf der Oberfläche ein T. Die Mitte war eingekerbt. Dieser Gegenstand war eindeutig von Menschenhand gefertigt worden.

				»Shelton hat recht«, sagte ich. »Das muss die Nische sein.«

				»Dann geht es jetzt um den Kreis des Erlösers«, sagte Hi. »Aber was könnte das sein?«

				Ich ließ mir die Wendung durch den Kopf gehen.

				Drehe den Kreis des Erlösers. Drehe den Kreis. Kreis des Erlösers.

				»Anne Bonny war eine Christin«, sagte ich. »Demzufolge ist Jesus Christus ihr Erlöser, oder?«

				»Vielleicht sollen wir Jesus irgendwie im Kreis drehen«, sagte Shelton. »Drehe Jesus im Kreis … Ergibt das für euch irgendeinen Sinn?«

				Klick.

				»Sag das noch mal.«

				»Drehe Jesus im Kreis … aber wie?«

				»Wodurch wird Jesus repräsentiert?«, fragte ich. »Durch ein Kreuz! Sieh mal!«

				Ich zeigte in die Nische.

				»Diese kleinen Höcker bilden ein Kreuz!«, rief Hi. »Dreh mal das Ding.«

				»Ja, los!«, sagte Shelton.

				Ich streckte die Hand aus und versuchte, den runden Stein im Uhrzeigersinn zu drehen, aber es ging nicht. Dann versuchte ich es gegen den Uhrzeigersinn. Ebenfalls Fehlanzeige.

				»Lass mich mal«, drängte Ben mit schwellenden Muskeln. Doch auch er schaffte es nicht, die Scheibe in irgendeine Richtung zu bewegen. »Die ist zu breit. Ich kriege sie nicht richtig zu fassen.«

				»Irgendwas fehlt da noch.« Shelton klopfte sich an die Stirn.

				Eine neue Synapse feuerte in meinem Hirn. »Ich hab’s!«

				Ich kramte in meinem Rucksack und zog den Gegenstand hervor, den wir bei dem armen Jonathan Brincefield gefunden hatten. Eine kreisförmige Steinscheibe. Mit sieben Löchern. Gemeinsam bildeten sie ein T. Eine Art Kreuz.

				Der Kreis des Erlösers.

				»Das ist es. Die Höcker passen genau in die Löcher!«

				Ich legte die Scheibe über den bearbeiteten Stein und drückte ein wenig.

				Sie rastete ein.

				Ein Teil der Wand löste sich aus dem Fels, kippte nach vorn und fiel über die Kante. Sekunden später hörten wir, wie er in der Tiefe aufschlug.

				In der Wand hinter uns war eine neue Nische entstanden. Darin befanden sich sieben staubige Hebel.

				»Was jetzt?« Hi hörte sich völlig erschöpft an. »Müssen wir schon wieder eine Entscheidung treffen?«

				Ich nickte grimmig.

				»Oh nein!« Ben lag flach auf dem Bauch und blickte in die Tiefe hinab.

				»Was ist?«, fragte Hi.

				Ben zögerte.

				»Jetzt weiß ich, was das Gedicht mit ›die richtige Brücke freigeben‹ meint.«

				»Und?« Mein Mund wurde trocken.

				»Wir stehen auf der falschen.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 34

				»Wir stehen auf einem Absatz«, sagte Ben, »der durch Holzbalken mit dem Fels verbunden ist.«

				»Wirklich?« Shelton prüfte den Untergrund mit der Schuhspitze. »Scheint mir ziemlich belastbar zu sein.«

				»An den Balken laufen Seile entlang«, fuhr Ben fort. »Wenn wir Anne Bonnys ›getreuen Diener‹ falsch benutzen, dann wird diese Brücke ›freigegeben‹.«

				Ich hörte, wie Hi schluckte. Shelton öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort heraus.

				Ben schaute mich an.

				Ich wollte gerade etwas erwidern, als wir hinter uns ein lautes Geräusch hörten. Wir fuhren erschrocken herum. Ben reagierte am schnellsten.

				Er sprang zur Öffnung des Tunnels, reckte den Hals und blickte ins Dunkel.

				In diesem Moment schlugen zwei Kugeln in die Tunnelwand ein und ließen Ben zurücktaumeln.

				»Ihr müsst die richtige Entscheidung treffen«, rief Ben. »Ich warte hier!«

				Er sah blitzschnell zu mir herüber. Ich verstand die Botschaft. Schnell!

				»Shelton! Hi! Ihr müsst mir helfen!«

				Fieberhaft starrten wir die verschiedenen Hebel an.

				»Wähle deinen getreuen Diener, die richtige Brücke freizugeben«, wiederholte ich.

				»Aber welchen?«, fragte Hi.

				»Fünf Hebel haben die Form eines Kreuzes!«, rief Shelton.

				»Okay«, sagte ich. »Der ›getreue Diener‹ muss auch eine christliche Anspielung sein.«

				Ich starrte die fünf infrage kommenden Kandidaten an, doch keiner von ihnen gab sich freiwillig zu erkennen.

				»Es kommt auf die Proportionen an«, sagte Hi. »Der waagrechte Teil dieses Kreuzes ist zu niedrig, um ein Kreuz darzustellen.«

				Ich erstarrte. Warum schien das so wichtig zu sein?

				»Bei diesen beiden ist es genauso«, quäkte Shelton. »Und einer sitzt zu weit oben.«

				»Dieser hier!«

				Fieberhaft dachte ich nach.

				Hi zeigte auf den Griff, der sich in der Mitte befand. Sogar im spärlichen Licht unserer Laterne war zu erkennen, dass dieser Hebel mit größerer Sorgfalt hergestellt worden war als die anderen. Er hatte die perfekten Proportionen eines Kreuzes. Dennoch zögerte ich. In den tiefen Schichten meines Bewusstseins regte sich Widerspruch.

				»Tory!«, rief Hi. »Es muss der Mittlere sein!«

				»Schritte!«, zischte Ben.

				»Zieh doch!«, drängte Shelton.

				Ich war immer noch wie erstarrt. Irgendwas lief hier schrecklich falsch.

				»Ich mach das!« Shelton streckte seine Hand nach dem mittleren Griff aus.

				Was? Was?

				Sheltons Finger schlossen sich um den Griff.

				»NEIN!«

				Mein Arm schoss nach vorn und fegte Sheltons Hand beiseite. Er taumelte zurück, völlig perplex von meiner abrupten Bewegung.

				»Anne Bonny hat von ›deinem getreuen Diener‹ gesprochen«, stieß ich hervor. »Sie spricht von sich! Wir müssen ihr Kreuz suchen!«

				»Das Symbol auf der Karte!« Hi hatte mich verstanden.

				Ich nahm die Schatzkarte und hielt sie direkt vor die Hebel.

				Zunächst erkannte ich keine Ähnlichkeit.

				Aber dann …

				Der Hebel, der sich ganz rechts befand, war hoch und schmal, so wie das Symbol des Kreuzes auf der Karte. Ich schob meine Nase dicht heran. Erkannte plötzlich jedes Detail mit glasklarer Schärfe. Und tatsächlich, die obere Spitze knickte kaum merklich nach rechts ab. Niemand, der nicht danach suchte, würde es bemerken.

				Annes Bonnys abgeknicktes Kreuz. Ihre Visitenkarte. Ihr getreuer Diener.

				Ich zeigte auf den Hebel.

				»Zusammen?«

				Hi und Shelton nickten aufgeregt, bevor sie ihre Hände nach dem staubigen Griff ausstreckten.

				Ich gab Ben ein Signal. »Eins! Zwei! Drei!«

				Knirschend, nach jahrhundertelangem Stillstand, bewegte sich das Kreuz ganz nach unten.

				In höchster Anspannung drückten wir uns mit dem Rücken gegen die Felswand.

				Mit lautem Knall lösten sich die Seile. Flaschenzüge knirschten, Eisenketten kreischten, als sie ihre jahrhundertealte Last freigaben.

				Über uns setzte sich die massive Steinplatte in Bewegung. Senkte sich hinab.

				Klink! Klink! Klink!

				Plötzlich hörten wir hinter der Felswand, an die wir uns pressten, ein tiefes Grollen.

				Ich zuckte zusammen. Irgendwas stimmte da nicht.

				Quietsch! Rums!

				Die Steinplatte über uns bebte, bevor sie nach unten raste, eine Lawine aus Staub und Schutt auslöste und mit der Wucht eines Hochgeschwindigkeitszugs aufschlug.

				Der ohrenbetäubende Lärm dröhnte in meinen Wolfsohren. Ich hielt sie mir zu und schrie gepeinigt auf.

				KLACK.

				Für Sekunden war nichts als Chaos. Ich konnte weder denken noch hören. Hustend und keuchend versuchte ich, durch mein T-Shirt zu atmen. Nach einer gefühlten Ewigkeit legte sich die gigantische Staubwolke.

				Ich betrachtete die Szenerie.

				»Oh nein!« Ben zeigte über den Abgrund, seine Augen hatten ihre übliche dunkelbraune Farbe angenommen.

				Nach dem Aufprall war die Steinplatte zur Seite gerutscht und ließ nur noch eine Ecke des gegenüberliegenden Felsvorsprungs frei. Sie schwankte hin und her und drohte jeden Moment in den Abgrund zu stürzen.

				»Wir müssen rüber!« Hektisch verstaute ich Laterne und Karte in meinem Rucksack. »Bevor sie abstürzt.«

				»Ich kann da nicht rüber!« Shelton schluchzte fast. »Mein Schub ist weg!«

				»Du musst!« Ich nahm sein Gesicht in beide Hände. »Du bist ein Viral! Du kannst alles schaffen!«

				Das Gesicht zu einer Maske der Entschlossenheit verzerrt, drehte Shelton sich um, jagte über die Brücke und hielt erst an, als er auf der anderen Seite gegen die Wand krachte.

				»Autsch!«

				Hiram und ich schnappten nach Luft. Shelton rappelte sich mühsam auf und hob benommen den Daumen in unsere Richtung.

				»Ich glaub’s nicht«, krächzte Hi. »Wird schon schiefgehen!«

				Er stürmte los, stieß ein lang gezogenes Heulen aus und ging schließlich neben Shelton zu Boden. Zitternd stießen die beiden ihre Fäuste aneinander.

				»Los«, sagte ich zu Ben.

				»Nein, erst du. Ich bin der Schwerste.«

				Ich drückte seinen Arm, dann rannte ich los.

				Die Steinplatte schwankte heftig, als ich auf der anderen Seite ankam. Ein Knirschen drang durch die Höhle.

				»Komm, Ben!«, schrie ich. »Schnell!«

				Als Ben zum Spurt ansetzte, tauchte hinter ihm ein Schatten in der Öffnung auf. Ich nahm kaum Notiz von ihm. Meine Augen waren auf Ben fixiert, der sich in Zeitlupe zu bewegen schien.

				Das Knirschen wurde lauter.

				Kriiiiiiiiieeeeek!

				Ben stampfte über die Brücke. Mit jedem Schritt schwankte sie heftiger. Schließlich rutschte sie von der Kante des Felsvorsprungs, auf der sie aufgelegen hatte, und stürzte in die Tiefe.

				»BEN!«

				Mit Entsetzen sah ich, wie er den Boden unter den Füßen verlor.

				Mit ausgestreckten Armen warf er sich nach vorn.

				Die Zeit stand still.

				Ben bekam mit den Fingern die Kante des Abhangs zu fassen. Im nächsten Moment prallte sein Körper gegen den Fels. Seine Finger rutschten ab.

				Sechs Hände schossen nach unten, packten Ben an Armen, Hals und Schultern. Zogen ihn nach oben.

				»Danke!«, keuchte er. »Der Sprung war wohl ein bisschen zu kurz.«

				»Jederzeit wieder«, entgegnete Shelton, der sich zusammenkrümmte.

				»War dir ja noch was schuldig«, fügte Hi hinzu.

				Peng! Peng!

				Kugeln schlugen dicht über unseren Köpfen ein.

				»Weg!«, schrie ich.

				Wir stürzten in den nächsten finsteren Tunnel.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 35

				Wir torkelten eine schiefe Ebene hinunter und landeten schließlich in einem Knäuel von Armen und Beinen.

				Zunächst blieben wir alle regungslos liegen, zu geschafft, um uns zu bewegen. Meine Gedanken jagten in losen Fetzen durch mein Hirn.

				Wir sind am Leben! Unverletzt! Der Schütze kann uns nicht mehr folgen!

				Langsam normalisierten sich Puls und Atmung. Ich befreite mich aus dem Gewirr der Glieder, stand auf und schaute mich um.

				Der Raum, in dem wir uns befanden, war kreisrund und etwa so groß wie ein Klassenzimmer. Ein Wasserfall sprudelte durch ein Loch in der Decke und ergoss sich in ein Bassin in der Mitte des Raumes. Ich schätzte Durchmesser und Tiefe des Beckens auf etwa drei Meter. An der Oberfläche war ein Strudel zu erkennen, vielleicht gab es auf dem Boden einen Abfluss.

				Es war ein wundervoller Anblick, wie ein anmutiger Springbrunnen. Ansonsten war der Raum völlig leer.

				»Das muss die ›Schleuse des dunklen Raumes‹ sein«, sagte ich. »Wir haben es geschafft!«

				Mein Blick wanderte an den Wänden entlang und blieb an einer ebenen Fläche hängen, etwa einen Quadratmeter groß, die ein Stück weit aus der Wand herausragte. Hier war die ansonsten glatte Fläche von tiefen Rillen durchzogen.

				Enttäuscht ließ ich die Schultern hängen.

				Etwas Schweres musste hier einst gestanden haben.

				Vielleicht eine Truhe.

				Nein.

				»Was ist das denn für ein Gekrakel?« Shelton zeigte auf die schwarzen Buchstaben, die oberhalb der Plattform in den Fels eingeritzt waren.

				»Vielleicht noch ein Rätsel«, sagte ich. »Aber das ist definitiv kein Englisch.«

				Die Buchstaben kamen mir bekannt vor, aber ich konnte sie keiner Sprache zuordnen. Daneben erkannte ich das uns inzwischen vertraute Symbol: Anne Bonnys Kreuz mit der gekrümmten Spitze.

				Mir rutschte das Herz in die Hose.

				Sie haben ihn gestohlen. Der Schatz ist nicht mehr da.

				Hi schlug sich an die Stirn. »Erzähl mir jetzt nicht, dass hier vor Kurzem noch die Schatztruhe stand.«

				Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen.

				»Er ist weg!«, jammerte Shelton. »Aber wie ist das möglich? Niemand ist vor uns hier drin gewesen. Das hätte doch groß und breit in der Zeitung gestanden. Und diese Brücke ist heute auch zum ersten Mal runtergekommen.«

				Ich schüttelte den Kopf. Auch ich verstand es nicht.

				Dann ging mir ein Licht auf.

				Hi musste meinen Gesichtsausdruck richtig verstanden haben.

				»Was ist?«

				»Sie haben ihn weggebracht.«

				»Wer?«

				»Anne Bonny und ihre Leute.« Ich schlug frustriert in die Luft. »Warum habe ich nicht früher daran gedacht?«

				»Könntest du dich ein bisschen deutlicher ausdrücken?«, fragte Shelton.

				»Anne Bonny ist doch von ihrer Mannschaft aus dem Gefängnis befreit worden, stimmt’s?«

				»Yep«, bestätigte Shelton. »Wir sind ja selbst in dem Drecksloch gewesen.«

				»Sie müssen befürchtet haben, dass die Briten ihren Fluchtweg entdecken.«

				»Haben die aber nicht«, entgegnete Hi. »Sonst wüsste jedermann heute über die Tunnel Bescheid. Die Piratencrew hat den Kerker so hinterlassen, wie wir ihn vorgefunden haben.«

				»Anne Bonny konnte sich aber nicht sicher sein, dass die Tunnel unentdeckt bleiben«, beharrte ich.

				Hi und Shelton stöhnten auf.

				»Also hat Anne den Schatz zusammen mit ihrer Crew woanders hingeschafft«, fuhr Hi fort. »Dann haben sie die Fallen präpariert und sind auf und davon.«

				»Das darf doch nicht wahr sein!«, rief Ben plötzlich aus. Seine Stimme hallte durch den kleinen Raum. »Können wir nicht einmal ein bisschen Glück haben?«

				Ich schaute ihn überrascht an. »Was meinst du jetzt?«

				»Was ich meine?« Ben breitete die Arme aus. »Sieh dich doch um! Es gibt keinen verdammten Ausgang hier!«

				Ich drehte mich einmal im Kreis. Ben hatte recht.

				Keine Türen, keine Tunnel, nicht ein einziger Mauerspalt. Wir saßen in einem unterirdischen Adlerhorst fest.

				»Und der Schatz ist auch weg!«, zeterte Hi.

				»Ja«, sagte ich. »Anne Bonny hat ihn woanders hingebracht.«

				Hi setzte sich hin und ließ seinen Kopf zwischen die Knie sinken. Shelton sank neben ihn und griff sich ans Ohr.

				Ben begann damit, die Wände abzuklopfen, auf der Suche nach einem verborgenen Ausgang. Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, nahm ich die Schatzkarte und einen Stift zur Hand. Während Ben den Raum absuchte, notierte ich die fremdsprachigen Wörter an der Wand auf der Rückseite der Karte.

				Ben und ich waren gleichzeitig fertig.

				»Nichts«, sagte er. »Wir kommen hier nur so raus, wie wir auch reingekommen sind.«

				»Das funktioniert aber nicht«, erwiderte ich.

				»Vielleicht der Wasserfall.« Ben kletterte auf die leere Plattform und trat einen Schritt auf die Wand zu.

				Klick.

				Ben erstarrte. Zog seinen Fuß zurück. Schaute nach unten. Fluchte.

				Rumpel. Rumpel.

				Shelton und Hi sprangen auf.

				»Ich habe mit dem Fuß irgendeinen Mechanismus ausgelöst!«, rief Ben.

				In der Nähe hörten wir Wasser rauschen, wie von einer riesigen Toilette.

				Der ganze Raum bebte, dann war alles still.

				»Ich glaube, wir sollten …«

				»Da!« Hi zeigte mit panischem Gesichtsausdruck zur schiefen Ebene hinüber, auf der wir zuvor in den Raum getorkelt waren.

				Ein riesiger Felsbrocken versperrte jetzt die Öffnung.

				»Oh, nein!« Ben zeigte zur Decke.

				Ein Schleusentor hatte sich geöffnet. Enorme Wassermassen stürzten in die Tiefe.

				Fluteten den Raum.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 36

				Der steigende Wasserspiegel ließ das Bassin überlaufen.

				Meine Augen flitzten umher, suchten fieberhaft nach einem Fluchtweg. Fanden nichts außer massiven Felswänden.

				»Was sollen wir jetzt machen?«, schrie Shelton.

				»Zusammenbleiben«, antwortete ich. »Vielleicht müssen wir hinausschwimmen.«

				»Ha! Wie denn?«, rief Hi.

				Ich versuchte mich zu konzentrieren. Es musste doch einen Weg geben.

				Ben hechtete mit ausgestreckten Armen von der Plattform in die Höhe, bekam den äußersten Vorsprung des Wasserfalls zu fassen und wollte sich hinaufziehen. Aber der Druck des Wassers war zu stark. Ben wurde weggeschwemmt und landete auf dem Boden der Höhle, wo er fluchend wieder auf die Beine kam.

				»Ich will nicht ertrinken!«, jammerte Shelton.

				Ich schaute nach unten. Das Wasser im Becken bildete nun einen mächtigen Strudel. Wenn die Decke keinen Ausweg bot, dann vielleicht der Fußboden.

				Ich sprang hinein und tauchte bis auf den Grund. Dort verschwand das Wasser durch ein Loch, das kaum größer als ein Hula-Hoop-Reifen war.

				Wir können uns hindurchquetschen, aber dann gibt es kein Zurück mehr.

				Ich schwamm wieder an die Oberfläche und kraulte aus dem Becken heraus.

				»Was machst du da?«, schrie Shelton.

				»Ich habe einen Plan.« So ruhig wie möglich.

				Die Jungs scharten sich um mich.

				»Wir schwimmen durch das Loch am Boden des Pools«, sagte ich. Besser ein verwegener Plan als gar keiner.

				»Was!?« Shelton schwankte zwischen Panik und Hysterie.

				Hi starrte mich an, als hätte ich vorgeschlagen, wir sollten uns einfach Flügel wachsen lassen und davonflattern.

				Ben stand regungslos da, tropfend, mit pulsierender Halsschlagader.

				»Das ist unsere einzige Chance. Der Abfluss muss ja irgendwo hinführen.«

				»Und wenn da kein Sauerstoff ist?«, japste Hi. »Dann ersaufen wir!«

				»Vielleicht fällt das Wasser direkt in die Schlucht«, warnte Ben.

				Ich zwinkerte, kämpfte darum, meine Tränen zurückzuhalten. »Eine andere Idee habe ich nicht.«

				Wir waren wie gelähmt. Unfähig, eine Entscheidung zu treffen. Das Wasser stand uns schon bis zu den Waden und würde gleich an unseren Knien lecken.

				»Wenn wir nichts tun, ertrinken wir«, sagte ich.

				»Okay«, sagte Ben. »Wir probieren es.«

				»Wie eine Wasserrutsche.« Hi. Zitternd.

				»Ich will nicht der Letzte sein!« Sheltons Stimme überschlug sich. »Vielleicht bin ich nicht in der Lage dazu.«

				Ben tippte uns nacheinander auf die Schultern, zuletzt sich selbst. »Tory, Shelton, Hi. Dann ich.«

				»Ich hab mal einen Tauchkurs ohne Geräte gemacht«, sagte Hi. »Um so viel Sauerstoff wie möglich aufzunehmen, atmet ihr zwei Mal tief durch und haltet beim dritten Mal die Luft an. Dann taucht ihr.«

				Ben nickte. »Und nicht ausatmen, ehe ihr dazu gezwungen seid. Wenn ihr es tut, dann lasst die Luft ganz langsam entweichen. Und keine Panik! Schwimmt einfach weiter, egal was passiert.«

				In meinem Rucksack hatte ich einen verschließbaren Klarsichtbeutel. Ich faltete die Schatzkarte zusammen, zog den Reißverschluss zu und stopfte das Teil in die Hosentasche.

				»Unsere Taschenlampen sind wahrscheinlich wasserdicht.« Mehr sagte ich nicht. Warum auch.

				»Ich nehme die Laterne«, sagte Ben.

				Keiner von uns bewegte sich vom Fleck. Uns blieb nicht mehr viel Zeit. Das Wasser stand uns jetzt bis zur Hüfte.

				Ich umarmte alle der Reihe nach. »In ein paar Sekunden sehen wir uns wieder!«

				Verbissene Gesichter.

				Ich konnte nicht länger warten. Sonst würden wir alle die Nerven verlieren. Vielleicht unser Leben.

				Ich watete bis zum Rand des Beckens und flüsterte ein Gebet.

				Einatmen. Ausatmen.

				Einatmen. Ausatmen.

				Tief einatmen.

				Platsch.

				Ich tauchte, war mit einem Beinschlag am Boden und glitt durch die Öffnung. Dahinter war ein Unterwassertunnel. Mit kräftigen Beinschlägen und ruhigen Armbewegungen schwamm ich weiter. Die Taschenlampe machte mich langsamer, aber daran war nichts zu ändern. Ohne sie wäre alles stockdunkel.

				Sekunden tickten in meinem Kopf.

				Acht …

				Neun …

				Zehn …

				Der Tunnel machte eine Linkskurve und neigte sich dann nach unten. Mein Lichtstrahl konnte die Dunkelheit kaum durchdringen. Meine schmerzenden Arme trieben mich voran. Ich erschrak, als sich ein weiterer gefluteter Tunnel vor mir auftat.

				Fünfzehn …

				Sechzehn …

				Siebzehn …

				Panik stieg in mir auf, doch ich schob sie beiseite. Luftblasen strömten aus meinem Mund. Der Tunnel neigte sich immer steiler nach unten.

				Zweiundzwanzig …

				Dreiundzwanzig …

				Vierundzwanzig …

				Verzweifelt schlug ich mit den Beinen, schwenkte hektisch das Licht hin und her. Wenige Meter vor mir lag die nächste Krümmung.

				Meine Lungen brannten. Ich hatte kein Zeitgefühl mehr.

				Archaische Ängste schossen durch mein Hirn.

				KLICK.

				Der Schub durchpulste mich.

				Ich hustete den letzten verbliebenen Sauerstoff aus. Salzwasser drohte mich zu ersticken.

				Die Wände erdrückten mich.

				Ich war am Ende.

				Dann fiel mir etwas auf.

				Direkt hinter der Krümmung, oben an der Decke, waren ein paar Luftblasen zu erkennen. Ich ließ meine Taschenlampe los und trieb mich mit beiden Armen an. Als ich die Oberfläche durchbrach, stieß mein Kopf fast gegen die niedrige Decke.

				Eine Lufttasche.

				Gott sei Dank!

				Begierig sog ich die Luft ein.

				Neue Kräfte rasten durch mich hindurch. Aus den tiefsten Schichten meines Bewusstseins stiegen Bilder auf, führten Gedanken mit sich, die in meinem Kopf brannten.

				Irgendwo, ich spürte es ganz genau, heulte Coop auf.

				Weitere Bilder nahmen Gestalt an. Shelton. Hi. Ben.

				Unter Wasser. Von Panik ergriffen. Die letzte Hoffnung verlierend.

				Während ich hustete und prustete, feuerte mein Gehirn eine Botschaft ab.

				Lufttasche nach dritter Biegung. Gebt nicht auf!

				Ich spürte, wie die Botschaft jeden meiner Freunde erreichte. Wie ihr Bewusstsein sie aufnahm und ihre Glieder alles aus sich herausholten.

				Sheltons Kopf durchbrach die Wasseroberfläche. Mit einer Hand zog ich ihn zu mir. Als Nächster erschien Hi, schnaufend und prustend. Dann schoss Bens Kopf in die Höhe.

				»Seid ihr okay?«, keuchte ich.

				Keiner war in der Lage, zu antworten. Hi war der Einzige, der noch seine Taschenlampe in der Hand hielt.

				Mit strampelnden Beinen hielten wir uns oben und klammerten uns an winzigen Felsvorsprüngen fest.

				Ich bemerkte, dass alle ihren Schub verloren hatten.

				»Was hast du gemacht?« Hi wischte sich mit dem Handrücken das Wasser aus den Augen. »Ich hab dich in meinem Kopf gehört!«

				»Du hast mir das Leben gerettet!«, sagte Shelton. »Ich hatte schon aufgegeben!«

				»Wir müssen … weiter.« Ben war immer noch völlig außer Atem.

				»Schwimmt hinter mir her«, sagte ich.

				Wir bewegten uns den Tunnel hinunter, indem wir uns an der Wand entlangzogen. Ich dankte dem Himmel für unsere letzte verbliebene Taschenlampe und betete, dass sie nicht den Geist aufgab.

				Dann waren wir plötzlich vor einer Felswand. Sackgasse.

				»Oh nein!«, jammerte Shelton.

				»Pst!«

				Meine Ohren nahmen ein vertrautes Geräusch wahr. Meine Nase identifizierte einen wohlbekannten Geruch.

				Wellen brachen. Liefen über den Sand.

				»Wir sind nahe am Strand«, sagte ich. »Ich kann die Brandung hören.«

				»Versprochen?« Shelton schnupperte in die Dunkelheit.

				»Versprochen!« Ich blickte nach unten. Hier schien das Wasser tiefer zu sein, doch konnte ich den Grund nicht sehen. »Wartet mal kurz.«

				Ich hielt die Luft an und ließ mich auf den Boden sinken. Durch das trübe Wasser hindurch sah ich einen diffusen Schimmer. Er musste von einer Öffnung stammen, die mehrere Meter weit entfernt war. Ich stieg wieder an die Oberfläche.

				»Wir müssen noch mal tauchen«, erklärte ich. »Folgt meinem Licht. Verlasst euch auf mich.«

				»Bring uns einfach hier raus, Tory.« Hi stand kurz vor dem völligen Zusammenbruch. »Am besten sofort, wenn’s dir nichts ausmacht.«

				»Abgemacht – seid ihr bereit?«

				Dreifaches Kopfnicken.

				Einatmen. Ausatmen.

				Einatmen. Ausatmen.

				Tief einatmen.

				Platsch.

				Ich tat einen kräftigen Beinschlag und glitt durch die Öffnung in eine schummrige Kliffhöhle.

				Die anderen waren direkt hinter mir.

				Die Oberfläche befand sich nur wenige Meter über unseren Köpfen. Darüber: Mondlicht!

				Ich trat auf der Stelle und zog Hi und Shelton an mir vorbei. Ben war hinter mir. Gemeinsam schossen wir an die Oberfläche.

				Etwas Hartes traf meinen Kopf. Licht explodierte zwischen meinen Augen. Ich sank. Betäubt. Die Taschenlampe entglitt meinen Fingern.

				Klack.

				Die Kräfte verließen mich.

				Mein Bewusstsein schwand. Die Welt verschwamm.

				Eine Hand packte mich am Arm, zerrte mich mit aller Macht nach oben. Benommen erlaubte ich mir, mich ziehen zu lassen.

				Mein Kopf durchbrach den Wasserspiegel. Ich schnappte hektisch nach Luft.

				»Tory!« Bens Kopf war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Bist du okay?«

				»Alles bestens«, antwortete ich. »Hab mir nur den Kopf gestoßen.«

				Ben warf mir einen seltsamen Blick zu. »Dann lass uns an Land gehen.«

				»An Land?«

				Zum ersten Mal seit langer Zeit lächelte er. »Sieh dich um.«

				Tat ich. Ich kannte diesen Ort.

				Wir trieben unmittelbar vor Battery, an der äußersten Spitze der Halbinsel. Unter der Erde hatten wir etwa sieben Blocks zurückgelegt.

				Hi und Shelton winkten von einer Treppe aus, die in den Uferdamm geschlagen war.

				»Endlich mal eine leichte Übung!«, rief Shelton überschwänglich.

				Ben und ich schwammen zu den glitschigen Stufen und erreichten auf diesen die Uferpromenade. Wir wankten zur Grünanlage namens White Point Gardens und ließen uns völlig ausgelaugt auf eine Parkbank fallen.

				Meine Uhr war verschwunden. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. Doch am östlichen Himmel zeigte sich bereits ein roter Streifen.

				Neben mir brach Hi in unkontrolliertes Gelächter aus, hielt sich glucksend und prustend die Seiten und konnte sich gar nicht wieder beruhigen.

				Ich wusste zwar nicht, was denn so rasend komisch war, doch konnte auch ich mir ein Lächeln nicht verkneifen.

				Dann zeigte Hi mit dem Daumen über seine Schulter. »Da vorn stehen unsere Kumpels.«

				Als ich mich umdrehte, sah ich ein Denkmal, das Stede Bonnet und seinen Piratenkumpanen gewidmet war. Fast wäre ich wütend geworden.

				Gackernd stolperte Hi zu dem wuchtigen Granitblock. Trat zweimal hart gegen den Sockel.

				»Schönen Dank auch, ihr Scheißkerle. Und sagt eurem Kumpel Anne, dass wir keine Schuldscheine annehmen.«

				Als auch Ben zu lachen anfing, konnte sich keiner von uns mehr zurückhalten. Unsere ganze Anspannung wich einem Höllengelächter.

				»Wisst ihr eigentlich, dass ich total am Arsch bin«, sagte Hi schließlich. »Meine Mutter steht in zehn Minuten auf.«

				»Ich fühle mit dir«, entgegnete Shelton. »Mir geht’s auch nicht anders.«

				»Reue ist doch Schwachsinn«, sagte Ben. »Schließlich haben wir überlebt. Was soll uns jetzt noch Angst machen?«

				Absolut richtig. Kit würde mich in Stücke reißen, aber im Moment schien das vollkommen unwichtig zu sein.

				»Lasst uns noch ein bisschen die frische Luft genießen«, schlug ich vor.

				Also blieben wir sitzen, Seite an Seite, und betrachteten den Sonnenaufgang.
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				KAPITEL 37

				»Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, scherzte ich. »Man muss nur dran glauben.«

				Um die Mittagstunde. Im Bunker. Wir chillten in unserem Clubhaus, immer noch vollkommen fertig vom Wahnsinn der letzten Nacht.

				Die Jungs lagen lang ausgestreckt auf dem Boden, warfen sich träge einen Tennisball zu. Coop lag zu meinen Füßen und nagte an einer Frisbeescheibe.

				Unfassbar, aber wahr: Keiner von uns war geschnappt worden.

				Vor fünf Stunden war ich auf Zehenspitzen zur Haustür hereingeschlichen, auf das Schlimmste gefasst. Da ich sowieso schon Hausarrest hatte, wusste ich nicht, was sich Kit jetzt einfallen lassen würde, da ich bis zum Morgengrauen fortgeblieben war. Ich hielt es sogar für möglich, dass bereits ein Polizist in unserem Wohnzimmer saß.

				Ich schlich also über die Schwelle und fürchtete, dass Coop mich sofort verraten würde. Doch zu meiner Überraschung entdeckte ich ein Post-it am Treppengeländer.

				Musste schon früh ins LIRI. Bin zum Abendessen zu Hause. Geh nicht aus dem Haus. Kit.

				Er hatte nichts bemerkt.

				Nachdem ich einige von His besten Tanzschritten aufs Parkett gelegt hatte, hatte ich mich, nach Abwasser und Meeresschaum stinkend, aufs Sofa geworfen. Ich war physisch und psychisch am Ende meiner Kräfte gewesen.

				Coop war mit wedelndem Schwanz auf mich zugestürmt und mir mit seiner rosa Sandpapierzunge übers Gesicht gefahren.

				»Mami geht’s gut, mein Junge, alles in Ordnung! Sie hat sich nur ein bisschen erschreckt.«

				Coop hatte weiter hingebungsvoll mein Gesicht abgeleckt und mich nicht mehr aus den Augen gelassen.

				Im Hafen tutete ein Nebelhorn und schreckte die Möwen auf, die vor dem Sehschlitz unseres Bunkers herumlungerten. Ein Kreuzfahrtschiff hielt auf die Halbinsel zu.

				Sonnenlicht glitzerte auf dem ruhigen Meer. Die Temperaturen hatten die 30-Grad-Marke weit überschritten.

				»Meine Mom hat mich auf der Treppe gesehen, aber sie dachte, ich wollte gerade das Haus verlassen«, erzählte Hi lachend. »Als würde ich samstags so früh aufstehen. Gott sei Dank ist sie nicht zurechnungsfähig, wenn sie noch keine drei Tassen Kaffee getrunken hat.«

				»Meine Eltern lagen noch im Bett.« Shelton warf Ben im hohen Bogen den Ball zu. »Dabei schlafen sie nie länger als bis sechs. Ich muss einen Schutzengel gehabt haben.«

				»Was wird dein Vater sagen?«, fragte ich Ben.

				Der Arbeitstag von Tom Blue begann sogar an den Wochenenden ein gutes Stück vor Sonnenaufgang. Als wir an diesem Morgen mit der Sewee anlegten, hatte seine Fähre bereits abgelegt.

				»Ich werde ihm erzählen, dass ich angeln war.« Ben fing den Ball und warf ihn Hi zu. »Er wird nicht groß nachfragen.«

				Der Ball flog in hohem Bogen durch den Raum und wieder zurück.

				Denn stellte Hi die Frage, die jeden von uns beschäftigte. »Hat jemand von euch eine Idee, wer uns umbringen wollte?«

				»Keine Ahnung«, antwortete ich.

				»Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!« Shelton breitete die Hände aus. »Niemand konnte wissen, dass wir letzte Nacht ins Provost Dungeon eingebrochen sind.«

				»Ein paar Stunden vorher haben wir es ja selbst noch nicht gewusst«, sagte Hi. »Und niemand, der noch bei Verstand ist, würde uns freiwillig in dieses Rattenloch folgen.«

				»iFollow?« Ben strich sich die Haare hinter die Ohren. »Vielleicht hat jemand unsere Videokonferenz gehackt.«

				»Ist das möglich?« Die Vorstellung beunruhigte mich.

				Shelton schüttelte den Kopf. »Wir haben eine neue Gruppe mit einem neuen Passwort gebildet. Das Programm hat eine komplizierte Verschlüsselung. Glaubt mir, ich hab das schon alles ausprobiert. Dass uns jemand gehackt hat, ist extrem unwahrscheinlich.«

				»Aber warum ausgerechnet wir?«, fragte ich. »Wer sollte ein Interesse daran haben, uns auszuspionieren?«

				»Uns zu töten«, korrigierte Hi. »Wer auch immer uns dort unten gefolgt ist, wollte einen Haufen von Leichen produzieren – lasst euch das mal durch den Kopf gehen!«

				»Wir sind wirklich Experten im Anlocken von Psychopathen«, brummte Shelton.

				»Es muss irgendwas mit Anne Bonnys Schatz zu tun haben«, sagte Ben. »Das ist die einzige logische Erklärung.«

				»Es gibt noch eine andere Möglichkeit.« Hi setzte sich mit besorgter Miene auf. »Und wenn noch jemand anders von unseren Schüben weiß?«

				»Was?« Shelton zupfte sich am Ohrläppchen. »Wie denn?«

				»Ich weiß nicht, aber wir können es nicht ausschließen.« Hi wich meinem Blick aus. »Wir bewegen uns ja schließlich auch in der Öffentlichkeit.«

				Ich öffnete meinen Mund, doch Shelton kam mir zuvor.

				»Du hast wieder in unseren Köpfen herumgespukt, Tory.« Seine Finger zupften mit doppelter Geschwindigkeit. »In den Tunneln, unter Wasser. Ich hab deine Stimme in meinem Kopf gehört.«

				»Ich auch«, sagte Hi.

				Ben nickte zögerlich. »Du hast auch einen zweiten Schub bekommen. Wie hast du das gemacht?«

				»Ich weiß nicht.« Schaudernd dachte ich zurück. »Ich war in Panik, hab keine Luft mehr bekommen. Dann ist irgendwas in meinem Gehirn passiert und hat den zweiten Schub ausgelöst. Der kam ganz von allein.«

				»Wie kommt es, dass nur du mit anderen Kontakt aufnehmen kannst?«, fragte Shelton.

				Ich zuckte die Schultern. Natürlich hatte ich keine Antwort darauf.

				Im Raum kehrte Stille ein.

				»Du hast uns das Leben gerettet«, sagte Ben schließlich. »Das ist alles, was zählt.«

				»Guter Hinweis.« Hi schlurfte zu mir herüber, nahm meine Finger und deutete einen Handkuss an. »Ich stehe tief in Eurer Schuld, Mylady.«

				»Mach nicht so ein Theater, Hi.« Shelton schaute mich ernst an. »Danke, Tor. Mach einfach weiter so.«

				Ich lächelte. »Sollte kein Problem sein, weil ich gar nichts dafür kann.«

				Die Anspannung ließ ein wenig nach, aber die unbefangene Stimmung war dahin.

				»Und jetzt? Sollen wir etwa die Bullen rufen?« Shelton schien sein eigener Vorschlag nicht geheuer zu sein.

				»Wäre ja nicht das erste Mal«, spottete Ben. »Letztes Mal haben wir erzählt, dass wir ein altes Skelett ausgegraben haben und jemand auf uns geschossen hat. Nach dem Fiasko mit den Affenknochen auf Loggerhead im Mai werden uns die Bullen sowieso nicht glauben.«

				»Hallo, Herr Polizist! Erinnern Sie sich an uns?«, parodierte Hi. »Letzte Nacht sind wir mit einem gestohlenen Artefakt in historische Gemäuer der Stadt eingebrochen. Darf ich mir eine Zelle aussuchen?«

				»Hi und Ben haben recht«, sagte ich. »Sie würden uns festnehmen und einbuchten.«

				»Irgendjemand wird bald das Loch in der Gefängniswand entdecken.« Shelton tippte auf seine Uhr. »Kann sich nur um Stunden handeln.«

				»Dann müssen wir uns beeilen«, sagte ich. »Das Exchange Buildung ist am Wochenende geschlossen. Das verschafft uns ein wenig Zeit.«

				Die Jungs wechselten stumme Blicke.

				»Was ist?«, fragte ich.

				»Tory, es ist vorbei«, antwortete Ben mit Entschiedenheit.

				»Vorbei?«, fragte ich überrascht. »Natürlich ist es nicht vorbei. Wir haben doch einen neuen Hinweis bekommen.«

				»Shelton hat recht«, sagte Ben. »Am Montag werden sie merken, dass ein Stein in der Mauer fehlt. Und schon mittags wird ganz Amerika erfahren, dass in Charleston ein geheimes Tunnelsystem entdeckt wurde.«

				»Verdammt!« Shelton setzte sich auf. »Wir haben immer noch die Schatzkarte!«

				Anne Bonnys Zeichnung lag auf dem Tisch. Sie sah zwar ein bisschen lädiert aus, aber die Klarsichthülle hatte sie während unseres Unterwasserabenteuers trocken gehalten. Die fremdsprachigen Wörter, die ich auf der Rückseite kopiert hatte, waren immer noch lesbar und leuchteten tintenblau.

				Hi rieb sich die Stirn. »Wir müssen sie sofort zurückbringen. Die wird bald richtig bekannt sein, und die Fletchers können sich leicht ausmalen, dass wir sie gestohlen haben.«

				»Die kriegen uns sowieso dran«, meckerte Shelton, »weil Tory auf die Karte geschrieben hat.«

				»Leider gab es nicht allzu viele Alternativen.«

				»Wenn die Neuigkeit erst mal die Runde macht, werden Schatzsucher aus aller Welt nach Charleston strömen«, sagte Ben. »Und irgendwer wird das Versteck schon finden.«

				»Nein!«, widersprach ich entschieden. »Denn der Raum mit dem Wasserbecken ist geflutet worden. Niemand kann Anne Bonnys letzte Nachricht mehr lesen.«

				»Wir aber auch nicht«, murmelte Hi.

				»Ich arbeite daran!« Die ständigen Einwände der Jungs gingen mir langsam auf den Wecker. »Aufgeben kommt nicht infrage. Wir sind die Einzigen, die den letzten Hinweis auf das Versteck kennen. Wir können den Ort finden, an den Anne Bonny ihren Schatz gebracht hat!«

				»Warum gehst du davon aus, dass er immer noch da ist?«, fragte Ben. »Vielleicht haben die Piraten ihn unter sich aufgeteilt und sind damit abgehauen.«

				»Aber wozu dann dieser Hinweis?« Spontane Entscheidung: Ich würde ihnen meine Lieblingstheorie anvertrauen. »Ich glaube, dass der Hinweis für Mary Read bestimmt war.«

				»Die war damals doch schon tot«, entgegnete Shelton. »Die ist im Gefängnis auf Jamaika an irgendeiner Krankheit gestorben.«

				»Vielleicht hat Anne das nicht gewusst. Oder Mary hat vielleicht doch überlebt.«

				»Ganz schön viele Vielleichts«, sagte Hi.

				»Anne hat neben der Botschaft ihr Erkennungszeichen, das abgeknickte Kreuz, hinterlassen. Damit wollte sie Mary wahrscheinlich zu verstehen geben, dass die Nachricht wirklich von ihr stammte, so wie in ihrem Brief.«

				Die Jungs waren immer noch verstockt, doch spürte ich, dass sie ins Grübeln gerieten. Ich kraulte Coop den Bauch und ließ das Gesagte ein wenig auf sie einwirken.

				»Der Schatz wurde nicht entdeckt«, fuhr ich fort, »sondern nur an einen anderen Ort gebracht. Und wir besitzen den einzigen Hinweis auf diesen Ort.«

				Stille.

				»Wir können es immer noch schaffen. Wir können Loggerhead retten.«

				Shelton strich sich über das Kinn. Ben schien skeptisch. Hi dachte angestrengt nach.

				»Der Schatz wartet auf uns. Wir müssen nur genug Mumm haben, ihn uns zu holen.«

				Shelton und Hi nickten, Ersterer zögerlich, Letzterer mit plötzlichem Eifer.

				»Okay.« Ben hob den Tennisball auf und warf ihn in hohem Bogen zu mir. »Wie fangen wir an?«

				Ich fing den Ball, ohne hinzusehen. »Erst mal finden wir alles heraus, was es über Anne Bonny zu wissen gibt.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 38

				Ich warf einen Blick auf den Flyer und wählte die unten angegebene Nummer.

				Nach dem zweiten Klingeln meldete sich eine weibliche Stimme.

				»Charleston Geistertour.«

				»Hallo, Sallie?« Hier ist Tory Brennan. Meine Freunde und ich waren gestern Abend bei der Tour dabei.«

				»Hallo, Tory, was kann ich für euch tun? Habt ihr was verloren?«

				»Nein, nein.« Unbeschwert. Beiläufig. »Ich wollte nur eine kurze Frage stellen.«

				»Schieß los!«

				Vorsicht. Erinnere sie nicht an die Schatzkarte.

				»Ich hab noch mal an unser Gespräch neulich im Museum gedacht.«

				»Ich bin gerade an der Information. Du hast meine Handynummer gewählt.«

				»Oh! Dann werde ich mich beeilen. Ich habe mich nur gefragt, wo wir noch mehr Informationen über Anne Bonny herbekommen könnten.«

				»Hm.« Kurze Pause. »Im Internet findet man ein bisschen was, und ich könnte dir ein paar brauchbare Bücher empfehlen, aber im Grunde ist so wenig über sie bekannt, dass die meisten Quellen sich wiederholen oder offen widersprechen.«

				»Genau das ist das Problem.«

				»Suchst du was Bestimmtes?«

				»Es geht um ein Schulprojekt«, log ich. »Wir sollen die Lebensläufe historischer Persönlichkeiten aus dem Lowcountry recherchieren, und ich habe mich für Anne Bonny entschieden.«

				»Hast du es schon mal in der Bibliothek vom Karpeles Manuscript Museum versucht? Die haben Genealogien, die bis zur Zeit der ersten Siedler zurückgehen. Der Archivar ist ein bisschen eingebildet, aber ein absoluter Fachmann. Leider fällt mir gerade sein Name nicht ein.«

				»Danke, Sallie. Ich glaube, ich weiß, wen Sie meinen.«

				***

				»Wir wissen Ihre Hilfe sehr zu schätzen, Dr. Short.« Ich zauberte mein charmantestes Lächeln hervor. »Vor allem an einem Samstag.«

				»Und ich erwarte, dass Sie sich an unsere Abmachung halten, Miss Brennan.« Short führte uns einen Gang entlang, der aus dem großen Saal der Bibliothek hinausführte. »Der Brief von Anne Bonny wird unsere Sammlung bereichern, nachdem er sorgfältig begutachtet und archiviert wurde. Einverstanden?«

				»Einverstanden.«

				Short war unerbittlich gewesen, doch uns blieb keine andere Wahl. Die Uhr tickte.

				»Dann freue ich mich, Ihnen zu Diensten sein zu können.« Short rang sich sogar ein Lächeln ab. »In Lesesaal A ist alles vorbereitet. Ich habe dort verschiedene Dokumente zusammengetragen, die für Sie von Interesse sein dürften.«

				Wir betraten einen hell erleuchteten Raum, in dem vier Stühle und ein langer Holztisch standen. An der hinteren Wand standen drei Rollwagen, auf denen sich jeweils ein großer Metallbehälter befand.

				»Die Luftfeuchtigkeit und Temperatur in diesem Raum werden ständig kontrolliert.« Short verteilte dünne weiße Handschuhe. »Bitte berühren sie keines der Dokumente mit Ihren bloßen Händen. Der Fettfilm der Haut kann das Pergament beschädigen.«

				Er warf uns einen strengen Blick zu. »Und Sie haben ja wohl keinen Kaugummi im Mund? Diese Unsitte ist unter jungen Leuten ja sehr verbreitet.«

				Allgemeines Kopfschütteln.

				Short schlug die Hände vor der Brust zusammen. »Auf dem ersten Wagen befindet sich ein Stammbaum der Familie Cormac, von ihrer Ankunft in Charles Town am Ende des 17. Jahrhunderts bis heute.«

				Ich nickte, um seine Erwartungen nicht zu enttäuschen.

				Short ging zum mittleren Wagen. »Hier befinden sich Dokumente, die William Cormac persönlich betreffen. Briefe, Grundstücksurkunden, Testamente, alles, was uns zugänglich war.«

				Perfekt. Genau das, was ich wollte.

				»Und schließlich das Material zu Anne Bonny.« Short zeigte auf den dritten Wagen. »Zugegeben, es ist nicht sehr umfangreich, enthält aber ein paar bemerkenswerte Dinge.«

				»Wir sind Ihnen für Ihre umfangreiche Hilfe sehr dankbar«, versicherte ich.

				»Ich bin in einer Stunde wieder da. Sollten Sie vorher irgendwelche Fragen oder Anliegen haben, dann drücken Sie einfach auf die Ruftaste. Und vergessen Sie nicht …« Short zeigte auf eine glänzende schwarze Kugel, die in der Mitte des Raumes an der Decke festgeschraubt war. »Dort ist eine Überwachungskamera.« Mit diesen Worten ging er zur Tür.

				»Noch eine letzte Frage …« Ich gab Short einen Zettel in die Hand. »Wissen Sie, was für eine Sprache das ist?«

				Er warf einen kurzen Blick auf den Zettel, der ein paar Wörter der geheimen Nachricht enthielt, die Anne Bonny in den Fels geritzt hatte.

				»Gälisch. Der Originaldialekt, nicht der Ableger davon, der heute in Schottland gesprochen wird. Viele sagen auch einfach ›Irisch‹ dazu. Noch etwas?«

				»Im Moment nicht. Danke schön.«

				Als die Tür sich geschlossen hatte, gab Shelton ein zorniges Schnauben von sich. »Natürlich hilft der uns gern. Das war der mieseste Deal aller Zeiten.«

				Hi zuckte die Schultern. »Das war die einzige Möglichkeit, um an die Sachen ranzukommen. Er sitzt eben am längeren Hebel.«

				»Lass uns einen Wagen nach dem anderen durchgehen«, schlug ich vor. »Dann übersehen wir nichts.«

				Dem ersten Wagen widmeten wir nur ein oberflächliches Interesse. Was interessierte uns schon die Familie Cormac nach Anne Bonnys Tod?

				Im mittleren Wagen, unter den privaten Dokumenten William Cormacs, fanden wir hauptsächlich Grundbesitzunterlagen oder Berichte über die Produktivität seiner Plantage. Allmählich begann ich zu zweifeln, ob wir überhaupt etwas finden würden, das uns von Nutzen war.

				»Hier«, sagte Shelton und trug mehrere Blätter zum Tisch, »schaut euch das mal an.«

				Ich setzte mich auf den Stuhl neben ihm. »Was ist das?«

				»Ein Brief an Cormac vom Vater seiner Frau.«

				»Seiner Frau?«, fragte Hi. »Du meinst Annes Mutter?«

				»Nein, seine richtige Frau. Die er in Irland betrogen hat.«

				»Autsch!« Hi beugte sich über Sheltons Schulter. »Und, was schreibt ihr Vater? Wollte er sich mit ihm duellieren?«

				»Die Sprache ist ziemlich altertümlich«, antwortete Shelton, »aber nicht gerade sehr höflich. Er wirft Cormac ›Lüsternheit‹ und ›Unzucht‹ vor. Nennt ihn einen ›dickbäuchigen, blödäugigen Speichellecker‹.«

				Hi grinste. »Warum sollte man einen Brief aufheben, in dem man so beschimpft wird? Cormac muss ein Masochist gewesen sein.«

				Shelton hatte das Ende des Briefs erreicht. »Und wie gefällt euch das hier?«

				»Was?«, fragte ich.

				»Wir wissen, dass Annes Vater William Cormac hieß«, fuhr er fort. »Und als sie geheiratet hat, nahm Anne den Namen ihres langweiligen Ehemanns, James Bonny, an.«

				»Und?«

				»Jetzt ratet mal, wie der Name ihrer Mutter war! Der Dienstmagd, mit der ihr Vater durchgebrannt ist.«

				Shelton zögerte die Antwort genüsslich hinaus.

				»Jetzt sag schon«, drängte Hi. »Du erwartest ja wohl nicht von uns, dass wir den Namen erraten, oder?«

				»Ihr werdet staunen!«, verkündete Shelton mit lang gezogener Stimme.

				»Spuck’s aus!«, sagte ich. Meine Geduld war langsam am Ende.

				»Der Name von Annes Mutter ist …«, Shelton machte einen Trommelwirbel auf dem Tisch, »Mary Brennan!«

				Ich kniff die Augen zusammen. »Ist das dein Ernst?«

				»Schau selbst.« Shelton gab mir das Blatt. »Daddy ist stinkwütend, weil Mary Brennan die persönliche Dienstmagd seiner Tochter war. Zwei Mal erwähnt er sie bei ihrem vollen Namen.«

				»Shelton hat recht.« Ben legte ein weiteres Blatt auf den Tisch. »Aus diesem Dokument von 1697 geht hervor, dass eine Dienstmagd namens Mary Brennan in der irischen Grafschaft Cork ein Mädchen zur Welt brachte, das auf den Namen Anne getauft wurde.«

				»Was sagt man dazu!«, scherzte Hi. »Anne Bonny könnte deine Urururururgroßmutter sein oder so was. Wahrscheinlich bist du deshalb so ein liebreizendes Geschöpf geworden.«

				»Sehr lustig.«

				Doch ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. Das Gemälde im Yachtclub. Die ähnliche Handschrift. Und jetzt das! War das wirklich möglich? Konnte ich die Nachfahrin von Anne Bonny sein?

				Blödsinn!

				»In Nordamerika gibt es bestimmt Tausende von Brennans«, sagte ich.

				»Und wie viele in Massachusetts?« Hi blätterte durch die letzten Unterlagen in der Box mit den Cormac-Sachen. »Hier ist ein Brief, den Mary Brennan selbst geschrieben hat. Von 1707. Er wurde nie abgeschickt, war aber an eine Kusine in ›Massachusetts Bay Colony‹ adressiert.«

				Nächster Kälteschauer. Die Sache wurde mir allmählich unheimlich.

				»Das war’s in Sachen William Cormac.« Hi legte den Brief in den Behälter zurück.

				»Begrüßen Sie Anne Bonny!« Shelton war zum dritten Wagen gegangen und übergab Ben einen kleinen Stapel muffig riechender Dokumente. »Viel Spaß damit!«

				»Nicht viel zu erkennen.« Ben legte die Unterlagen auf den Tisch. »Die sollten wir uns schön der Reihe nach ansehen.«

				»Tory?« Shelton studierte die Seite der letzten Dokumentenbox. »Du hältst doch nichts von voreiligen Schlussfolgerungen, oder?«

				»Nein«, sagte ich. »Derselbe Nachname beweist noch lange nicht …«

				»Das meine ich auch gar nicht. Rate mal, wer die letzte Person war, die sich diese Unterlagen angesehen hat.«

				»Ach komm, es reicht langsam mit den Ratespielen«, sagte Ben stöhnend.

				»Sieh dir die Unterschrift an.« Shelton gab mir eine speckige Benutzerkarte. »Kein anderer als der gute alte Rodney Brincefield.«

				»Schon wieder der komische Kauz?« Hi hob eine Braue. »Was sagt uns das?«

				Ich zuckte die Schultern. »Der interessiert sich eben sehr für Anne Bonny. Ist doch nichts Ungewöhnliches.«

				Doch im Grunde wunderte ich mich auch, dass wir es schon wieder mit Brincefield zu tun hatten. Er machte zwar einen harmlosen Eindruck, doch hatte ich früher schon schmerzhaft erfahren müssen, was passieren konnte, wenn man Leute unterschätzte.

				Hatte Brincefield etwas mit dem Angriff auf uns zu tun?

				Shelton unterbrach meine Gedanken. »Ihr habt doch gerade über Massachusetts gesprochen, oder?«

				Wir nickten.

				»Ich hab das noch gar nicht erwähnt«, fuhr er fort, »aber in meinem Piratenbuch ist von Gerüchten die Rede, dass Anne Bonny in den Norden geflohen ist.«

				»Wann soll das gewesen sein?«, fragte Ben.

				»Nach ihrem Prozess auf Jamaika. Einer Theorie zufolge ist sie nach Massachusetts Bay Colony gesegelt und hat sich in Neuengland niedergelassen. Dann verliert sich ihre Spur.«

				Diesmal wurden auch meine Arme und Beine von dem Kälteschauer ergriffen. Die Sache wurde immer seltsamer. Ich hatte das Gefühl, als wollte mich jemand zum Narren halten.

				Dann spürte ich einen stechenden Schmerz. Mom hätte diese Story geliebt.

				Ich schob den schmerzhaften Gedanken beiseite.

				»Aber das kann nicht sein«, schaltete Hi sich ein. »Anne Bonny wurde doch nach Charles Town gebracht.«

				»Vielleicht ist sie nach Norden geflohen, nachdem sie aus Half-Moon Battery ausgebrochen ist«, schlug Shelton vor. »Ich wollte euch nur erzählen, was in dem Buch steht.«

				»Können wir jetzt bitte die letzten Unterlagen durchgehen?«, sagte Ben. »Ich kann bald nicht mehr.«

				Aber auch die verbliebenen Papiere brachten nichts Neues ans Licht. Bei den meisten handelte es sich um zeitgenössische Beschreibungen ihrer Raubzüge auf See sowie um Berichte über ihren Prozess. Interessant, aber nicht von Nutzen.

				Seufzend überflog ich das letzte Blatt. »Das war’s?«

				Hi gähnte. »Die letzte Nacht steckt mir noch in den Knochen.«

				Ich drückte die Ruftaste. Als Dr. Short kam, dankte ich ihm für seine Mühe.

				»Ich gehe davon aus, dass Sie mir den Brief von Anne Bonny umgehend zukommen lassen werden.«

				»Ja, Sir.« Wir verließen den Raum.

				Die Sonne war eine leuchtend weiße Scheibe, die hoch am Himmel stand. Kaum zu glauben, dass wir erst vor ein paar Stunden aus einer gefluteten Kliffhöhle in den Hafen von Charleston geschwommen waren.

				Obwohl hundemüde, waren wir noch nicht am Ende.

				»Irgendwelche neuen Aufschlüsse?«, fragte Ben.

				»Nichts Besonderes«, musste ich zugeben. »Short hat gesagt, die Nachricht sei in Gälisch geschrieben. Wir brauchen eine Übersetzung.«

				»Wir haben immerhin erfahren, dass Tory von einer schmuddeligen, blutrünstigen Piratenbraut abstammt.«

				»Lass gut sein, Hi.«

				Wir latschten die Eingangstreppe hinunter und trotteten dem Yachthafen entgegen.

				Blieben abrupt stehen.

				Einen halben Block entfernt, lehnten Marlo und der Kleiderschrank an einem Maschendrahtzaun.

				Marlo trug erneut ein weites, weißes T-Shirt und schwarze Jeans. Ein weißer iPod war an seinem Gürtel befestigt. Die Kabel des Kopfhörers schlängelten sich zu seinem Kopf hoch. Der Kleiderschrank steckte wie gehabt in einem NBA-Trikot, diesmal von den Philadelphia 76ers.

				Wir konnten ihnen nicht mehr aus dem Weg gehen, es sei denn, wir wären umgekehrt.

				»Irgendwelche Vorschläge?«, murmelte Hi.

				»Einfach vorbeigehen«, flüsterte ich. »Die können uns nicht einschüchtern.«

				»Dich vielleicht nicht«, brummte Shelton.

				Bevor wir an ihnen vorbeigingen, hob ich lächelnd die Hand zum Gruß. Marlos Gesicht blieb versteinert, doch seine Augen folgten uns. Eine Hand strich über die Zorro-Narbe auf seiner Wange. Der Kleiderschrank ignorierte uns vollständig.

				Mir ging Sheltons Bemerkungen über voreilige Schlussfolgerungen durch den Kopf.

				Noch ein paar Schritte, dann bogen wir um die Ecke.

				»Uaaah.« Hi zog die Schultern hoch. »Diese Typen sind mir echt nicht geheuer!«

				»Was haben die vor?« Shelton warf einen Blick zurück, doch sie waren uns nicht gefolgt. »Meint ihr, das waren die beiden, die uns durch die Tunnel gefolgt sind?«

				»Schaut meine Arme an«, sagte Hi. »Nichts als Gänsehaut.«

				»Vergesst die beiden«, sagte Ben. »Konzentrieren wir uns lieber auf den gälischen Text.«

				»Wo kriegen wir eine Übersetzung her?«, fragte Shelton.

				»Zufällig kenne ich da eine Spezialistin, was fremde Sprachen angeht. Eigentlich ist sie ein echter Promi.«

				»Und wer soll das sein?« Hi klang skeptisch.

				»Meine Großtante Tempe.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 39

				Marlo Bates beobachtete, wie die kleinen Nerds um die Ecke verschwanden.

				Er folgte ihnen nicht.

				Blieb einfach stehen, trat nach hinten gegen den Zaun und bewegte den Kopf zu dem Song von Lil Wayne, der aus seinen Kopfhörern dröhnte.

				Im nächsten Moment tippte eine riesige Hand auf seine Schulter.

				Sein Bruder Duncan schaute ihn fragend an.

				Seufzend drückte Marlo auf Pause und legte den Kopf in den Nacken, um das Gesicht seines Bruders sehen zu können.

				Duncan schwieg. Was keine Überraschung war. Marlo verstand ihn trotzdem.

				»Keine Ahnung, Mann!« Frustriert. »Bin auch noch nie hier gewesen.«

				Duncan runzelte die Stirn, was bei dem riesigen Kerl gleichbedeutend mit einer heftigen Gemütsbewegung war.

				»Was ist das überhaupt für ein Schuppen hier?« Marlo drehte sich um und musterte das große Gebäude in ihrem Rücken. »’ne Kirche für Weiße oder so was?«

				Duncan verschränkte die Arme als eindeutiges Zeichen der Ungeduld.

				»Hast doch gehört, was Paps gesagt hat.« Marlo spuckte verächtlich auf den Boden. »War schließlich nicht meine Idee.«

				Marlo strich mit der Hand über seine z-förmige Narbe, eine unwillkürliche Geste, die anzeigte, dass er über etwas nachdachte.

				Schließlich löste er sich vom Zaun.

				»Lass uns mal schnell einen Blick reinwerfen.« Marlo zog seine Hose hoch und bürstete sich ein paar Blütenpollen von seinem sauberen weißen T-Shirt.

				Wortlos folgte Duncan Marlo die Stufen hinauf.

				»Diese Kids gehen mir tierisch auf den Senkel«, grummelte Marlo. »Ich hab wichtigere Dinge zu tun, als meine Zeit mit diesen verdammten Grünschnäbeln zu verplempern.«

				Duncan sagte nichts. Er bewegte sich so mechanisch wie eine lebende Statue.

				Marlo zog die Eingangstür auf. Blieb stehen. Spähte in die Vorhalle.

				»Ich hoffe, Paps weiß, was er tut.«

				Marlo hasste solche eindrucksvollen offiziellen Gebäude. Sie erinnerten ihn an die Schulen, die er besucht hatte, bevor er endgültig abgegangen war. An die enttäuschten Erwartungen und daran, dass er zu stolz gewesen war, um Hilfe zu bitten, obwohl er sie gebraucht hätte.

				»Wehe, er hat sich geirrt«, murmelte Marlo, bevor er eintrat, den riesigen Schatten seines Bruders direkt hinter sich.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 40

				Wieder zu Hause machte ich den zweiten Anruf des Tages.

				Eine vertraute Stimme meldete sich. »Temperance Brennan.«

				»Tante Tempe? Hallo, hier ist Tory … Kits Tochter«, fügte ich rasch hinzu.

				»Hab ich mir schon gedacht«, entgegnete Tempe mit leichter Ironie in der Stimme, »da ich nur eine Großnichte habe. Wie geht’s dir, Kleines?«

				»Ganz gut, und dir?«

				»Ich stecke bis zum Hals in Arbeit. Ich hab im Labor drei Fälle am Hals, und ein vierter kommt gerade dazu. Das ist wohl der Preis für mein schillerndes Leben.« Ihre Stimme wurde sanfter. »Ich habe vom LIRI gehört. Das tut mir so leid, Tory. Sag Kit, das ich euch jederzeit mit Rat und Tat zur Seite stehe …«

				»Danke«, entgegnete ich, ein wenig verlegen. »Ich werd’s ausrichten.«

				Als hätte Tempe mein Unbehagen gespürt, wechselte sie das Thema. »Was verschafft mir das Vergnügen, Tory? Nicht dass ich mich beklage, aber wir sprechen uns ja so selten … Du musst unbedingt öfter anrufen«, fügte sie mit gespielter Strenge hinzu.

				»Versprochen. Ich hätte da eine konkrete Frage, wenn du einen Moment Zeit hättest.«

				»Schieß los. Dein Timing ist perfekt. Ich mache gerade Pause. Wollte schnell einen Happen essen.«

				»Passt es dir auch wirklich? Ich weiß ja, wie beschäftigt du bist.«

				Es fiel mir schwer, zur Sache zu kommen. Tante Tempe ist mein großes Vorbild. Sie ist die letzte Person, die mich für kindisch und naiv halten soll.

				»Niemals zu beschäftigt für dich«, versicherte sie. »Also, was gibt’s?«

				»Du hast mir doch mal erzählt, dass deine Familie aus Irland stammt.«

				»Unsere Familie«, berichtigte sie, »kam aus Kinsale in der Grafschaft Cork. Mein Großvater ist dort geboren worden.«

				»Und du sprichst nicht zufällig ein bisschen Gälisch?«

				»Níl agam ach beagáinín Gaeilge«, antwortete Tempe. »Das heißt: ›Ich spreche nur ein bisschen Irisch.‹. Das glaube ich zumindest.«

				»Du kannst es also wirklich?«

				»Níl agam ach beagáinín Gaeilge«, wiederholte Tempe mit einem Lachen. »Ich habe mir Französisch erobert, komme mit Spanisch ganz gut zurecht und spreche sogar ein bisschen Deutsch. Aber Gälisch ist eine komplizierte Angelegenheit.«

				»Leider gibt es im Internet keine gälischen Übersetzungsprogramme«, sagte ich. »Nur Chatrooms.«

				»Das überrascht mich nicht. Gälisch ist zwar eine wundervolle, jahrhundertealte Sprache, die unter der britischen Herrschaft aber immer mehr zurückgedrängt wurde. Der großen Hungersnot von 1845 fiel vor allem die irische Landbevölkerung zum Opfer, bei der das Gälische noch weit verbreitet war. Davon hat sich die Sprache nie wieder erholt.«

				»Und heute spricht kaum noch jemand Gälisch?«

				»Weniger als fünfzehn Prozent der irischen Bevölkerung, obwohl sich die gegenwärtige Regierung sehr dafür einsetzt, die Sprache zu bewahren. Hier in den USA gibt es kaum jemand, der das Gälische beherrscht.«

				»Oh.« Meine Hoffnungen sanken.

				»Ich werde mein Bestes geben.« Ich hörte elektrostatische Geräusche, als Tempe ihr Handy zurechtrückte. »Als ich ein Kind war, wohnte vorübergehend eine Cousine zweiten Grades bei uns. Sie sprach fließend Gälisch, also habe ich die Sprache gelernt, um mich mit ihr unterhalten zu können.«

				»Und du erinnerst dich immer noch daran?«

				»Nun, wir werden sehen. Du brauchst also eine Übersetzung?«

				»Ja, ich habe da … ein Gedicht.«

				»Aus einem Buch?«

				»Nein«, antwortete ich. »Am Strand in der Nähe von unserem Haus ist ein Stück Keramik angeschwemmt worden. Und auf der Innenseite sind Verse zu erkennen.«

				Ich hasste es, mein Idol anzulügen, aber es ging nicht anders.

				»Oh, das hört sich ja sehr geheimnisvoll an. Mail mir einfach das Gedicht, dann sehe ich es mir mal an.«

				»Danke, das ist großartig.«

				»Nach der ganzen Plackerei des heutigen Tages wird das Gedicht eine willkommene Abwechslung sein.«

				Es entstand eine kurze Pause, in der ich mit mir zurate ging.

				»Ist noch etwas, Tory?«

				Spontane Entscheidung.

				»Weißt du irgendwas über Anne Bonny, die Freibeuterin?«

				»Natürlich habe ich von ihr gehört, aber viel weiß ich nicht. Warum?«

				Ich warf alle Bedenken über Bord und erzählte ihr von meinem Verdacht. Von Mary Brennan, dem Gedicht, den Gerüchten, Anne Bonny sei nach Massachusetts geflohen. Unserer ähnlichen Handschrift.

				Nachdem ich meinen Bericht beendet hatte, wurde es für lange Zeit still in der Leitung.

				Na super. Sie hält mich für einen Schwachkopf.

				»Wow! Wer weiß? Vielleicht ist ja wirklich was dran.«

				Ich bemerkte, dass ich die Luft anhielt. »Zugegeben, es hört sich etwas verrückt an, aber ich werde das Gefühl einfach nicht los, dass es da irgendeine Verbindung gibt.«

				»Ich verstehe«, sagte Tempe. »Und ich bin ja schließlich auch eine Brennan, vergiss das nicht. Doch bin ich definitiv nicht mit Anne Bonny verwandt. Meine Großeltern haben Emerald Island erst nach dem Ersten Weltkrieg verlassen.«

				»Schon seltsam, dass wir denselben Namen tragen, obwohl ich in einer anderen Familie aufgewachsen bin. Aber ich bin froh, dass es so ist.«

				»Das zeigt, dass wir zusammengehören«, entgegnete Tempe. »Ich wünschte nur, wir hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt.«

				Tempe schwieg, vermutlich weil sie es bereute, den Tod meiner Mutter ins Spiel gebracht zu haben.

				»Ich schicke das Gedicht an deine Gmail-Adresse«, sagte ich. »Es war schön, mit dir zu sprechen.«

				»Und kein Zurückweichen an der Piratenfront. Ich will einen vollständigen Bericht haben, Matey!«

				»Aye, Aye, Captain! Und vielen Dank!«

				»Slán agus beannacht leat.«

				»Was heißt das?«, fragte ich.

				»Leb wohl und Gottes Segen.« Tempe kicherte. »Oder so ähnlich.«
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				Nachdem ich aufgelegt hatte, ging es mir schon besser.

				Ein Gespräch mit Tante Tempe lädt stets meine Batterien wieder auf.

				Ein Blick auf die Uhr. Vier Uhr nachmittags. Kit würde erst in ein paar Stunden nach Hause kommen.

				Nachdem ich ihr das Gedicht gemailt hatte, schickte ich den Virals eine Nachricht. Zehn Minuten später saßen wir bei uns im Wohnzimmer zusammen. Die Jungs pfiffen aus dem letzten Loch.

				Shelton und Hi ließen sich auf das Sofa fallen, während Ben an der Fernbedienung herumfummelte, um irgendein Baseballspiel zu gucken. Coop hatte sich an seinem Schlafplatz zusammengerollt und die Pfoten ausgestreckt, zufrieden damit, uns lediglich im Auge zu behalten.

				»Ich habe meiner Tante diesen gälischen Text geschickt«, sagte ich. »Sie versucht, ihn zu übersetzen, und meldet sich dann wieder bei mir.«

				Was wir über Anne Bonny gesprochen hatten, behielt ich lieber für mich. Ich war heute schon genug aufgezogen worden.

				»Wie lange wird das dauern?«, fragte Shelton.

				»Keine Ahnung.«

				»Sieben zu eins?« Ben hatte endlich das Spiel gefunden. »Mann, ich kann die Chicago Cubs echt nicht ausstehen.«

				Hi gähnte. Dann: »Oh, das hatte ich fast vergessen. Meine Mutter hat vorhin etwas Seltsames erzählt.«

				»Tut mir echt leid, aber es stimmt.« Shelton legte Hi mitfühlend seine Hand auf die Schulter. »Du bist nicht der attraktivste Junge der ganzen Schule.«

				»Wahnsinnig komisch. Nein, sie hat erzählt, dass heute Nachmittag ein fremdes Auto an unserer Wohnanlage vorbeigefahren ist.«

				»Vorbeifahren geht nicht«, wandte ich ein. »Hier ist schließlich das Ende der Welt.«

				»Meinetwegen«, sagte Hi. »Meiner herzallerliebsten Mama zufolge ist also irgendein Fahrzeug die Zufahrt zu unserem Haus hinaufgerollt, hat den Motor ein paar Minuten im Leerlauf brummen lassen und ist dann wieder weggefahren. Sie hätte fast die Bullen gerufen.«

				Ben konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Warum?«

				»Du kennst sie doch«, antwortete Hi seufzend. »Sie denkt bestimmt, das Auto war voll von Al-Kaida-Kämpfern, die unserer Bürgerwehr den Garaus machen wollen.«

				Mir gefiel das nicht. »Könnt ihr euch daran erinnern, dass sich jemals ein Auto zu uns verfahren hat?«

				Niemand konnte das.

				»Wie soll das auch gehen?«, sagte Shelton. »Schließlich sind wir hier fünfzehn Minuten von der nächsten Landstraße entfernt.«

				»Kaum einer weiß, dass hier überhaupt Menschen leben«, ergänzte Ben. »Und jeder, der sich verfährt, würde umdrehen, bevor er Morris Island erreicht.«

				»Irgendein Kurier?«, schlug Hi vor. »Oder vielleicht ein unangekündigter Besucher, der wieder weggefahren ist, nachdem er niemand erreicht hat.«

				»Vielleicht irgendwelche Kids aus der Nähe, die meinten, dass sie auf der Straße bis zum Strand fahren können«, sagte Shelton.

				»Was für ein Auto war das?«, fragte ich.

				»Das ist der merkwürdigste Teil der ganzen Geschichte.« Hi beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie. »Meine Mutter ist sich total sicher, dass sie einen Studebaker Lark Kombi, Baujahr 1960, gesehen hat. In Kirschrot. So einen, sagte sie, hat sie seit Jahrzehnten nicht mehr zu Gesicht bekommen. Mein Großvater hat früher mal dasselbe Modell gefahren.«

				»Das ist aber nicht gerade ein Lieferwagen«, sagte Ben.

				Ich dachte einen Moment nach. »Was ist mit dem Fahrer?«

				»Den hat sie leider nicht richtig erkennen können. Aber er trug einen Fedora.«

				»Stylish!«, sagte Shelton.

				Mir gefiel das ganz und gar nicht. Nachdem uns letzte Nacht in den Tunneln die Kugeln um die Ohren geflogen waren, war ich fast so paranoid wie Ruth. Ein fremdes Auto vor unserem Haus war Grund genug, um sich Sorgen zu machen.

				»Der Wagen eines alten Knackers … und ein Fedora.« Shelton kratzte sich an der Nase. »Das hört sich doch sehr nach Torys gutem Freund Brincefield an.«

				»An den hab ich auch gerade gedacht«, gab ich zu. »Aber warum sollte er den weiten Weg bis hierher auf sich nehmen?«

				»Schwer zu sagen«, antwortete Shelton. »Warum hat er bei der Geistertour mitgemacht? Vielleicht ist er senil. Oder pervers.«

				»Dieser Marlo und das Monstrum an seiner Seite sind mir auch nicht geheuer«, bemerkte Hi. »Außerdem haben die uns heute aufgelauert.«

				»Wir wissen doch gar nicht, ob sie uns gefolgt sind«, entgegnete Ben. »Könnte doch auch ein Zufall sein, dass sie gleichzeitig im Zentrum waren.«

				Ziemlich viele Zufälle mittlerweile.

				»Was ist mit Lonny Bates?«, fragte Shelton.

				»Dem Typ aus dem Pfandhaus?« Ben schien darüber nachzudenken. »Der war jedenfalls sinksauer, dass wir ihn reingelegt haben.«

				Hi hob die Hände zu einer Mich-dürft-ihr-nicht-fragen-Geste.

				Ben schaltete den Fernseher aus. »Da wir schon dabei sind, ich habe euch auch was mitzuteilen.«

				Wir schauten ihn mäßig interessiert an.

				»Ich habe meinen Onkel Bill nach der alten Sewee-Legende über Anne Bonny gefragt.«

				»Ach, natürlich.« Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. »Und, was Brauchbares dabei?«

				»Kommt drauf an, was du unter ›brauchbar‹ verstehst.« Ben trat von einem Bein auf das andere, als sei ihm nicht ganz wohl. »Onkel Bill konnte sich nicht mehr an den genauen Wortlaut erinnern, aber er meinte, dass es sich um eine Art Gesang handelt.«

				»Einen Gesang?«, fragte Hi unschuldig.

				Ich kniff warnend die Augen zusammen. Keine blöden Scherze jetzt.

				Mit offensichtlichem Widerwillen begann Ben zu zitieren: »Wenn der Nachthimmel brennt wie am Tage, dann läuft ein Feuer durch die Knochenfelder und packt die Hand des Teufels.«

				»Mmmh.« Hi.

				»Okay.« Shelton. Verwirrt.

				»Ich hab’s doch gesagt«, verteidigte sich Ben. »Eine alte Sewee-Legende über Anne Bonny. Und ehe ihr fragt – ich hab nicht die geringste Ahnung, was das bedeuten soll.«

				»Bitte keine Denkaufgaben mehr«, sagte Hi stöhnend. »Mein Gehirn ist leer.«

				»Dann eben nicht«, blaffte Ben ihn an. »Vergiss es einfach.«

				»Aber nein, das war doch sehr … interessant«, versuchte ich zu vermitteln. »Vielleicht werden wir später daraus schlau, wenn wir weitere Informationen haben.«

				»Eine Theorie habe ich schon«, sagte Ben. »Falls jemand daran interessiert ist.«

				»Okay …« Ich unterdrückte meine Skepsis.

				»Die Wendung ›Wenn der Nachthimmel brennt wie am Tage‹ habe ich schon in anderen Sewee-Geschichten gehört. Damit ist der Vollmond gemeint.«

				»Und der Rest?«, fragte Shelton.

				»Weiß ich auch nicht. Aber ich glaube, dass die Sache mit dem Vollmond irgendwie von Bedeutung ist.«

				»Du hast Glück.« Hi tippte auf sein iPhone. »In drei Tagen ist wieder Vollmond. Kannst deinen spirituellen Mentor ja bis Dienstag nach weiteren Informationen löchern.«

				»Ich geb dir gleich …«

				Shelton würgte Ben ab. »Also, was ist der nächste Schritt?«

				»Vielleicht sollten wir uns mal um Anne Bonnys Lieblingssymbol kümmern«, sagte ich. »Mit dem Gedicht kommen wir im Moment nicht weiter. Aber was ist mit dem Kreuz?«

				»Wir könnten einen Bildvergleich anstellen«, schlug Shelton vor. »Im Internet.«

				»Einen Versuch wäre es wert.«

				Ich faltete die Schatzkarte auf dem Couchtisch auseinander, machte ein Foto von dem Symbol und überspielte das Foto auf meinen Laptop.

				»Du bist dran.« 

				Ich trat zur Seite, damit sich Shelton der Tastatur widmen konnte.

				»Ich kenne eine Website, auf die man Bilder laden kann, deren Entsprechungen dann im Netz gesucht werden.« Sheltons Finger flogen bereits über die Tasten.

				Im nächsten Moment erschien auf dem Bildschirm ein Gitternetz von Kreuzen. Shelton klickte eins an, das mit einem Online-Lexikon in Verbindung stand.

				»Dieses hier nennt sich keltisches Kreuz«, sagte Shelton. »Das Charakteristische daran ist der Ring, der sich am Schnittpunkt der beiden Balken befindet.«

				Ich tippte auf seine Schulter. »Lass mich mal.«

				»Jederzeit.«

				Shelton rutschte nach rechts, sodass ich seinen Platz einnehmen konnte.

				»Diesem Eintrag zufolge hat der heilige Patrick, der die heidnischen Iren zum Christentum bekehrte, das Keltenkreuz in Irland eingeführt«, sagte ich. »Es kombiniert das klassische christliche Kreuz mit einem Kreis, der die Sonne darstellt. Es gibt auch die These, dass der Kreis auf den alten Brauch zurückgeht, nach der siegreichen Schlacht einen Kranz zu winden.«

				Ich klickte zum Gitternetz zurück. »Manche dieser Kreuze sind lang und dünn, wie das Kreuz, das Anne Bonny gezeichnet hat.«

				Ich begutachtete die Ergebnisse und wählte eines aus, das dem Kreuz Anne Bonnys sehr ähnlich war.

				»Das hier nennt man Hochkreuz.« Ich klickte auf die kurze Erklärung im Anhang des Bildes. »Es ist in vielen irischen Kirchen zu finden und diente bis zum achten Jahrhundert auch als Grenzstein.«

				»Ups.« Hi las vom Display seines iPhones ab: »Das Keltenkreuz mit gleichlangen Balken wird heute als rechtsradikales Symbol verwendet und ist in Deutschland gerade verboten worden.«

				»Gut gemacht, ihr Deutschen«, spottete Hi. »Habt ihr schon wieder ein altes religiöses Symbol für alle Zeit diskreditiert. Genau wie die Swastika.«

				»Die Spitze von Bonnys Kreuz knickt immer nach rechts ab«, erinnerte ich ihn. »Das muss doch irgendwas bedeuten, meinst du nicht?«

				»Es ist auf jeden Fall ein typisches Merkmal«, sagte Shelton. »Darf ich jetzt meine Arbeit fortsetzen, Madam?«

				Ich machte ihm Platz. Erneut ließ er seine Finger in rasender Geschwindigkeit über die Tasten laufen. »Ich werd’s weiter überprüfen, aber vielleicht war das auch nur ein persönlicher Tick von Anne Bonny.«

				Fünfzehn Minuten vergingen. Shelton gab die Suchbefehle schneller ein, als ich sie lesen konnte.

				Dann: »Oh nein!« Er schlug meinen Laptop zu.

				»Was ist?«, fragte ich. »Hast du was gefunden?«

				»Nö!« Sheltons linke Hand griff mechanisch ans Ohrläppchen. »Hey, weiß irgendjemand von euch, wie die Mets gespielt haben? Mein Dad ist ein Riesenfan.«

				»Die Mets?« Was sollte denn diese Frage auf einmal. »Was ist hier los?«

				Shelton wich meinem Blick aus. »Dein Computer ist abgestürzt.«

				»Ist er nicht. Du hast ihn zugeklappt.«

				»Spyware. Malware. Ich glaube, du hast dir einen Virus eingefangen.«

				»Es ist ein Mac.«

				Auf einmal klang er ziemlich kleinlaut. »Die Batterie war am Ende.«

				»Shelton!« Mir reichte es jetzt. »Du lügst! Außerdem zerrst du schon wieder an deinem Ohrläppchen rum.«

				»Tu ich nicht.« Seine Hand schoss nach unten.

				Das gab den Ausschlag. »Geh beiseite, Devers.«

				»Nein!« Shelton breitete schützend die Arme über den Laptop. »Du machst einen großen Fehler.«

				»Was soll denn das?«, fuhr ihn Ben an. »Jetzt mach schon Platz!«

				Shelton wollte erneut protestieren, gab dann jedoch seinen Widerstand auf.

				»Fehler«, murmelte Shelton in Bens Richtung, ehe er sich zum Sofa schleppte. »Du solltest mir vertrauen.«

				Ich klappte den Bildschirm nach oben, lud die letzte Seite wieder hoch – und verstand sofort, was los war.

				»Und?«, fragte Hi. »Warum ist Shelton durchgedreht?«

				»Er hat das Kreuz von Anne Bonny gefunden«, antwortete ich. »Das gibt es wirklich.«

				»Ist doch super!«, rief Hi aus.

				»Ist es nicht«, stöhnte Shelton.

				»Erzähl!«, forderte Ben mich auf.

				»Ein keltisches Kreuz, das genauso aussieht wie das, das Anny Bonny gezeichnet hat, wurde vor fünfzehn Jahren bei einer Auktion versteigert.« Ich musste unwillkürlich lächeln. »Genau hier in Charleston.«

				»Umso besser«, sagte Hi. »Ich sehe nicht den Haken bei der Sache.«

				»Abwarten.« Shelton.

				»Oh!« Eine Falte zeigte sich auf Bens Stirn. »Bitte sag mir, dass ich den Namen des Käufers niemals erraten kann.«

				»Kannst du absolut«, erwiderte Shelton. »Aber jetzt ist es zu spät.«

				Hi ließ seinen Blick von Ben und zu Shelton und weiter zu mir wandern. »Raus mit der Sprache!«

				Ich drehte den Bildschirm zu ihm um. »Das höchste Gebot wurde von Hollis Claybourne abgegeben.«

				»Ah!«, sagte Hi. Und dann: »Scheiße!«

				»Hab ich doch gesagt.« Shelton schüttelte den Kopf. »Ich hätte die ganze Festplatte löschen sollen.«

				Die Jungs schauten mich erwartungsvoll an.

				Ich enttäuschte sie nicht.

				»Wir sollten Chance mal einen Besuch abstatten.«
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				Kits Nachricht besiegelte den Plan.

				Komme spät nach Hause. Mach dir selbst was zu essen.

				»Wir besuchen ihn heute«, teilte ich mit. »Keine Widerrede.«

				Die anderen Virals stöhnten, fügten sich aber schnell in ihr Schicksal. Vielleicht waren sie auch zu müde, um zu protestieren.

				»Mitgefangen, mitgehangen«, brummte Shelton. »War ja klar, als sie gesehen hat, dass Hollis das Kreuz ersteigert hat …«

				Hi wälzte sich aus dem Sofa und streckte sich. »Und, klauen wir wieder Kits Auto?«

				»Wir leihen es uns«, verbesserte ich. »Wenn wir uns beeilen, sind wir vor sieben Uhr wieder da.«

				Ich wusste, wo wir Chance finden würden. Jeder wusste das. Seine momentane Adresse war ein offenes Geheimnis.

				Es passiert ja auch nicht jeden Tag, dass der prominenteste Schüler der Bolton Prep in eine psychiatrische Klinik eingewiesen wird.

				Psychiatrische Betreuungseinrichtung, sollte ich vielleicht lieber sagen. Seit der Schießerei in seinem Elternhaus vor drei Monaten war Chance Patient der Marsh Point Klinik.

				»Wird er uns überhaupt sehen wollen?«, fragte Ben.

				»Überlass das nur mir.«

				***

				Inmitten eines Geflechts aus Bächen, Seen und undurchdringlichen Sümpfen liegt Wadmalaw Island, einer der idyllischsten Flecken im Großraum Charleston. Ruhig, unberührt und äußerst ländlich gehört die Insel zu den kaum erschlossenen Gebieten des Lowcountry.

				Durch die Landschaft schlängeln sich schmale Straßen und Wege, an denen sich landwirtschaftliche Familienbetriebe aneinanderreihen, die an kleinen Ständen ihre Erzeugnisse anbieten. Die Bevölkerung ist dünn gesät; bei den meisten Einwohnern handelt es sich um Farmer, Fischer und Angestellte der einzigen Teeplantage der Vereinigten Staaten.

				Da Wadmalaw nur durch eine einzige Brücke mit der Außenwelt verbunden ist, herrschen ideale Bedingungen für ein abgeschiedenes Dasein.

				Wir fuhren erst gen Norden und nahmen dann den Weg über Johns Island in südöstliche Richtung. Minuten später rollten wir über die Brücke nach Wadmalaw Island und folgten den Schildern nach Rockville. Mehrere Kilometer vor dem kleinen Dorf bog Ben nach rechts auf einen schmalen Privatweg ab.

				»Da vorne ist ein Wachhäuschen«, warnte ich.

				In einem kleinen Verschlag saßen drei uniformierte Beamte, jeder von ihnen mit einer Pistole bewaffnet, die Blicke auf einen Fernseher gerichtet. Wir hielten am Tor an und warteten.

				Es dauerte einige Zeit, bis sich einer der Wächter vom Bildschirm losriss und auf die Fahrerseite neben Bens Fenster trat. Kahlköpfig und gedrungen und weit jenseits der vierzig, trug er ein Namensschild, das ihn als ›Officer Mike Brodhag‹ auswies.

				»Name?« Gelangweilt und leicht gereizt.

				»Tory Brennan«, antwortete ich vom Beifahrersitz aus.

				»Ausweis?«

				Ich reichte ihm den Bibliotheksausweis der Bolton Prep.

				Brodhags Augen wanderten zu Hi und Shelton auf der Rückbank, ehe sie wieder mich anschauten. Wir alle trugen die Bolton-Prep-Schuluniform.

				»Ihr Anliegen?«

				»Wir sind Abgesandte des Schülerrats der Bolton Academy«, entgegnete ich fröhlich. »Wir möchten Chance Claybourne mit dem diesjährigen Preis für humanes Engagement auszeichnen.«

				Brodhag schien unbeeindruckt. »Ist das mit einem der behandelnden Ärzte abgesprochen?«

				»Ich habe mit …« – ein kurzer Blick auf meine Unterlagen – »… Dr. Javier Guzman gesprochen. Er erwartet uns.«

				Brodhag stapfte zum Wachhäuschen zurück und nahm einen Telefonhörer zur Hand.

				»Preis für humanes Engagement«, flüsterte Hi. »Da ist das Dümmste, was ich je gehört habe. Und warum sollten wir den an jemand verleihen, der einen Dachschaden hat?«

				»Pst.« Ich ließ Brodhag nicht aus den Augen. »Ich finde, es soll sich ruhig ein bisschen offiziell anhören.«

				Brodhag legte wieder auf und kehrte mit einem gelben Besucherpass zu uns zurück.

				»Fahren Sie direkt zum Gebäude und stellen Sie den Wagen auf dem Besucherparkplatz ab.« Mit monotoner Stimme. »Halten Sie unterwegs nicht an und lassen Sie den Besucherpass sichtbar in Ihrem Fahrzeug liegen.«

				Wir rollten durch dichtes Sumpfgebiet. Die Zufahrt wurde von riesigen Farnen und Trauerweiden gesäumt, die einen natürlichen Tunnel bildeten. Der Geruch von Brackwasser und das Sirren der Insekten erfüllten die Luft.

				Nach zwanzig Metern auf der Teerdecke hatten die Seitenstreifen ein Ende, und die Straße ging in eine Brücke über, die über ein seichtes, den Gezeiten unterworfenes Gewässer führte. Schilfgras und Papyrus wuchsen aus dem Wasser empor. Dreifarbige Fischreiher suchten auf spindeldürren Beinen nach Nahrung.

				»Bestes Krokoland hier«, sagte Ben. »Schau dir mal die Sandbänke an.«

				In mehreren hundert Metern Entfernung, auf der Kuppe eines kleinen Hügels, erhob sich ein massives Gebäude, das wie ein mittelalterlicher Albtraum aussah.

				»Die Grundstücke hier bilden eigene kleine Inseln«, sagte Shelton. »Ganz schön unheimlich.«

				»Mehr Sicherheit geht nicht«, sagte Hi. »Diese Straße ist der einzige Zufahrtsweg.« Nach weiteren vierhundert Metern erreichten wir die Klinik. Das mächtige Steingebäude wirkte mit seinen drei Stockwerken, dem Graben und der Zugbrücke fast wie eine richtige Burg.

				Ben parkte auf einer Kiesfläche neben dem Haupteingang. Ein lächelnder dunkelhaariger Mann stand vor der Tür. Ich schätzte sein Alter auf etwa fünfunddreißig.

				»Lasst mich das machen«, flüsterte ich.

				»Kein Problem«, entgegnete Hi. »Diesen Quatsch mit dem humanen Engagement würde ich sowieso nicht über die Lippen bringen.«

				Dr. Javier Guzman war ein gedrungener Mann mit bronzefarbenem Teint und exakt getrimmtem Spitzbart. Die altmodische Brille saß ihm hoch auf der schmalen Nase. Dahinter verbargen sich ein Paar intelligente braune Augen.

				»Miss Brennan?« Gesprochen mit leichtem spanischen Akzent.

				»Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Dr. Guzman.«

				Guzmans Lächeln enthüllte strahlend weiße Zähne. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Willkommen in der psychiatrischen Klinik Marsh Point. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue.«

				»Die Freude ist ganz auf unserer Seite.« Ich hatte zwar keine Ahnung, wovon er redete, ließ mich jedoch nicht aufhalten. »Der Ausschuss ist stolz, so einen würdigen Preisträger auszeichnen zu dürfen.«

				Guzman nickte ernst. »Eine Zeit lang habe ich schon gedacht, die Bolton Prep würde von Mr Claybourne nichts mehr wissen wollen. Ich bin froh, dass ich mich geirrt habe.«

				Guzman war zwar auf dem Holzweg, doch erwiderte ich sein Lächeln auf der Stelle.

				»Wir tragen uns mit dem Gedanken, Mr Claybourne bald regulären Besuch zu gestatten«, erklärte Dr. Guzman, »und eine Schuldelegation wie Ihre ist hierfür ein hervorragender Beginn. Kommen Sie bitte herein!«

				»Chance hatte noch keinen Besuch?«, fragte ich, als wir die Eingangshalle durchquerten.

				»Nicht einen einzigen. Sein Vater ist im Gefängnis, und offen gestanden ist der Vater einer der Hauptgründe für Mr Claybournes psychische Probleme. Er hat ja außer ihm keine Familie.«

				Trotz allem, was Chance getan hatte, konnte ich mich gut in seine Situation hineinversetzen. Ich wusste, was es hieß, sich absolut einsam zu fühlen.

				»Er muss noch einen weiten Weg zurücklegen«, fuhr Dr. Guzman fort. »Natürlich verbietet es mir meine ärztliche Schweigepflicht, mich zu Einzelheiten von Mr Claybournes Zustand zu äußern, doch bin ich vollkommen sicher, dass er weder selbstmordgefährdet ist noch eine Gefahr für andere darstellt. Er muss vor allem wieder lernen, Vertrauen zu anderen Menschen zu fassen.«

				»Gut, das zu hören«, erwiderte ich.

				»Mr Claybourne war seit seinem Zusammenbruch weitgehend isoliert.« Dr. Guzman führte uns eine Marmortreppe hinauf. »Die Katatonie hat schon seit einiger Zeit nachgelassen, doch hat er erst vor Kurzem wieder angefangen zu sprechen. Ich hoffe, dass ihn ein paar freundliche Gesichter dazu veranlassen, wieder mit Menschen in Kontakt zu treten.«

				Freundliche Gesichter? Ich hatte keine Ahnung, wie Chance auf unseren Besuch reagieren würde. Schließlich waren wir der Anlass dafür, dass er gedemütigt und in eine psychiatrische Klinik eingewiesen worden war. Vielleicht würde er total ausflippen.

				Mein Puls beschleunigte sich. Doch für ein Umdenken war es zu spät.

				Wir betraten einen hellen, luftigen Raum mit pastellfarbenen Wänden. An einer Ecke waren diverse Kunstutensilien zusammengetragen. Staffeleien, Gemälde, leere Leinwände. Runde Tische schienen aufs Geratewohl vor einer Reihe hoher Erkerfenster angeordnet zu sein. Dieser Ort hatte eine fröhliche, optimistische Atmosphäre.

				»Das ist unser Künstlerraum«, sagte Guzman. »Mr Claybourne verbringt hier einen Großteil seiner Zeit. Ein geeigneter Ort für eine persönliche Begegnung, dachte ich mir.«

				»Hört sich ideal an.«

				Ich begann zu schwitzen. Kein Wunder.

				»Leider kann ich nur zweien von Ihnen erlauben, sich mit dem Patienten zu treffen.« Guzman machte ein bedauerndes Gesicht. »Es tut mir schrecklich leid, aber der Begegnung mit einer größeren Gruppe von Menschen ist er noch nicht gewachsen. Draußen auf dem Gang steht eine Bank, dort können die anderen beiden warten.«

				»Das verstehen wir vollkommen.« Shelton.

				»Es liegt mir fern, den Heilungsprozess eines Patienten zu gefährden.« Hi.

				Im Gänsemarsch verließen sie den Raum.

				Ich schaute zu Ben hinüber, der nickte.

				»Ben und ich werden die Auszeichnung vornehmen.«

				»Wunderbar.« Dr. Guzman wies einladend auf einen der Tische. »Bitte nehmen Sie Platz. Mr Claybourne wird gleich da sein.«

				»Sie bleiben nicht?«

				Obwohl es mich überraschte, war dies mehr als eine glückliche Fügung. Ich hatte mir noch gar nicht überlegt, wie ich Chance in Gegenwart des Arztes befragen sollte.

				»Ich halte es für das Beste, wenn Sie unbefangen miteinander reden können, ohne das Beisein eines Mediziners.« Guzman machte ein ernstes Gesicht. »Mr Claybourne ist äußerst misstrauisch. Ich hoffe, dass sich ein vertrautes Beisammensein mit Freunden positiv auf ihn auswirken wird.«

				Freunde!? Ich schluckte.

				»Das hoffe ich auch.«

				»In fünf Minuten bin ich wieder zurück.« Guzmans Absätze klackten hart über den Boden, als er den Raum verließ und den Gang entlangmarschierte.

				Nur Sekunden später trottete Chance durch eine Hintertür zu uns herein. Er trug eine marineblaue Jogginghose und ein graues Bolton Lacrosse T-Shirt. Unter seinen durchdringenden dunkelbraunen Augen waren dunkle Ringe zu erkennen. Ein zottiger Bart hing an seinem Kinn.

				Doch selbst in diesem Zustand sah er einfach hinreißend aus.

				Chance grinste vor sich hin, als erinnerte er sich an einen Witz und versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. Das war zwei Schritte, bevor er mich sah.

				Er erstarrte. Unsere Augen begegneten sich. Dann bewegte sich sein Kopf langsam von einer auf die andere Seite. Sein Blick wanderte zu Ben und wieder zu mir. Er durchquerte den Raum, setzte sich auf einen der Stühle, lehnte sich zurück und schaute mich abwartend an.

				Es entstand eine peinliche Stille.

				Vermutlich musste ich sie überwinden.

				»Im Namen des Schülerrats der Bolton Academy«, begann ich, »ist es uns eine große Freude, dir den diesjährigen …«

				»Stopp!« Ohne mich aus den Augen zu lassen, zeigte er auf Ben. »Raus!«

				Ben schnaubte. »Du kannst mich mal, Claybourne.«

				Chance’ Kiefer verhärteten sich. »Raus hier, sofort!«

				»Bitte geh«, flüsterte ich Ben zu. »Wir haben nicht viel Zeit.«

				Ben zögerte, dann schlurfte er aus dem Zimmer. Chance blickte nicht einmal in seine Richtung.

				Ich begann noch mal von vorn. »Im Namen des Schülerrats …«

				»Lass gut sein«, sagte Chance. »Ein Preis für humanes Engagement? Ich habe mich auf die Farce nur eingelassen, weil ich sehen wollte, wer es wagt, Dr. Guzman so einen Bären aufzubinden. Ich gebe zu, dass du mich überraschst.«

				»Ich muss mit dir reden. Und es hat ja auch geklappt.«

				»Gefällt dir mein neues Zuhause?« Chance breitete die Arme aus. »Ich wollte schon immer auf einer Burg wohnen. Zählt das auch, obwohl ich ein Gefangener bin?«

				»Du bist kein Gefangener«, entgegnete ich. »Du bist ein Patient.«

				»Ich kann nicht weg von hier, also wo ist der Unterschied?« Er zwinkerte. »Aber so komme ich jedenfalls um den richtigen Knast herum.«

				»Wart’s ab, du wirst schon noch angeklagt werden, wenn sie glauben, dass du mental wieder auf der Höhe bist.«

				»Meinst du wirklich? Ich zweifele daran, dass die Staatsanwaltschaft sich mit solchen Lappalien abgibt. Den dicksten Fisch haben sie doch schon gefangen.« Chance lächelte süffisant. »Ansonsten stehen mir wahrscheinlich sechs Monate auf Bewährung bevor. Ich weiß nicht, ob ich das durchstehe.«

				»Das hier ist also eine große Komödie? Du hältst sie alle zum Narren?«

				»Natürlich.« Seine dunklen Augen verengten sich. »Ich bin doch nicht plemplem. Eine Zeit lang war ich ein bisschen gestresst, zugegeben, aber jetzt geht es mir schon viel besser. Ich bin quasi topfit.«

				Doch trotz seiner gespielten Tapferkeit machte Chance einen ziemlich nervösen Eindruck. Seine Hände fanden keine Ruhe, und ein Fuß wippte wie von selbst auf und ab.

				»Dann besinn dich auf die Vorteile dieser Situation«, sagte ich diplomatisch. »Ich muss immer an den Abend denken, an dem Hannah …«

				Chance schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch.

				»SAG DIESEN NAMEN NICHT!«

				Ich zuckte zusammen, überrascht von dem plötzlichen Gefühlsausbruch. Ben stürmte sofort zu uns in den Raum.

				»Ist schon okay, Ben.« Ich machte eine abwehrende Handbewegung. »Behalt lieber den Flur im Auge.«

				Ben warf Chance einen warnenden Blick zu, ehe er sich zurückzog.

				»Warum bist du hierhergekommen?« Chance studierte seine Fingernägel. Erst jetzt sah ich, dass die Nagelbette rot und wund waren.

				»Vor fünfzehn Jahren hat dein Vater auf einer Auktion ein Artefakt ersteigert.« Ich wählte meine Worte mit Bedacht. »Ich dachte, dass du vielleicht etwas darüber weißt.«

				»So etwas hat mein Vater oft gemacht. Ich kann mich nicht an jeden einzelnen Gegenstand erinnern.«

				»Damals hat er ein seltenes keltisches Kreuz gekauft, das eine Besonderheit hat. Seine Spitze krümmt sich ein bisschen nach rechts.«

				Chance schwieg eine Weile, als überlegte er sorgfältig, was er dazu sagen solle. »Warum fragst du danach?«

				»Du erinnerst dich also daran?«

				Chance verschränkte die Arme. »Warum sollte ich dir helfen? Wegen dir bin ich schließlich hier.«

				»Das stimmt nicht, Chance.« Ich sprach leise, aber bestimmt. »Du kannst von mir denken, was du willst, aber du weißt, dass ich … dafür nicht verantwortlich bin.«

				Chance öffnete seinen Mund, schien sich eines anderen zu besinnen.

				»Dieses Kreuz«, sagte er. »Brauchst du das aus einem bestimmten Grund?«

				»Ja.« Kein Grund, um den heißen Brei herumzureden.

				»Ich erinnere mich daran. Und ich weiß sogar, wo es aufbewahrt wird.«

				»Sagst du es mir?«

				»Damit du es stiehlst?« Er lachte in sich hinein. »Nein, Tory. Ich weiß ja aus eigener Erfahrung, dass du vor dem Eigentum der Familie Claybourne nicht allzu viel Respekt hast.«

				Chance beugte sich vor. »Ich werde etwas viel Besseres tun. Ich werde es dir persönlich zeigen.«

				»Persönlich zeigen?« Mir gefiel der Verlauf des Gesprächs nicht. »Wie willst du das machen?«

				»Indem ich von hier verschwinde.« Seine Augen funkelten verschmitzt. »Und ihr werdet mir dabei helfen.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 43

				Auf dem Rückweg entspann sich eine hitzige Diskussion.

				»Nie im Leben!« Ben rollte am Wachhäuschen vorbei und bog in Richtung Highway ab. »Chance ist ein totaler Schwachkopf. Warum sollten wir ihm helfen?«

				»Weil wir durch ihn an Bonnys Kreuz rankommen«, antwortete ich. »Er will es uns persönlich zeigen.«

				»Chance ist aber keine Karte, die du einfach in die Tasche stecken kannst«, argumentierte Shelton von der Rückbank aus. »Wie sollen wir den da rausholen? Die Klinik ist eine Festung.«

				»Die in der Mitte eines Sees liegt«, ergänzte Ben.

				Hi steckte seinen Kopf zwischen den Vordersitzen hindurch. »Es würde keine Minute dauern, bis sie merken, dass er verschwunden ist. Dieser Guzman wird zwei und zwei zusammenzählen und die Schule verständigen … und die Polizei.«

				»Wir haben mit dem Schülerrat nicht das Geringste zu tun«, fuhr Ben fort, »und du hast unsere richtigen Namen benutzt.«

				Weitere Warnungen waren überflüssig. Wenn wir Chance da rausholten, würde der Verdacht sofort auf mich fallen. Es wäre eine Verzweiflungstat.

				»Warum kann Chance nicht alleine ausbrechen?«, fragte Shelton.

				»Weil der einzige Fluchtweg am Wachhäuschen vorbeiführt«, antwortete ich. »Was im Prinzip egal ist, weil er sowieso kein Auto hat.«

				»Er wäre wirklich verrückt, wenn er versuchte, sich zu Fuß durch die Sümpfe zu schlagen.« Hi schauderte. »Da muss es vor Krokodilen nur so wimmeln. Man könnte sich auch gleich mit Speck umwickeln.«

				»Eine Festung …«, wiederholte Shelton. »An dem Wachhäuschen kriegen wir doch kein Fahrzeug unbemerkt vorbei.«

				»Und warum sollten wir ihm vertrauen?« Bens Frage war an mich gerichtet. »Der Typ hat ’ne Meise unterm Pony.«

				»Wir haben ihn doch gerade in der Klapsmühle besucht«, bekräftigte Hi. »Nach allem, was man weiß, tanzt der nackt mit Strumpfpuppen durchs Zimmer und plant die Eroberung von Kanada.«

				»Das glaube ich nicht.« Ich hob die Hand, um His nächster Replik zuvorzukommen. »Chance ist emotional erschüttert und hat sicher einige Probleme, aber er ist nicht verrückt, sondern nur … traurig. Vielleicht traumatisiert. Guzman hat doch gesagt, dass er für andere Menschen keine Gefahr darstellt.«

				»Dann macht er uns etwas vor.« Neuer Gesichtspunkt von Shelton. »Der hat Bonnys Kreuz vielleicht noch nie gesehen. Hast du ihn gefragt, ob er es beschreiben kann?«

				»Dazu war nicht genug Zeit.« Verflixt.

				»Guzman hat gesagt, dass wir die ersten Besucher überhaupt waren.« Shelton ließ nicht locker. »Chance hätte alles behauptet, damit wir ihm helfen.«

				Wir fuhren schweigend weiter, erreichten James Island und nahmen Kurs Richtung Süden auf die Folly Road. In zwanzig, fünfundzwanzig Minuten würden wir zu Hause sein.

				Ich traf eine Entscheidung. »Solange wir noch keine Übersetzung des gälischen Gedichts haben, ist das Kreuz unser einziger Anhaltspunkt. Und der Weg zum Kreuz führt nur über Chance. Ich würde es riskieren.«

				Erst mal keine Reaktion.

				»Mal angenommen, wir helfen ihm«, sagte Ben schließlich. »Wie sollten wir das anstellen?«

				Das war der Ball, auf den ich gewartet hatte.

				»Wir machen es auf unsere Weise«, antwortete ich. »Kein Wachhäuschen. Kein auffälliger Geländewagen.«

				»Verdammt!« Hi warf einen Blick aus dem Rückfenster. »Verdammte Scheiße!«

				»Was ist?« His Kürbiskopf verdeckte mir die Sicht auf die Heckscheibe. »Ein Unfall?«

				»Ein roter Studebaker. Drei Fahrzeuge hinter uns.«

				»Bist du sicher?«

				Ben drückte das Gaspedal weiter durch. »Folgt er uns?«

				Als ich mich umdrehte, wechselte ein roter Wagen auf die linke Spur, überholte zwei Fahrzeuge und ordnete sich dann wieder rechts ein, um einem entgegenkommenden Truck auszuweichen. Eine zornige Hupe war zu hören.

				»Der bleibt an uns dran!« Shelton starrte durch die hintere Scheibe. »Verdammter Mist!«

				»Wie lange ist der schon hinter uns?« Bens Augen flitzten zwischen den Spiegeln und der Straße hin und her. »Schon seit der Klinik?«

				»Keine Ahnung«, antwortete Hi. »Hab ihn ja gerade erst bemerkt.«

				Wir querten den Intracoastal Waterway, gelangten nach Folly Beach und bogen links nach Ashley ab. Ben drosselte das Tempo, während wir durch die belebte Wohngegend rollten.

				»Er ist immer noch da!«, rief Shelton.

				Als wir den Ortsausgang im Norden erreichten, wurde der Verkehr spärlicher. Vor uns lag nur noch die lange Reihe der Strandhäuser sowie die Kreuzung, an der man nach Morris Island abbog.

				»Ich kann nicht in den Wagen reingucken.« His Stimme war um eine Oktave nach oben geschnellt. »Die Scheiben sind getönt.«

				»Nie und nimmer fährt der hier zufällig lang«, sagte Shelton. »Das könnt ihr vergessen.«

				Die schmale Straße war jetzt auf beiden Seiten von Wasser gesäumt. Nach den letzten Strandhäusern würde nur noch der geteerte Weg vor uns liegen, der zu unserer kleinen Enklave führte.

				»Summer Place Lane ist die letzte Gelegenheit, kehrtzumachen«, sagte Ben, als wir auch diesen Punkt passiert hatten.

				Ich hielt den Atem an.

				Der Studebaker hing uns an der Stoßstange.

				Am Ende der Landstraße bog Ben in die Sackgasse ein. Hier begann die nicht näher markierte Teerdecke, die ausschließlich nach Morris Island führte. Ein gelbes Schild warnte: Privatgrund – kein Zugang!

				Ben fuhr etwa zehn Meter weit und hielt dann am rechten Straßenrand. »Der Fahrer soll wissen, dass wir ihn bemerkt haben.«

				Vier Augenpaare sahen, wie der Studebaker ebenfalls in die Sackgasse einbog. Anhielt. Den Motor im Leerlauf brummen ließ.

				Sekunden vergingen. Wir wagten kaum zu atmen.

				Dann setzte der Studebaker zurück und verschwand auf demselben Weg, auf dem er gekommen war. Seufzer der Erleichterung erfüllten den Geländewagen.

				»Hat jemand den Fahrer erkannt?«, fragte ich.

				Kopfschütteln. Die Tönung der Fenster war zu dunkel gewesen. Mit einem mulmigen Gefühl legten wir schweigend den Rest des Weges zurück. Hatte uns das Fahrzeug wirklich verfolgt? Mein Gehirn war zu erschöpft, um sich eingehender mit dieser Frage zu beschäftigen.

				Im Morgengrauen war ich im Hafen von Charleston an Land geschwommen, hatte mich in unserem Bunker ausgeruht, mich mit Dr. Short auseinandergesetzt, mit Tante Tempe telefoniert und Chance in einer psychiatrischen Klinik besucht. Und das alles nach weniger als zwei Stunden Schlaf.

				»Jungs«, sagte ich gähnend. »Ich glaube, für heute sollten wir Schluss machen.«

				***

				Coop begrüßte mich an der Tür.

				Meine Glückssträhne hielt an. Kit war nicht zu Hause.

				So zeigt sich der Herr auch im Kleinen erkenntlich.

				Todmüde ließ ich mich ins Bett fallen und stöhnte fast freudig vor mich hin. Ich wollte ewig schlafen.

				Dann schrillte mein Handy. Bei den ersten drei Signalen stellte ich mich taub.

				»Uähhh!« Mit geschlossenen Augen tastete ich nach dem Apparat, führte ihn mühsam an mein Ohr. Zu spät. Die Mailbox sprang an. Kurz darauf sah ich den Namen meiner Tante Tempe auf dem Display.

				»Schade, dass ich dich nicht erreiche, Tory. Ta suil agam go bhfuil tu i mbarr na slainte. Das heißt: ›Ich hoffe, du bist bei bester Gesundheit!‹. Die Übersetzung hat richtig Spaß gemacht. Der Beginn war etwas mühsam, aber so langsam sind mir die Vokabeln wieder eingefallen. Ich schicke dir die Übersetzung jetzt per E-Mail. Lass mich wissen, wenn du noch weitere Hilfe brauchst, und lass uns öfter telefonieren als bisher. Oíche mhaith. Gute Nacht!«

				Nachdem die Nachricht vorbei war, hörte ich den Eingang einer E-Mail.

				Ich wollte sie unbedingt öffnen.

				Meine Augen brauchten nur ein wenig Ruhe.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 44

				Heftiges Klopfen riss mich aus dem Schlaf.

				»Ich bin den ganzen Tag bei der Arbeit«, rief Kit durch die geschlossene Tür. »Ich weiß, dass du dich über den Hausarrest ärgerst, aber sieh zu, dass du bald aufstehst. Zu viel Schlaf ist genauso schlimm wie zu wenig.«

				»Hm?« Mehr brachte ich nicht heraus.

				Kits Schritte entfernten sich. Ich warf einen verschlafenen Blick auf die Uhr. Sonntag. Viertel vor elf.

				»Mist!«

				Ich hatte verschlafen. Mein Plan würde nur funktionieren, wenn wir ihn heute in die Tat umsetzten.

				Ich eilte zu meinem Computer, trommelte die Virals zusammen und gab ihnen erste Informationen. Die Jungs stöhnten, willigten aber ein. Ich wusste, dass sie es tun würden. Uns blieb keine andere Wahl.

				Während ich mich ausloggte, hatte ich bereits das Gefühl, etwas vergessen zu haben.

				In Gedanken ging ich den Plan noch einmal durch. Natürlich enthielt er gewisse Annahmen und Unwägbarkeiten, doch insgesamt fand ich das Konzept ziemlich überzeugend.

				Dennoch ließ mich dieses komische Gefühl nicht los.

				Was war das nur?

				Coop fegte in den Raum, sein Schwanz ein lebendiger Scheibenwischer.

				»Komm mit, Junge!«

				Ich stapfte nach unten, um festzustellen, dass Kit keinen Kaffee übrig gelassen hatte.

				Auch der heutige Tag würde es in sich haben.

				***

				»Haltet bloß die Augen offen!«, warnte Ben. »Ich hab keinen Bock, auf Grund zu laufen.«

				Mitten am Nachmittag. Wir waren an Bord der Sewee, die Ben behutsam durch die unübersichtlichen Sümpfe steuerte, die Wadmalaw Island umgaben.

				Es hatte Stunden gedauert, bis Shelton endlich die zündende Idee hatte, die wir so dringend brauchten.

				Dann sprinteten wir zum Boot.

				Ben fuhr südlich an Folly und Kiawah vorbei und anschließend in die Mündung des Edisto Rivers hinein. Auf diese Weise gelangten wir quasi »über Land« in das unübersichtliche Sumpfgebiet mit seinen zahlreichen, von Ebbe und Flut beeinflussten Gewässern.

				Der Kanal verengte sich zusehends, während die Sewee durch hoch stehendes Schlickgras glitt. Schwarzdrosseln kreisten über unseren Köpfen und machten sich über schläfrige Insekten her. Reiher staksten auf ausgetrockneten Schlammbänken und achteten auf jede Bewegung in dem stillen Brackwasser. Es herrschte eine Mordshitze.

				Mein Plan war einfach.

				Eine Flucht mit dem Auto war ausgeschlossen. Die Marsh Point Klinik besaß eine einzige Zufahrt, an der sich überdies ein dreifach besetztes Wachhäuschen befand. Umfahren ließ sich das Wachhäuschen nicht.

				Sich zu Fuß aus dem Staub zu machen, kam ebenso wenig infrage. Das Klinikgebäude stand auf einem kleinen Inselchen, das teils von Sümpfen, teils von offenem Wasser umgeben war. Der einzige Fußweg verlief parallel und ungeschützt zur Straße.

				Blieb also der Weg über das Wasser.

				Wenn wir uns durch die Sümpfe hindurchschlängelten und auf diese Weise den See erreichten, der das Krankenhaus umgab, konnten wir das Wachhäuschen umgehen und das Eiland von der Rückseite aus erreichen.

				Bens Gesicht war angespannt, während wir uns einen Weg durch das unübersichtliche Sumpfland bahnten, und das aus gutem Grund. Wenn wir irgendwo im seichten Wasser stecken blieben, konnte es Stunden dauern, bis wir wieder freikamen.

				Bens Blick huschte nach rechts. Sein Körper erstarrte.

				»Ganz ruhig bleiben«, sagte er leise, »aber da vorn, knapp zehn Meter weit weg, ist ein Riesenalligator.«

				Köpfe fuhren herum.

				Ein etwa drei Meter langer Alligator lag auf einer Sandbank, seine graugrünen Schuppen mit getrocknetem Schlamm bedeckt. Seine Augen klappten auf, warfen uns einen trägen Blick zu und schlossen sich langsam wieder.

				»So ist gut«, sagte Shelton mit zitternder Stimme. »Mach weiter heia, wir wollen dich nicht stören.«

				Ben lenkte sein Boot durch eine schmale Passage, kam nicht weiter, drehte um und versuchte es mit einem anderen Weg. Schweiß tropfte von seinen Schläfen, während er darum kämpfte, den stickigen grünen Irrgarten zu durchdringen.

				Er klatschte sich eine Hand in den Nacken. »Diese Moskitos fressen mich noch bei lebendigem Leib.«

				»Wem sagst du das?« Shelton warf Hi das Insektenspray zu. »Wir müssen wirklich köstlich schmecken.«

				»Hier geht’s lang.« Ben zwängte die Sewee zwischen zwei grasbewachsenen Buckeln hindurch. »Und da ist sie schon, die Insel der Schwachsinnigen.«

				Knapp fünfzig Meter trennten uns noch von der Marsh Point Klinik und von trockenem Grund.

				»Da vorn.« Ben zeigte auf eine Ansammlung von Trauerweiden, deren hängende Zweige das Ufer verbargen. »Dort können wir geschützt anlegen.«

				»Jeder weiß, was er zu tun hat?«, fragte ich, um meine eigene Nervosität zu überspielen. »Lasst uns alles noch mal durchgehen.«

				»Ich setze euch an Land ab«, sagte Ben. »Dann ziehe ich mich zwischen das Röhricht zurück und warte auf ein Zeichen.«

				Shelton fuhr fort: »Wir schleichen uns zum linken Hintereingang des Gebäudes. Ich knacke das Schloss und halte Wache.«

				Shelton hatte im Internet einen Bauplan der Klinik gefunden und ausgedruckt. Nachdem wir ihn sorgfältig studiert hatten, fühlten wir uns über das Zielobjekt ziemlich gut informiert.

				»Ich glaube nicht, dass es eine Alarmanlage gibt«, sagte ich.

				Darauf zählten wir.

				Die Homepage von Marsh Point unterstrich den offenen und freien Charakter der Einrichtung. Patienten wurden niemals in ihren Zimmern eingesperrt und konnten sich auf dem Gelände jederzeit frei bewegen.

				War ja auch kein Wunder. Die Klinik war genauso abgeschieden wie Alcatraz. Wo sollten die Patienten schon hingehen?

				Wenn ich Chance nur eine Nachricht schicken könnte. Dann würde er uns entgegengehen.

				Aber den Patienten war das eigenmächtige Telefonieren untersagt. Chance hatte keine Ahnung, dass wir vor Ort waren.

				Doch wir konnten nicht länger warten. Am Sonntag war bestimmt weniger Personal in der Klinik. Und je weniger Personal, desto geringer die Gefahr, geschnappt zu werden. Ich musste nur herausfinden, wo er sich aufhielt.

				Hi erläuterte seinen Part. »Tory und ich schleichen uns in den dritten Stock, ich behalte das Treppenhaus im Auge.«

				Mein Einsatz. »Ich suche die Zimmer ab, finde Chance und kehre zu Hiram zurück.«

				»Die Treppen runter«, fuhr Hi fort, »und Shelton einsammeln.«

				»Ich schreibe Ben eine SMS«, sprach Shelton weiter, »während wir uns zur Anlegestelle zurückziehen.«

				»Wo ich schon auf euch warte«, schloss Ben. »Ablegen, zurück in den Urwald, fertig.«

				Unser Plan war wohldurchdacht. Doch vieles konnte schiefgehen.

				Was geschah, wenn jemand die Sewee entdeckte? Wie viele Aufpasser befanden sich im Gebäude? Wie konnte ich Chances’ Zimmer finden?

				Ich schob die Zweifel beiseite. Kein Plan konnte das Unvorhersehbare mit berücksichtigen. Wir würden uns spontan auf die Gegebenheiten einstellen.

				Tief durchatmen. »Los geht’s!«

				»Roger!« Ben gab Gas und wir schossen über den See.

				Im Schutze der Weiden sprangen Shelton, Hi und ich über Bord und wateten an Land. Ben machte kehrt und zog sich mit der Sewee ins Schilf zurück.

				»Jetzt?«, fragte Hi.

				»Ja«, antwortete ich und biss die Zähne zusammen.

				KLICK.

				Die Energie raste durch mich hindurch. Feuer und Blitz. Ich schloss die Augen und wartete, bis das Zittern nachließ.

				Meine Sinne erwachten zum Leben. Die Welt war mit einem Mal gestochen scharf.

				»Fertig?«, keuchte ich.

				Die Jungs nickten, ihre goldenen Augen hinter dunklen Gläsern verborgen. Ich brachte meine eigene Sonnenbrille in Position und nahm den kleinen Hügel in Angriff.

				Die tief stehende Sonne in unserem Rücken war uns behilflich, unsere Ankunft zu verschleiern. Wir huschten auf das Grundstück und gingen hinter einer Hecke in Deckung.

				Glücklicherweise hatte die Hitze des Tages dafür gesorgt, dass alle innerhalb des Gebäudes geblieben waren.

				Schweigend begutachtete ich das burgähnliche Anwesen, das sich drohend vor uns auftürmte. Der Hintereingang war genau dort, wo wir ihn erwartet hatten.

				Shelton schlich zur Tür, zog daran und wäre vor Schreck fast der Länge nach hingefallen, als sie widerstandslos aufglitt. Er hielt sie für Hi und mich halb geöffnet. »Viel Glück.« Shelton verschmolz mit dem Dunkel der nahe gelegenen Büsche.

				Drinnen erblickten wir ein geräumiges Treppenhaus. Ich hielt inne, um mich zu orientieren.

				Hinter einer Tür zu unserer Rechten waren dumpfe Stimmen zu hören.

				Hi machte eine Kopfbewegung die Treppe hoch.

				Klirrende Schlüssel. Quietschende Schuhe. Grobes Lachen.

				Hi und ich hetzten die Stufen hinauf.

				Dritter Stock. Eine doppelte Schwingtür trennte das Treppenhaus von einem langen Gang. Ich lauschte angestrengt.

				Nichts. Selbst mit meinem Schub hörte ich nichts als das Ticken einer Uhr.

				Wo sind die alle?

				»Warte hier«, flüsterte ich.

				Ich betrat einen weiß gekachelten Flur mit stählernen Türen. Daneben jeweils eine Tafel aus Metall. Am Ende des Flures ein leerer Stuhl.

				Ich flitzte von Tafel zu Tafel, überprüfte die Namen, war sicher, dass man mich früher oder später erwischen würde, und schielte immer wieder zum Lift hinter dem Schwesternzimmer hinüber.

				Chance Claybourne stand auf der fünften Tafel.

				Keine Zeit zu verlieren.

				Als ich die Tür öffnete, schlug mir das Herz bis zum Hals. Der Raum wirkte freundlich. Ein Bett und ein hölzerner Schreibtisch. Hellblaue nackte Wände. Ein Fenster, das auf einen japanischen Steingarten hinausging.

				Chance lag im Bett und las ein Buch. Obwohl er einen abgetragenen Jogginganzug trug, sah er aus wie ein Dressman. Wie seltsam, dass ich ihn immer noch so attraktiv fand.

				Denk dran, was er getan hat. Was er vertuschen wollte.

				Der überraschte Laut, den Chance ausstieß, brachte mich schlagartig zu mir.

				»Tory?« Ein perplexer Blick. »Was im Himmel tust du hier?«

				»Du hast doch gesagt, wir sollen dich hier rausholen. Ich hab zwar bisher keinen Drachen getötet, aber der Tag ist ja noch jung.«

				»Jetzt gleich?« Chance war zu überrascht, um seine coole Fassade zu bewahren. »Gibt es einen Fluchtweg? Und was soll die Sonnenbrille?«

				»Keine Fragen jetzt … oder hast du etwas anderes vor?«

				»Nein, natürlich nicht.« Er begann, seine Sachen in einen Seesack zu stopfen. »Ich nehme an, ihr wisst, wie wir von hier verschwinden können.«

				»Klar.«

				»Wie bist du hier reingekommen, ohne entdeckt zu werden?« Chance warf einen Blick auf die Uhr. »Ah, Schlafenszeit. Natürlich. Clever gemacht. Um diese Zeit sitzt das Personal in der Lobby und zockt.«

				»So haben wir uns das vorgestellt.« Wir hatten wirklich mehr Glück als Verstand.

				Chance runzelte die Stirn. »Aber wir kommen nie an dem Wachhäuschen vorbei.«

				»Müssen wir auch nicht. Würdest du bitte einen Zahn zulegen?«

				Ich schob die Tür auf und spähte den Gang hinunter. Niemand zu sehen.

				»Komm, die Luft ist rein.«

				Chance blieb mir dicht auf den Fersen, während ich auf die Schwingtür zujagte.

				Plötzlich öffnete sich die Tür des Aufzugs.

				Ein massiger Hintern schob sich auf den Flur, gefolgt von einem ratternden Rollwagen.

				Ich riss die nächste Tür auf und schob Chance über die Schwelle. Das Schloss klickte, ehe sich der Krankenpfleger zu uns umdrehen konnte.

				»Wir hätten laufen sollen!«, zischte Chance. »Jetzt werden die Medikamente ausgeteilt. Das dauert mindestens zehn Minuten. So lange müssen wir hier drin bleiben, und nachher sind die Flure voller Leute.«

				»Lass mich nachdenken.«

				Ich schaute mich um. Wir standen in einer Wäschekammer. Mit Bettzeug und Handtüchern gefüllte Regale zogen sich an den Wänden entlang. In Brusthöhe war ein stählernes Rechteck zu erkennen, in dessen Mitte sich ein Handgriff befand. Neben dem Griff war ein glänzender schwarzer Knopf.

				»Was ist das?«, fragte Chance.

				»Keine Ahnung.«

				Ich drückte auf den Knopf. Hinter der Wand war ein Rumpeln zu hören.

				»Bist du verrückt? Wir wissen doch gar nicht, was das ist?«

				Mit lautem Brummen begann das stählerne Rechteck zu vibrieren.

				Wer A sagt, muss auch B sagen …

				Ich drehte den Griff. Eine Stahlplatte senkte sich nach unten und gab den Blick auf einen Hohlraum von der Größe eines geräumigen Pizzaofens frei.

				»Ein Wäscheaufzug!«, rief ich aus, womöglich etwas zu laut.

				Spontane Planänderung. Ich riss mein Handy aus der Tasche und tippte eine SMS an Hi und Shelton.

				»Geh rein«, sagte ich.

				»Du spinnst doch.«

				»Anders kommen wir hier nicht unbemerkt raus. Die benutzen den Aufzug bestimmt, um schmutzige Wäsche in die Wäscherei zu schicken.«

				Chance bewegte sich nicht vom Fleck. »Da drin sind wir lebendig begraben.«

				»Wird schon schiefgehen.« Ich durfte ihn meine eigene Nervosität nicht spüren lassen. »Sobald wir die Tür schließen, fahren wir auf direktem Weg ins Kellergeschoss.«

				Er rührte sich immer noch nicht.

				»Schau her.« Ich krabbelte in den engen Behälter. »Ladies first.«

				Chance schüttelte den Kopf. »Wenn wir stecken bleiben, bist du schuld.«

				Er quetschte sich neben mich und zog die Tür zu.

				Nichts geschah.

				Beklemmende Bilder schossen mir durch den Kopf. Ich, eingeschlossen in einer Kiste. Keine Bewegung möglich. Kaum Sauerstoff. Mein Herz raste. Meine Hände waren schweißnass.

				Der Motor sprang an und wir glitten abwärts.

				Chance kauerte neben mir, keuchend, sichtlich beklommen wegen der Enge. Mein Rücken an seiner Brust. Seine Knie an meinen Unterschenkeln.

				Puh, mir war allzu bewusst, wie nah wir uns waren.

				Klack.

				Mein Schub verflüchtigte sich, raubte mir für einen Moment sämtliche Energie. Ein Zittern ging durch meinen Körper. Ich nahm die Brille ab und rieb mir die Augen. Langsam fand ich mich wieder zurecht.

				Der Aufzug blieb ruckartig stehen. Ich fragte mich, was für ein Bild wir abgeben würden, wenn uns jemand so zu Gesicht bekam.

				Bitte, bitte!, flehte ich. Kein Publikum.

				Die Tür glitt auf.

				Chance purzelte quasi heraus. Ich kroch nach ihm in die Freiheit und schaute mich fieberhaft nach allen Seiten um.

				Wir waren tatsächlich in einer Waschküche gelandet. Ich sah große Ablaufbecken, industrielle Waschmaschinen und Wäschetrockner. Zum Glück war der Raum menschenleer.

				»Wir sind im Untergeschoss«, flüsterte Chance. »Was jetzt?«

				»Wir müssen irgendwie zum Hinterausgang gelangen.«

				»Es gibt eine Dienstbotentreppe.«

				»Woher weißt du das?«

				»Weil ich die Augen offen halte. Vom ersten Tag an habe ich überlegt, wie ich hier wegkommen könnte.«

				Chance hatte recht. Eine schmale Wendeltreppe führte von der Waschküche zum gepflasterten Grund an der Rückseite des Gebäudes.

				»Kommen wir von hier aus zum Wasser, ohne gesehen zu werden?«, fragte ich.

				»Bleib hinter mir.«

				Chance führte mich zu einer kleinen Tür und schob sie auf. Ich hoffte inständig, dass meine SMS ihre Empfänger erreicht hatte. Er eilte zu einem Labyrinth von Hecken. Ich war direkt hinter ihm.

				»Wo sind wir?«, flüsterte ich.

				»In der Gartenanlage. Wenn wir dicht bei den Sträuchern da vorne bleiben, können wir vom Haus aus nicht gesehen werden.«

				»Du hast dich wirklich damit beschäftigt.«

				Zum ersten Mal lächelte er. »Wenn du wüsstest, wie sehr.«

				Binnen weniger Minuten hatten wir die Trauerweiden erreicht. Die Sewee tuckerte bereits. Hi und Shelton waren auch schon an Bord. Ich weiß nicht, bei wem die Erleichterung am größten war.

				»Schnell, schnell!«, zischte Hi. »Nichts wie weg hier!«

				»Du hast es tatsächlich geschafft.« Ben klang fast ein wenig überrascht. »Hat euch jemand gesehen?«

				»Glaub nicht«, antwortete ich, während wir an Bord kletterten. »Aber lass uns das Schicksal nicht herausfordern. Gib Gas!«

				***

				Chance lachte in sich hinein. »Ihr vier habt es wirklich faustdick hinter den Ohren.«

				»Das solltest du dir gut merken«, entgegnete ich. »Schließlich haben wir eine Abmachung.«

				Binnen zehn Minuten hatten wir die Sümpfe erreicht, fuhren um Seabrook Island herum und in nordöstlicher Richtung an der Küste entlang. Der Heimat entgegen.

				»Das keltische Kreuz«, fuhr ich fort, weil ich keine Zeit verlieren wollte. »Wo ist es?«

				Chance dachte kurz nach, ehe er antwortete. »Das Kreuz ist von Anfang an in der Fischerhütte meines Vaters gewesen. Dorthin hat sich mein Vater immer mit seinen Kumpels zurückgezogen, wenn sie was trinken und Ruhe vor ihren Frauen haben wollten.« Der Anflug eines Lächelns umspielte seinen Mund. »Mein Vater hat immer gescherzt, dass die Hütte etwas Heiliges braucht – als Gegengewicht zu all den Ausschweifungen.«

				Adrenalin rauschte durch meinen Körper. Ich meinte schon Bonnys Kreuz in meinen Händen zu spüren.

				»Wo ist die Hütte?«, fragte Ben.

				»Aber, aber.« Chance lehnte sich zurück und streckte sich. »Ich werde doch nicht alle Geheimnisse auf einmal preisgeben.«

				Mein Finger schnellte auf sein Gesicht zu. »Du hast es versprochen!«

				»Das Versprechen werde ich auch halten«, entgegnete er und schob sanft meine Hand zur Seite. »Doch erst mal brauche ich ein Dach über dem Kopf, um in Ruhe über alles Weitere nachzudenken. Wo ich duschen kann und etwas zu essen bekomme.«

				Chance sah mich fragend an.

				»Bei mir kannst du nicht bleiben.« Was dachte er sich nur?

				»Ich habe im Moment keine großen Alternativen.« Sein Ton wurde härter. »Du willst das Kreuz haben und ich brauche eine vorübergehende Unterkunft. Das bindet uns noch für eine gewisse Zeit aneinander.«

				Okay, er hatte gewonnen. Aber wie sollte ich ihn vor Kit verstecken?

				»Morgen Abend«, versprach Chance. »Du hast mein Wort darauf. Bis dahin beehre ich dich mit meiner Gegenwart.«

				Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

				Chance lächelte selig. »Was gibt’s zum Abendessen?«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 45

				Wir kamen fünf Minuten vor Kit nach Hause.

				Hi und Shelton machten sich sofort auf den Heimweg, nachdem die Sewee angedockt hatte. Behaupteten, sich um das Abendessen kümmern zu müssen. Die beiden hatten definitiv genug für heute.

				Ben warf Chance einen langen Blick zu und fragte mich eindringlich, ob er noch gebraucht werde. Ich versicherte ihm, alles unter Kontrolle zu haben. Eine gewaltige, aber notwendige Lüge.

				»Würdest du mir jetzt bitte meine Gemächer zeigen«, bat Chance leichthin.

				»Wenn es nur das geringste Problem gibt, kannst du auf dem Boot schlafen«, warnte ich ihn.

				Wir hatten kaum die Schwelle überschritten, da lief Coop auch schon schnüffelnd um den Gast herum, ungewiss, was er von ihm halten sollte. Ich hatte Chance gerade in meinem Zimmer einquartiert, als sich unten die Haustür öffnete.

				»Keinen Mucks!«, flüsterte ich. »Wenn du jemand kommen hörst, versteck dich.«

				»Ich hab Hunger. Erzähl deinem Vater einfach, du hättest einen Freund zum Abendessen mitgebracht.«

				»Sei kein Idiot.«

				Ich bürstete mir rasch die Haare, strich meine Kleider notdürftig glatt und versuchte, meine angespannten Nerven unter Kontrolle zu bringen. Konnte ich das wirklich durchziehen?

				»Kit würde dich erkennen«, sagte ich. »Eure erste Begegnung hat bestimmt bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen. Außerdem bist du ein Flüchtling, vergiss das nicht.«

				»Ich hab mir doch extra einen Bart wachsen lassen.« Chance strich sich über das Kinn. »Außerdem könnte ich mir einen britischen Akzent zulegen.«

				Er schien die Situation nicht besonders ernst zu nehmen.

				»Eigentlich habe ich Hausarrest und darf gar keinen Besuch empfangen«, erklärte ich.

				»Was kriege ich dann zu essen?«

				»Unser Abendessen dauert in der Regel zehn Minuten. Ich bring dir was rauf.«

				»Schaut er nicht später noch bei dir rein?«

				»Er denkt, dass ich immer noch sauer bin wegen des Hausarrests. Er wird sich also nicht wundern, wenn ich mich in meinem Zimmer einschließe.«

				»Tory!«, rief Kit. »Whitney ist da. Komm doch runter zum Abendessen.«

				Auch das noch!

				»Whitney Dubois?« Chance grinste. »Diese aufgeblasene Nervensäge vom Cotillion-Komitee?«

				Ich nickte entnervt. »Was glaubst du, warum ich da überhaupt mitmache?«

				»Das hab ich mich auch schon gefragt.«

				Kit konnte so ein Trottel sein. Er hatte mich nicht vorgewarnt. Meine einzige Bedingung, wenn es um Whitney ging.

				»Rühr dich nicht vom Fleck!« Ich gab Coop zu verstehen, dass er als Wachhund gefragt war. »Ein Ton, und mein Wolfshund reißt dich in Stücke!«, warnte ich Chance.

				Ich schlüpfte aus der Tür und ließ einen stummen Chance zurück, der meinem Schoßhund nervöse Blicke zuwarf.

				Kit deckte den Tisch, während Whitney sich in der Küche zu schaffen machte. Zwei große Tüten von Palmetto Pig, einem Barbecue-Restaurant, standen auf der Arbeitsplatte.

				»Whitney, was für eine Überraschung.« Ich schaute böse zu Kit hinüber. »Ich wusste gar nicht, dass du vorbeikommen wolltest.«

				Kit konzentrierte sich auf das Besteck.

				Whitney sah hocherfreut aus. »Als ich gehört habe, dass dein Vater immer noch bei der Arbeit ist, habe ich gewusst, dass es hier nichts Vernünftiges zum Abendessen gibt. Also habe ich die Sache selbst in die Hand genommen.«

				Kit lächelte mich zaghaft an. »Ist das nicht nett, Tory?«

				»Mmh.«

				Whitney packte Plastikbehälter aus, in denen sich gegrilltes Schweinefleisch und weiße Bohnen mit Speck befanden. »Außerdem müssen wir über so vieles reden.«

				Hörte sich nicht gut an.

				»Tory, kümmerst du dich um die Getränke? Wir reden dann nach dem Essen.«

				Meine Alarmglocken läuteten.

				Kit war während des Essens spürbar nervös und lachte viel zu laut über meine lahmen Witze. Whitneys gute Laune hingegen war unerschütterlich – selbst meine spöttischen Bemerkungen brachten ihre perfekte Frisur um keinen Millimeter aus der Fasson. Aus dem Läuten wurde ein Dröhnen. Die Sache kam mir allmählich wie ein Komplott vor.

				Whitney löffelte gerade Bananenpudding in Dessertschälchen, als Kit sich räusperte.

				»Ich habe ein paar Entscheidungen getroffen … über unsere Zukunft.«

				»Ach!?« Ich ließ die Gabel sinken.

				Kits Fuß begann, auf und ab zu wippen. Whitney legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.

				Hilfe! Was auch immer jetzt kam, es würde mir nicht gefallen.

				»Mir ist ein Job angeboten worden.« Er schluckte. »Und ich werde das Angebot annehmen.«

				»Was?« Ich studierte sein Gesicht. »Einfach so?«

				»Dein Dad hat lange und gründlich nachgedacht«, begann Whitney. »Er hat es sich wirklich nicht leicht…«

				»Entschuldigung.« Meine Stimme war kalt wie Eis. »Mein Vater und ich reden gerade miteinander.«

				Whitney sog scharf die Luft ein.

				Kit legte seine Hand auf ihre.

				»Ich kann verstehen, dass du traurig bist«, sagte Kit. »Doch Eltern müssen manchmal unpopuläre Entscheidungen treffen. Eine bessere Möglichkeit wird sich mir nicht bieten. Wir leben in wirtschaftlich schwierigen Zeiten, und ehrlich gesagt kann ich froh sein, wenn ich überhaupt einen Job finde.«

				Meine Hände fanden sich in meinem Schoß. Krampften sich so fest umeinander, dass ich meine Fingerknochen spürte. »Und was ist das jetzt für ein tolles Angebot?«

				»Der Seven Mile Island Wildlife Park sucht einen Umweltspezialisten.« Kit sprach mit sanfter Stimme. »Ich entspreche genau ihrem Anforderungsprofil. Und das Gehalt ist hervorragend. Natürlich weiß ich, dass du lieber in Charleston bleiben würdest, aber ich kann mir diese Chance nicht entgehen lassen.«

				»Wo ist Seven Mile Island?« Kaum hörbar.

				»In Alabama«, antwortete Kit. »In der Nähe einer Stadt, die Muscle Shoals heißt.«

				»Alabama? Wir ziehen zu Forrest Gump?«

				»Ich stehe mit dem Rücken zur Wand, Tory. Dieser Job ist meine Rettung.«

				»Du wirst Alabama lieben!«, flötete Whitney. »Du musst der Sache nur eine Chance geben.«

				»Was geht dich das überhaupt an?« Wütend drehte ich mich zu ihr um.

				Kit räusperte sich erneut. »Whitney hat sich entschieden, uns zu begleiten.«

				Der Schock erschütterte mich bis ins Mark. Meine Augen begannen zu brennen.

				Nicht heulen. Fang jetzt bloß nicht an zu heulen.

				»Uns begleiten?« Mit erzwungener Ruhe. »Um uns beim Umzug zu helfen?«

				»Dein Vater bedeutet alles für mich«, sprudelte es aus ihr hervor. »Ich könnte es nicht ertragen, ihn zu verlieren.«

				»Whitney zieht auch um.« Kit warf mir einen durchdringenden Blick zu. »Ich hoffe, wir können dort alle zusammen wohnen, aber natürlich nur, wenn du einverstanden bist, Tory. Wenn dir das nicht behagt, kann sie sich auch eine Wohnung in unserer Nähe suchen.«

				Ein Schmerz breitete sich in meinem Kopf aus. Hämmerte gegen meinen Stirnlappen. Mir war schwindelig, als würde sich der Raum im Kreis drehen.

				Alabama? Whitney? Kit hatte mir einen tödlichen Doppelschlag versetzt.

				»Mach dir keine Sorgen, Schätzchen.« Whitney, die ungekrönte Königin, wenn es darum ging, sich im Ton zu vergreifen. »Den Debütantinnenball machst du natürlich noch mit. Mit ein wenig Glück kannst du noch dieses Jahr dein Debüt geben.«

				Mir fehlten die Worte.

				»Ich werde mich um alles kümmern«, zwitscherte sie. »Gleich nach der morgigen Gala werde ich mit dem Komitee sprechen. Denk an den Brunch morgen früh.«

				»Morgen früh«, stammelte ich wie betäubt. Die Vorstellung, mit Whitney zusammenzuleben, war der blanke Horror. »Brunch … ja …«

				»Gut.« Kit bemühte sich um einen ungezwungenen Ton. »Dann kannst du deine Freunde gleich daran erinnern, dass du immer noch Hausarrest hast.«

				»Ich hab keine Freunde beim Cotillion.«

				»Dann sag das den Leuten, die hier ständig anrufen.«

				Sein Kommentar verwirrte mich. »Mich ruft doch niemand auf dem Festnetz an.«

				»Auf der Anruferkennung sind aber drei neue Einträge. Jemand mit dem Namen Marlo Bates. Ich hab ja auch nie gesagt, dass du das Telefon nicht benutzen darfst, aber denk dran, dass du immer noch Hausarrest hast.«

				Der Name versetzte mich in höchste Alarmbereitschaft. Marlo kannte unsere Telefonnummer. Wie war das möglich? Sein Auftauchen gestern bei der Bibliothek war also definitiv kein Zufall gewesen.

				Die Typen verfolgten mich.

				»Ich werd’s ihm sagen.«

				»Mach dir keine Sorgen, Schätzchen.« Whitneys Gesicht war zu einer Maske der Ernsthaftigkeit verzerrt. »Dieser Umzug wird uns allen guttun. Eines Tages wirst du das erkennen.«

				Du bist nicht meine Mutter!

				Ich stand abrupt vom Tisch auf.

				»Entschuldigt ihr mich?« Frostig.

				Mir egal, ob sie mich entschuldigten. Ich rannte die Stufen hinauf.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 46

				»Was erlaubt sich dieses Miststück?«

				Meine Hand krampfte sich immer noch um den Türknauf. »Wie es mir geht, ist der Ziege doch scheißegal!«

				»Die ist dir schön auf der Nase rumgetanzt«, stellte Chance fest. »Das solltest du nicht zulassen.«

				»Was weißt du denn schon davon?« Ich verriegelte die Tür.

				»Ich hab mich gelangweilt. Und ein bisschen gelauscht. Das Essen hat sich großartig angehört.« Er warf einen demonstrativen Blick auf meine leeren Hände. »Scheint ja leider nichts für mich übrig geblieben zu sein.«

				Chance lag der Länge nach auf meinem Bett und blätterte gelangweilt in einer alten Ausgabe von US Weekly. Coop schnarchte am Fußende.

				Verräter.

				»In meiner Kommode sind noch ein paar Müsliriegel«, gab ich gereizt zurück.

				»Du musst dich wehren. Deine eigenen Interessen vertreten.« Chance fuhr damit fort, mir ungebetene Ratschläge zu erteilen. »Das gilt auch für dein Verhalten gegenüber Madison und ihrer Clique.«

				»Ausgerechnet du willst mir sagen, wie ich mich zu verhalten habe? Du bist ein entflohener Psychopath.«

				Chance’ Mund wurde zu einem schmalen Strich. »Ich weiß, wovon ich rede. Und selbst als gesuchter Schwachkopf bin ich immer noch beliebter als du.«

				Traurig, aber wahr. Wie ich im Yachtclub erfahren hatte.

				»Kümmere dich um deinen egenen Kram.« Ich ging ins Badezimmer und griff nach meiner Zahnbürste. »Mir geht’s bestens.«

				Was nicht stimmte.

				Während ich putzte, erreichte mein Angstlevel einen neuen Höhepunkt.

				Warum hatte Marlo hier angerufen? Hatte er auch hinter dem Steuer des Studebaker gesessen?

				Und dann noch meine persönlichen Probleme. Alabama. Die Wohngemeinschaft mit Whitney. Und, natürlich, die sechsbeinige Tussi. Danke, Chance, für die Erinnerung.

				»Du hast Kummer.« Chance schwang seine Beine aus dem Bett. »Aber ich kann dir helfen, mit den verzogenen Gören fertigzuwerden.«

				Ich warf die Zahnseide weg und begann mit dem Gesichtspeeling.

				»Die können mich nicht einschüchtern.«

				Taten sie aber.

				Indem ich mit Jason flirtete, hatte ich Madison vor ihren Vasallen provoziert. Hatte sie bis aufs Blut gereizt.

				Chance beobachtete mich vom Schlafzimmer aus. »Wenn du weiterhin so ein leichtes Ziel abgibst, werden sie dich auch weiter angreifen.«

				Ich spritzte mir Wasser ins Gesicht. »Vielleicht kann ich die ganze Sache noch abwenden.«

				Genau.

				Wenn ich Kits Umzugspläne noch vereiteln wollte, musste ich so langsam damit anfangen. Die Brücken nach Charleston abzubrechen, war eine schlechte Idee. Außerdem brauchte ich einen guten Grund, um das Haus verlassen zu dürfen, und der Cotillion war ein perfektes Alibi.

				Argh.

				»Veranstaltungen aus dem Weg zu gehen, ist keine Lösung.« Chance folgte mir mit den Augen, als ich zu meinem Schreibtisch schlurfte. »Die Mädchen werden nicht freiwillig verschwinden.«

				»Aber ich vielleicht«, brummte ich. »Du hast doch gehört, was Kit gesagt hat.«

				Spontan googelte ich die Stadt Muscle Shoals in Alabama. Das Ergebnis trug nicht gerade dazu bei, mich aufzuheitern.

				»Das kann ja wohl nicht sein Ernst sein!«

				»Was?« Chance stand auf und blickte mir über die Schulter. »Huch! Die hatten dort mal eine Fabrik für chemische Waffen?« Er kicherte. »Zumindest haben sie die vor einiger Zeit dichtgemacht. Das meiste Reizgas dürfte sich inzwischen verflüchtigt haben.«

				Ich fand das gar nicht lustig.

				Ich stapfte zu meinem Kleiderschrank, nahm ein Tank-Top und eine Shorts heraus. Überlegte es mir anders und griff zu einer Jogginghose.

				Chance pfiff anerkennend, nachdem ich mich umgezogen hatte. »Fesches Beinkleid, wenn es vielleicht auch ein bisschen zu viel Fußgelenk zeigt.«

				»Du kannst von Glück sagen, dass du bei mir auf dem Fußboden schlafen darfst. In der Garage ist nämlich auch noch Platz.«

				Chance hob in gespielter Kapitulation beide Hände. »Zeig mir einfach mein Lager.«

				»Da drüben.« Ich wies auf die Lücke zwischen meinem Bett und der hinteren Wand. »Dann bist du von der Tür aus jedenfalls nicht zu sehen.«

				Chance salutierte.

				»Wenn Kit dich doch entdeckt«, fügte ich mit meinem süßesten Lächeln hinzu, während ich ihm ein Kissen gab, »werde ich sagen, du bist durchs Fenster eingestiegen und hast dich auf mich gestürzt.«

				»Bestens.« Chance glitt in den engen Spalt. »Deine Fürsorge kennt wirklich keine Grenzen.«

				Ich knipste das Licht aus und kroch unter die Bettdecke. Lag ganz still da und horchte ins Dunkel.

				Chance war nur einen Meter von mir entfernt. Ich konnte nicht glauben, wie surreal die ganze Situation war. Und jetzt bereute ich es auch noch, mit Jogginghose ins Bett gegangen zu sein.

				Reiß dich zusammen, Tory. Und schlag dir den Kerl endgültig aus dem Kopf.

				Aber so einfach war das nicht. Ich hatte mich schon letztes Jahr in Chance verguckt, und solche Gefühle waren schwer abzuschütteln. Im Gegenteil, sie kamen zu den unpassendsten Gelegenheiten wieder hoch. So wie jetzt.

				Trotz aller Bemühungen musste ich in einer Tour daran denken, wie nah mir Chance in diesem Moment war. Und wie leicht es wäre, ihm noch viel, viel näher zu kommen.

				Meine Fantasien gingen mit mir durch, freizügiger als je zuvor.

				Meine Wangen glühten.

				Um mich zur Vernunft zu bringen, rief ich mir all seine Vergehen ins Gedächtnis. Chance hatte mit meinen Gefühlen gespielt, hatte Gedankenspiele in Gang gesetzt, um mich aus der Bahn zu werfen. Er hatte mir wiederholt ins Gesicht gelogen, sogar eine Pistole auf meinen Kopf gerichtet.

				In dieser Nacht ist etwas in ihm zerbrochen. Vergiss nicht, dass er sehr angeschlagen ist.

				Doch selbst in angeschlagenem Zustand verfügte Chance über eine magnetische Anziehungskraft wie niemand sonst. Ich lag im Bett, lauschte seinem Atem und spürte den Sog.

				Chance’ Stimme brach die Stille. »Du kannst vor Madison nicht ewig davonlaufen.«

				»Tue ich das?«

				»Komisch, dabei habe ich dich nie für einen Feigling gehalten.«

				Das traf einen wunden Punkt. »Wenn du schon so ein großer Experte bist, dann kannst du mir vielleicht auch verraten, was ich tun soll.«

				Ich hörte ein tastendes Geräusch neben meinem Bett, dann ging eine Lampe an.

				»Es gibt nur einen Weg, mit so jemand fertigzuwerden.« Chance hatte sich aufgesetzt und blickte mir direkt in die Augen. Das Licht spiegelte sich in seinen dunklen Pupillen. »Du darfst keine Angst zeigen.«

				»Keine Angst?« Ich legte den Kopf auf die Seite. »Das ist alles? Dein großer Ratschlag?«

				Mir lagen noch andere spöttische Bemerkungen auf der Zunge, doch ich hielt sie zurück. Erneut wurde mir die Absurdität dieser Situation bewusst. Da lag jemand, der soeben aus einer psychiatrischen Klinik ausgebrochen war, neben mir auf dem Fußboden und wollte mir praktische Lebenshilfe erteilen. Die Welt war verrückt geworden.

				»Leute wie Madison sind schwache, unsichere Persönlichkeiten«, fuhr Chance fort. »Die versuchen, andere zu demütigen, um von ihrer eigenen Schwäche abzulenken, aber auf einen fairen Zweikampf lassen sie sich niemals ein.«

				»Ich verstehe, Herr Doktor. Also, was soll ich tun?«

				»Du willst dir diese Zicken vom Hals schaffen?« Chance schlug mit der Faust in seine offene Handfläche. »Dann zeig’s ihnen! Weich nicht vor denen zurück, sondern geh selbst zum Angriff über.«

				Er hatte recht. Ich konnte der sechsbeinigen Tussi nicht für alle Zeit aus dem Weg gehen. Und selbst wenn ich es könnte, würden andere Quälgeister ihre Stelle einnehmen.

				Ich musste mich ihnen stellen. Mich durchsetzen.

				»Keine Angst, richtig?«

				Chance nickte. »Keine Angst.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 47

				Der Charleston Country Club bildet die Nordspitze von James Island und liegt auf der anderen Seite des Hafenbeckens, nur einen Katzensprung vom Zentrum entfernt.

				Der exklusive und elegante Club gewährt seinen Mitgliedern Zugang zu eigenen Tennisplätzen, mehreren Swimmingpools und den achtzehn gepflegten Löchern einer Golfanlage.

				Um zehn Uhr früh des nächsten Tages setzte mich Kit vor dem mondänen Clubhaus ab, einer Kombination aus edlen Hölzern und aufwendigen Stuckarbeiten.

				Ich trug ein schulterfreies Cocktailkleid von Nicole Miller. Mochaleder. Geschmeidig und figurbetont. Und geliehen. Natürlich.

				In stillschweigender Übereinkunft wechselten wir während der gesamten Fahrt kein einziges Wort.

				»Zwei Stunden?« Kit trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad, immer noch auf der Hut nach den Erschütterungen des gestrigen Abends.

				»Eine«, gab ich zurück.

				Er nickte. »Viel Spaß.«

				Beim Aussteigen geriet ich auf dem Bürgersteig ins Stolpern. Ich hatte kaum geschlafen. Chance verstecken zu müssen, zerrte an meinen Nerven. Ebenso wie die Aussicht auf einen erneuten Zusammenstoß mit der sechsbeinigen Tussi.

				Während ich mich zu sammeln versuchte, rief ich mir Chance’ Rat ins Gedächtnis.

				Steh für dich ein. Weiche nicht zurück. Keine Angst.

				Ich straffte die Schultern und betrat die Lobby.

				Teure Perserteppiche bedeckten den dunklen Holzfußboden, über dem ein massiver Kronleuchter schwebte. Eine geschwungene Doppeltreppe führte zu beiden Seiten ins Obergeschoss. Auf einem antiken Holztischchen standen eine mit Blumen gefüllte Vase sowie ein silberner Bilderrahmen, in dessen Mitte zu lesen war, dass der Brunch unter freiem Himmel, neben dem Putting Green, serviert würde.

				Neben dem Tisch stand Rodney Brincefield.

				Du lieber Himmel. Was machte der denn schon wieder hier?

				»Tory!« Brincefield lächelte mich strahlend an. »Was für eine schöne Überraschung.«

				»Äh, hallo …« Ich fühlte mich ein wenig überrumpelt.

				»Ich wusste gar nicht, dass Sie auch diesem Club angehören.« Brincefield trug einen anthrazitfarbenen Anzug und elegante schwarze Schuhe. Es war nicht zu entscheiden, ob er zum Personal gehörte, ein Gast oder Mitglied des Clubs war.

				»Ich bin nur wegen des Cotillion-Brunchs gekommen«, sagte ich.

				»Vorzüglich. Was macht die Schatzsuche?« Er senkte die Stimme. »Schon irgendeine heiße Spur gefunden?«

				Blitzartig stand mir plötzlich das Bild eines alten roten Kombis vor Augen, der sich durch den Verkehr geschlängelt hatte und den Virals bis nach Morris Island gefolgt war.

				Ich entschied mich für den direkten Weg. »Verfolgen Sie mich etwa, Mr Brincefield?«

				»Sie verfolgen?« Seine leuchtend blauen Augen fixierten mich. »Warum in aller Welt sollte ich das tun?«

				»Na ja … ich begegne Ihnen ständig.«

				»Ich wandele seit Jahrzehnten auf denselben Spuren.« Brincefield lachte in sich hinein. »Sie sind es, die seit Kurzem in meine Welt eingedrungen sind.«

				Womöglich hatte er recht. Ich war ihm tatsächlich nur an Orten begegnet, an denen ich nie zuvor gewesen bin.

				Vielleicht verfolgte ich ihn.

				Ich hatte gar nicht bemerkt, wie nah er sein Gesicht an meines herangeschoben hatte. Denn als er fortfuhr, berührten seine schneeweißen Augenbrauen fast die meinen.

				»Hast du ihn gefunden?«, flüsterte er. »Weißt du, wie groß er ist?«

				Erschrocken wich ich zurück. »Wovon reden Sie?«

				Plötzlich hörte ich Schritte hinter mir. »Tory?«

				Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Jason in den Raum marschierte, unter jeden Arm einen hölzernen Klappstuhl geklemmt.

				»Bist du gerade gekommen?« Jason verlagerte das Gewicht, auf der Suche nach einem besseren Griff um die Stühle. »Die anderen sind alle schon draußen auf dem Rasen. Ich muss hier noch mit anpacken.«

				»Bin schon unterwegs.« Ich drehte mich zu Brincefield um. »Entschuldigung, ich muss mich beeilen.«

				Damit strebte ich zur Tür nach draußen. Im Spiegel sah ich, wie Brincefield mir nachschaute.

				Im Garten unterdrückte ich ein Schaudern.

				Hatte Brincefield auf mich gewartet? Die letzten beiden Fragen hatte er mit einer fast unheimlichen Intensität gestellt, geradezu manisch. Wie hatte er sie gemeint? Vielleicht war der alte Mann doch nicht so harmlos, wie ich gedacht hatte.

				Achtung. Du könntest beobachtet werden.

				Ich suchte rasch Schutz hinter ein paar Bäumen, als Jason auftauchte. Nachdem er sich kurz umgesehen hatte, schleppte er seine Fracht zu einem weißen Pavillon.

				Von meinem geschützten Platz aus begutachtete ich die Szenerie.

				Die Cotillionschar war bereits fast vollzählig. Aufgeregt schnatternde Snobs stellten ihre neueste Garderobe zur Schau. Frauen in leuchtenden Sommerkleidern balancierten zierliche mit Melonenstücken, Erdbeeren und Käse beladene Teller. Künstliches Lachen erfüllte die Luft.

				Spontane Entscheidung: Keine Überraschungen mehr.

				Klick.

				Die Verwandlung ging schnell und löste, wie üblich, ein kurzes Zittern und Keuchen aus. Ich ließ mir nichts anmerken und wollte, dass das Brennen in meinen Gliedern schnellstmöglich aufhörte.

				Meine Rezeptoren schalteten auf vollen Empfang.

				Ich schob mir die Sonnenbrille auf die Nase, trat aus dem Schatten der Bäume und mischte mich unter die Partygäste.

				Die Erwachsenen hatten sich an kleinen Tischen vor dem Pavillon versammelt. Meine Mitschüler spazierten in einiger Entfernung über das Putting Green.

				Jason erblickte mich und winkte.

				Ich verdrängte meine Besorgnis und ging zu ihm.

				»Da bist du ja.« Sein Schlips war gelockert, der oberste Hemdknopf geöffnet. »Plötzlich warst du verschwunden.«

				»Hab mich nur kurz frisch gemacht. Immer noch mit dem Aufbau beschäftigt?«

				»Notgedrungen. Diese Intelligenzbestien hatten nur fünfzig Stühle rausgestellt.«

				Meine geschützten Augen blickten sich verstohlen nach der sechsbeinigen Tussi um, konnten sie aber nirgends entdecken.

				Dann rief eine tiefe Südstaatenstimme Jasons Namen.

				»Schon wieder?« Er seufzte. »Die Frau ist eine Nervensäge erster Güte. Bin sofort wieder da.«

				Jason folgte einer älteren Dame ins Clubhaus.

				Ich war allein.

				Entschlossen, das Beste aus dieser Situation zu machen, trat ich näher an eine kleine Personengruppe heran. Niemand sagte etwas zu mir, doch versuchte auch niemand, mich zu verscheuchen. Immerhin ein Fortschritt.

				Dann nahmen meine hochsensiblen Ohren genau die Stimme wahr, die sie nicht hören wollten.

				Madison. Irgendwo hinter mir.

				Ich bemühte meine akustischen Fähigkeiten, versuchte ihre Stimme aus der Kakophonie von Geschwätz und Gelächter herauszufiltern.

				»… reicht’s endgültig. Das müssen wir ihr ein für alle Mal klarmachen.«

				»Am besten jetzt gleich.« Ashley. »Jason ist reingegangen.«

				Raschelnder Stoff wandte sich in meine Richtung.

				»Inselmädchen!«

				Ich stellte meine Ohren auf Durchzug.

				»Insel! Mädchen!«

				Langsam drehte ich mich um.

				Madison stand etwa zwei Meter von mir entfernt, die Arme verschränkt, flankiert von ihren kriecherischen Hofschranzen. Sie sprachen äußerst laut und zielten offenbar auf ein großes Publikum ab.

				Mein Puls raste. Ich traute mich nicht, den Mund zu öffnen.

				Madison stellte ein gespieltes Erstaunen zur Schau. »Ich dachte, wir hätten dir sehr klargemacht, dass du hier nicht erwünscht bist.«

				Die übrigen Gespräche erstarben. Ein loser Halbkreis von Schaulustigen formierte sich. In ihren Augen leuchtete wilde Erregung. Die Meute witterte Blut.

				»Du solltest nicht hier sein«, plapperte Courtney.

				»Ganz meiner Meinung«, sekundierte Ashley und bleckte ihre Zähne. »Das hier ist nichts für dich.«

				»Dies ist ein freies Land.« Meine Stimme zitterte.

				»Irrtum!« Madison kicherte. »Dieses Land ist ziemlich teuer und du kannst es dir nicht leisten.«

				Vereinzeltes Lachen. Ich spürte, wie die Menge kollektiv die Luft anhielt. Niemand wollte für mich Partei ergreifen.

				Die Stille zog sich in die Länge, aber ich war fest entschlossen, ihr kein Ende zu bereiten. Dies war Madisons Show. Wenn sie schon groß rauskommen wollte, dann musste sie auch für die Unterhaltung sorgen.

				Plötzlich stieg mir ein vertrauter Geruch in die Nase.

				In den Duft des Parfums von Dior und der Bodylotion von La Mer mischte sich das Aroma der Nervosität.

				Von außen betrachtet wirkte sie entspannt. Doch mein verfeinertes Sensorium nahm ihre angespannten Muskeln wahr, ihr leicht verkrampftes Kinn und die pulsierende Ader an ihrem Hals.

				Das Selbstbewusstsein war nur eine Pose. Innerlich vibrierte sie vor Aufregung wie eine Maultrommel.

				»Das ist nicht dein Milieu, Tory.« Madison bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Das gilt auch für die Schule. Die Bolton Prep ist viel zu angesehen, um so ein Gesindel wie dich aus falschem Mitleid zu tolerieren.«

				»Mitleid?« Mein Gesicht brannte, doch meine Stimme blieb gefasst.

				Ashley lachte. »Jeder weiß doch, dass ihr euch das Schulgeld nicht leisten könnt. Die Schulleitung hat eure armselige Clique doch nur deshalb aufgenommen, weil sie das für eine gute PR hielt.«

				»Und wir müssen es ausbaden.« Madison schüttelte pathetisch den Kopf. »Als hätten wir es verdient, das Klassenzimmer mit einer Horde von Inselaffen teilen zu müssen. Es ist ein Wunder, dass wir überhaupt etwas lernen.«

				Genug! Hatte Chance nicht gesagt, ich solle zum Gegenangriff übergehen? Also gut.

				»Soweit ich mich erinnere, bin ich dir in jedem Kurs überlegen, den wir zusammen haben, obwohl du einen Jahrgang über mir bist.«

				Madison machte große Augen. Sie verbarg ihre Angst hinter einem selbstgefälligen Grinsen, doch der Geruch ihrer Nervosität wurde zunehmend penetranter.

				Ich ließ nicht locker. »Im Gegensatz zu dir reiße ich mir jeden Tag den Arsch auf. Deshalb habe ich auch ein Stipendium und du nicht. Wenn wir nächstes Jahr zusammen die Collegekurse besuchen, gebe ich dir vielleicht Nachhilfe. Aber nur, wenn du mich nett darum bittest.«

				Madisons Grinsen erstarb. Ein neuer Geruch stieg mir in die Nase.

				Verlegenheit.

				Ich hatte einen wunden Punkt berührt.

				»Du bist doch in die Collegekurse aufgenommen worden, oder nicht?« Mein Gesicht war ein Muster an Ernsthaftigkeit. »Ich weiß, dass du dich beworben hast.«

				Madison erstarrte. »Du weißt gar nichts!«

				Meine Nase sagte mir etwas anderes.

				»Ach, du Arme.« Ich schüttelte den Kopf. »Hat’s nicht geklappt? Na, vielleicht können deine Eltern das mit einer kleinen Spende noch ändern.«

				Kichern, hastig verborgen hinter vorgehaltenen Händen. Aber die Zielscheibe war nicht mehr dieselbe. Jetzt richteten sich alle Augen auf Madison.

				Sie wollte etwas sagen, doch ich kam ihr zuvor.

				»Und ehrlich gesagt ist es lächerlich, dass ihr mir ständig nachstellt. Habt ihr wirklich nichts anderes zu tun? Legt euch doch mal irgendein Hobby zu.«

				Aus dem Kichern wurde ein Lachen. Opportunistisch wie eh und je hatte das Publikum die Seite gewechselt. Zu beobachten, wie Madison sich vor Verlegenheit wand, war natürlich eine Attraktion.

				»Wir stellen dir nicht nach! Was sollten wir für ein Interesse an so einem Loser wie dir haben?«

				»Ihr könnt mir nichts vormachen. Wo ich gehe und stehe, seid ihr schon da. Wie drei kleine herrenlose Hunde, die jemand ausgesetzt hat. Jedes Mal, wenn ich aus meinem Schlafzimmerfenster gucke, erwarte ich zu sehen, wie ihr in meinem Müll wühlt.«

				»Hör auf!« Courtney sah fassungslos aus. »So kannst du mit uns nicht reden!«

				»Oh, tut mir leid, wenn ich euch überfordert habe. Soll ich mich etwas einfacher ausdrücken?«

				Das Gelächter schwoll an. Ich war in voller Fahrt. Warum hatte ich mich nur je von diesen drei Zicken terrorisieren lassen?

				»Du bist ein Nichts!« Madisons Wangen waren dunkelrot. »Keine einzige Person hier will dein Gesicht wiedersehen.«

				»Mach dir um mich keine Sorgen, Maddy. Mir geht’s gut. Und wenn mich irgendwelche Leute nicht mögen, ist das ihr Problem.«

				Spiel, Satz und Sieg. Ashley raunte Madison etwas zu. Ich verstand jedes Wort.

				»Die macht dich hier lächerlich. Und Jason kommt gerade zurück.«

				Der Geruch der Scham, den Madison verströmte, überlagerte alle anderen Aromen. Sie hatte zu schwitzen begonnen, im Gegensatz zu mir – was für eine Überraschung.

				Ich stand gelassen da, wartete auf ihren nächsten Passierversuch, den ich volley verwandeln würde. Ein Klacks.

				Madison leckte sich die Lippen, während sie fieberhaft nach ein paar abschließenden Worten suchte.

				»Und?« Ich tippte mir an die Schläfe. »Noch ein letzter geistreicher Kommentar, bevor ihr davonlauft?«

				»Du … wirst uns noch kennenlernen, du Miststück.«

				»Na, das war doch gar nicht so übel.« Ich nickte anerkennend.

				Gackern und Kichern von allen Seiten.

				Madison bahnte sich rabiat ihren Weg durch die Debütantinnen und ihre Partner und gab sich keine Mühe, ihre Wut zu verbergen. Ashley und Courtney trieben in ihrem Kielwasser.

				Die Menge zerstreute sich in kleine Grüppchen, um den Showdown zu rekapitulieren. Blicke flitzten in meine Richtung, manche voller Respekt.

				Plötzlich fühlte ich mich erschöpft.

				Wenig geschlafen und nichts im Magen. Mein Schub hielt unvermindert an. Ich warf einen sehnsüchtigen Blick zum Büfett hinüber, aber die sechsbeinige Tussi hatte bereits diesen Weg eingeschlagen, und ich wollte ihnen heute nicht noch einmal in die Quere kommen.

				Ich brauchte einen Moment für mich allein. Musste mein Gleichgewicht wiederfinden. Ich eilte ins Clubhaus und zog mich auf die Toilette zurück.

				Gerade spritzte ich mir ein bisschen Wasser ins Gesicht, als die sechsbeinige Tussi den Raum enterte.

				Ashley und Courtney versperrten die Tür, während Madison kochend vor Wut auf mich zustürmte.

				Ich hielt den Blick gesenkt, nahm mir ein Handtuch, trocknete mein Gesicht und schob die Sonnenbrille an ihren Platz.

				»Niemand darf so mit mir reden!« Madison schien aufrichtig empört zu sein. »Schon gar nicht eine Hinterwäldlerin, die sich hier nur wichtigmachen will!«

				Ich schaute sie an. Hatte nicht mehr die geringste Angst vor ihr.

				»Entschuldige bitte.« Mit größter Ruhe. »Du stehst mir im Weg.«

				»So?«, höhnte Madison. »Und was willst du dagegen tun?«

				»Wenn du mir nicht Platz machst?«

				»Yeah!«

				Ich trat so nah an sie heran, dass wir Nase an Nase standen. »Dann versohl ich dir deinen verdammten Arsch!«

				Ich hörte Madisons Herz pochen. Sah ihre Hand zittern. Roch den Schweiß auf ihrer Haut.

				»Du wagst es nicht, mich anzufassen!« Das Zittern in ihrer Stimme verriet ihre Unsicherheit.

				»Du lässt mir keine andere Wahl!«

				Ich hob meine Hand, sie zuckte zurück.

				Ich beugte mich zu ihr, hob meine Brille an und erschreckte sie mit meinen goldglühenden Augen.

				»Buh!«

				Madison schrie auf und rannte in Panik davon. Ashley und Courtney starrten mich fassungslos an, bevor sie ihrer Anführerin hinterhereilten.

				»Macht’s gut!«, rief ich ihnen nach. »Und viel Spaß noch!«

				Doch mein Triumphgefühl währte nur kurz.

				Ohmeingott!

				Mein Magen zog sich zusammen, als ich die Tragweite meines Verhaltens begriff.

				Madison hat meine Augen bemerkt.

				»Du Vollidiot!«, sagte ich zum Waschbecken.

				Ich kniff die Augen zusammen, wünschte mir, ich könnte die letzten fünf Minuten ungeschehen machen.

				Klack.

				Mein Kopf fuhr herum.

				Der Raum schwankte.

				Ich taumelte in eine Toilettenkabine und kotzte.

				Dann klappte ich die Klobrille runter, setzte mich hin und ging mit mir selbst ins Gericht. Warf mir vor, einen Riesenfehler gemacht zu haben.

				Geh nach Hause. Sorgen kannst du dir später noch machen.

				Mit zitternden Knien zog ich mein Kleid zurecht, spülte mir den Mund aus und verließ den Raum.

				Draußen wartete Jason auf mich.

				»Tory, ist alles …?«

				»Mir geht’s nicht so gut. Ich fahr lieber nach Hause.«

				»Ich hab mitgekriegt, was passiert ist.« Er lächelte erstaunt. »Ich weiß zwar nicht, wer diese Tory von heute war, aber sie ist echt ein knallharter Typ.«

				»Ich hab mich nur ausnahmsweise auf ihr Niveau herabbegeben.«

				»Das stimmt nicht. Du hattest allen Grund, dich zu wehren.«

				Ich wollte mich auf keine Diskussion einlassen und nickte einfach.

				»Wie dem auch sei. Ich hab gehört, du bist bei der diesjährigen Kohorte dabei.«

				»Was? Wer hat das gesagt?« Gottverdammte Whitney!

				»Meine Mutter, vor ein paar Minuten. Wenn das stimmt, dann brauchst du einen Begleiter. Und ich stehe zufällig zur Verfügung.«

				Mir wuchs die ganze Situation über den Kopf. Madison. Whitney. Meine Unbeherrschtheit.

				Jason war mir am nächsten, deshalb bekam er den Schlag ab.

				»Warum sollte ich dich auswählen?«, keifte ich. »Damit du wieder abhauen kannst, wenn mich jemand angreift?«

				Jason wich verwirrt zurück. »Das konnte ich doch nicht wissen. Diese nervige alte Frau …«

				Meine Hand schoss nach oben, schnitt ihm das Wort ab.

				Zu viel für einen einzigen Tag.

				Zu viele Jungs in meinem Leben.

				»Ich muss los.«

				Bevor Jason etwas entgegnen konnte, war ich aus der Tür.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 48

				»Bist du sicher, dass alles okay ist?«

				Kit stand in der Küche und sah ziemlich besorgt aus. »Ich wollte mit Whitney ins Kino gehen, aber ich kann ihr auch absagen.«

				»Alles bestens.« Obwohl ich ziemlich durch den Wind war, durfte ich mir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Wenn Kit aus dem Haus war, stand der ganze Abend zu meiner freien Verfügung.

				Doch er schien noch nicht überzeugt zu sein. »Willst du über gestern Abend reden? Ich weiß, wie erregt du warst. Hab gehört, wie du in deinem Zimmer mit dir selbst gesprochen hast.«

				»Mir geht’s gut, Kit. Gib mir nur ein bisschen Zeit, alles zu verarbeiten.«

				»Wenn’s weiter nichts ist.« Blödes Lächeln. »Ordne in Ruhe deine Gedanken. Dann kannst du mir nächstes Mal präziser entgegenschleudern, was dich bewegt.«

				»Genau. Am besten, ich mach’s schriftlich und notiere alle Eigenschaften, die dich zu einem Idioten machen.«

				»Super Idee.«

				Kit griff sich seine Arbeitstasche und stapfte in Richtung Garage.

				Noch ehe er die Tür hinter sich geschlossen hatte, tippte ich bereits in mein Handy.

				***

				Das Wohnzimmer hatte sich in zwei gegensätzliche Lager aufgeteilt.

				Chance und ich waren auf der einen Seite. Ben, Hi und Shelton bildeten die Opposition.

				Die Stimmung war ziemlich frostig.

				Ich hätte den Virals gerne gebeichtet, dass ich Madison gegenüber einen schrecklichen Fehler begangen hatte, doch Chance’ Gegenwart machte das unmöglich. Ich musste warten, bis wir unter uns waren.

				»Du willst, dass wir diesem Psycho vertrauen?« Ben weigerte sich, Chance direkt anzusprechen.

				»Wir drehen uns doch ständig im Kreis«, entgegnete ich. »Chance kann uns zeigen, wo das Kreuz ist.«

				»Und das werde ich auch tun«, bestätigte dieser. »Aber zuerst will ich wissen, was hier los ist. Warum ihr das Risiko auf euch genommen habt, mich zu befreien.«

				»Das ist nicht Bestandteil des Deals.« Hi verschränkte die Arme. »Wir haben dich als Gegenleistung für das Kreuz da rausgeholt. Unsere Lebensgeschichten gehen dich nichts an.«

				Chance ließ sich nicht beirren. »Was habt ihr für ein Interesse an dem Kreuz? Ihr habt doch die Auktionsliste gesehen. Besonders wertvoll ist es jedenfalls nicht.«

				»Unsere Sache«, antwortete Shelton. »Du sollst uns nur zur Fischerhütte deines Vaters bringen.«

				»Nein.« Chance verschränkte entspannt seine Finger. »Wenn ich irgendwas tun soll, was mich vielleicht in Schwierigkeiten bringt, dann will ich etwas mehr darüber wissen.«

				»Wir lassen uns keine Bedingungen diktieren«, erwiderte Ben. »Sag uns jetzt, wo die Hütte ist.«

				»Glaubst du etwa, du könntest mich zwingen?«

				»Wartet!«, rief ich. »Jetzt beruhigt euch wieder und lasst mich nachdenken.«

				Sekunden gespannter Stille.

				»Wie wäre es damit?« Ich wandte mich an Chance. »Bring uns zur Fischerhütte deines Vaters. Zeig uns das Kreuz. Danach erzählen wir dir, was es damit auf sich hat.«

				Shelton murrte. »Es gibt keinerlei Notwendigkeit …«

				»Sonst wird er uns aber nicht helfen.«

				Chance wiegte den Kopf, als würde er verschiedene Möglichkeiten gegeneinander abwägen. »Einverstanden.«

				Shelton stieß die Luft aus. Ben verließ unter leisen Flüchen den Raum. Nur Hi schien zufrieden zu sein.

				Wie auch immer. Unter den gegebenen Umständen war das alles, was ich hatte tun können.

				»Abgemacht«, sagte ich. »Also: Auto oder Boot?«

				Chance antwortete, ohne zu zögern. »Boot.«

				***

				Ben steuerte die Sewee vom Anleger fort. »Und?«

				Chance zeigte in nördliche Richtung. »Sullivan’s Island.«

				»Jedenfalls nicht so weit«, kommentierte Hi. »Eigentlich könnten wir auch schwimmen.«

				Doch auch diese Bemerkung konnte die Stimmung nicht auflockern. Ben bekam seine Gereiztheit nicht unter Kontrolle, und Chance schien seinen Spaß daran zu haben, ihn zu provozieren. Streit vorprogrammiert.

				An der Hafeneinfahrt passierten wir Fort Sumter, wo die ersten Schüsse des Amerikanischen Bürgerkriegs gefallen waren. Die Sonne versank im Meer. Sullivan’s Island lag jetzt genau in Fahrtrichtung.

				»Wir fahren westlich an Fort Moultrie vorbei«, sagte Chance, »und dann gut vier Kilometer an der Küste entlang.«

				Auf Sullivan’s Island gibt es fast nur Privathäuser. Keine Hotels mit Wasserrutschen und Minigolf. Große Grundstücke und große Häuser. Die Küste ist erstaunlich wenig erschlossen, weil der größte Abschnitt der Stadt gehört. Wie auch Morris hat diese Insel eine reiche militärische Vergangenheit. Viele Behausungen befinden sich in alten Befestigungsanlagen oder Militärbaracken, die später umgestaltet wurden.

				»Da vorne.« Chance zeigte auf einen Holzsteg, der ein Stück weit in die seichte Bucht hineinragte. »Das da, zwischen den Bäumen, ist die Hütte.«

				»Das soll die Fischerhütte sein, von der du erzählt hast?« Hi malte Anführungszeichen in die Luft. »Die Villa ist doch Millionen wert.«

				»Hab ja auch nie behauptet, dass es ein Campingzelt ist. Wir Claybournes mögen es eben bequem.«

				Chance sprang auf den Steg und machte das Seil an einem massiven Poller fest.

				»Kommt mit.«

				Der Steg führte über seichtes Brackwasser hinweg und lief direkt auf ein zweigeschossiges Bootshaus zu. In den Nischen zu beiden Seiten befanden sich verschiedene Wasserfahrzeuge, von denen manche nur durch hydraulische Aufzüge zu erreichen waren.

				Chance ging zu einem Wassermotorrad, griff unter den Sitz, wo er einen Schlüssel herausfingerte, und trat aus der Hintertür des Schuppens.

				Ein Kiesweg schlängelte sich zu einem geräumigen Blockhaus. Chance schloss die Tür auf, trat einen Schritt zurück, machte eine einladende Handbewegung und eine kleine Verbeugung. »Fühlt euch ganz wie zu Hause.«

				Wir trotteten durch eine Designerküche und befanden uns im nächsten Moment in einem riesigen Wohnraum. Chance machte die Runde und schaltete eine Reihe antiker Lampen an.

				Ein monumentaler Ziegelkamin nahm fast eine ganze Wand ein. Die Kamineinfassung war mit aufwendigen Schnitzarbeiten verziert, die das Fuchs-und-Weinranken-Motiv des Familienwappens der Claybournes zeigten. Ausgestopfte Vögel, Nagetiere und andere kleine Säugetiere, wohin man schaute. Vor der imposanten Feuerstelle gruppierten sich mehrere Ledersofas um einen rustikalen Tisch, dessen Glasplatte auf einem Wagenrad ruhte. Hirschköpfe mit gläsernen Augen starrten von allen vier Wänden auf uns herab.

				»Wer hat die Hütte denn eingerichtet?«, fragte Hi interessiert. »Der Crocodile Hunter?«

				»Hat hier je eine Frau ihren Fuß über die Schwelle gesetzt?«, fragte ich.

				»Nur die Putzfrau«, antwortete Chance. »Das war das Refugium meines Vaters.«

				Shelton und Hi ließen sich auf ein Sofa fallen und checkten ihre iPhones.

				Ben baute sich neben Chance auf. »Das Kreuz!«

				Chance lächelte süffisant.

				»Wir haben eine Abmachung.« Ich warf Chance einen warnenden Blick zu.

				Er seufzte theatralisch und zeigte auf einen altmodischen Safe, der in einer Ecke des Raumes stand.

				Der Safe war ein gusseiserner Kasten von der Größe einer Waschmaschine. Er trug das offizielle Logo der amerikanischen Post und wog sicher fünfhundert Kilo.

				»Ist ein echtes Sammlerstück«, sagte Chance und klopfte an die Seitenwand. »Von 1880. Hier werden ein paar Wertgegenstände aufbewahrt, wenn die Hüttensaison beendet ist.«

				Chance trat zurück.

				Ben stoppte ihn mit ausgestrecktem Arm. »Die Zahlenkombination!«

				Chance zuckte die Schultern. »Ich werd hier doch keine Familiengeheimnisse ausplaudern. Bleibt, wo ihr seid.«

				Ben und ich gehorchten. Während Chance uns den Rücken zuwandte und die Vorderseite des Safes verdeckte, drehte er am Zahlenrad. Vor, zurück, vor. Dann bog er den Griff zur Seite und zog daran.

				Die Tür bewegte sich nicht.

				Ein Ausdruck des Erstaunens huschte über sein Gesicht. Er unternahm einen zweiten Versuch. Kein Glück. Das Erstaunen verwandelte sich in Irritation. Chance versuchte es ein drittes Mal, ging langsam und sorgfältig zu Werke, um sicherzugehen, dass er keinen Fehler machte.

				Aber die Tür weigerte sich nachzugeben.

				»Was ist das, verdammt?« Chance trat frustriert gegen den Geldschrank. »Der geht nicht auf.«

				»Probleme?«, fragte Shelton.

				»Die Kombination funktioniert nicht«, sagte Chance. »8-16-24. Versuch’s selbst.«

				Shelton kniete sich vor den Safe. Drei Versuche mit demselben Ergebnis.

				»Der Mechanismus scheint in Ordnung zu sein.« Shelton kratzte sich am Kopf. »Entweder ist die Kombination geändert worden oder du hast die falschen Zahlen im Kopf.«

				»Auf keinen Fall«, entgegnete Chance. »Die Kombination ist der Anfang der Achterreihe.«

				»Dann sind wir aufgeschmissen.« Shelton klang fast erleichtert.

				Ich dachte fieberhaft nach, doch wusste ich keinen anderen Weg, einen verschlossenen Safe zu öffnen. Wir mussten etwas anderes versuchen.

				Hi machte eine seitliche Kopfbewegung in Richtung Küchentür.

				Ich verstand den Hinweis. »Gibt es hier irgendwo was zu trinken?«

				»Schau mal im Kühlschrank nach.« Chance konzentrierte sich immer noch auf den Safe und blickte nicht auf. »Aber an deiner Stelle würde ich das Verfallsdatum überprüfen.«

				Hi folgte mir in die Küche. Wir steckten die Köpfe zusammen und sprachen schnell.

				»Mein Opa hatte genau so einen Geldschrank«, sagte Hi.

				»Kriegst du den auf?«

				»Ich weiß zumindest, wie es theoretisch funktioniert. Der Schließmechanismus besteht aus drei eingekerbten Scheiben, die den Riegel an seinem Platz halten. Die Tür öffnet sich, wenn alle drei Einkerbungen durch die richtige Zahlenkombination in gerader Linie hintereinanderliegen und den Riegel freigeben.«

				»Wie hilft uns das weiter?«

				»Hör zu! Wenn du das Rad im Uhrzeigersinn drehst, stößt du irgendwann auf die erste richtige Zahl. Wenn du das tust, tippt der Riegel gegen die Einkerbung der ersten Scheibe.«

				»So?«

				»Der Kontakt verursacht ein ganz leises Klicken, das menschliche Ohren normalerweise nicht hören können.«

				»Oh.« Jetzt wusste ich, worauf Hi hinauswollte.

				Er fuhr fort. »Dann drehst du das Rad auf null zurück und danach nach links, bis du ein zweites Klicken hörst. Dann weiter nach links bis zum dritten Klicken. Bingo!«

				»Aber kommen die Klicks denn in der richtigen Reihenfolge?«

				»Das nicht, aber wenn du die drei Zahlen kennst, gibt es ja nicht so viele Kombinationsmöglichkeiten.«

				»Hi, du bist genial!«, flüsterte ich aufgeregt. »Hast du deine Sonnenbrille dabei?«

				»Ich doch nicht! Ich würde mir vor Angst in die Hose machen, wenn ich in Chance’ Gegenwart einen Schub bekäme.« Er legte seine Hände auf meine Schultern. »Aber du, meine Liebe, hast mit solchen Abenteuern doch genug Erfahrung.«

				»Großartig.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 49

				Mit einem Glas Wasser in der Hand kehrte ich ins Wohnzimmer zurück. Hi ging mit steifen Schritten hinter mir her.

				Ben stand am Kamin, während Chance und Shelton vor dem Safe knieten.

				Chance nahm zuerst von mir Notiz. »Hübsche Sonnenbrille. Versuchst du, mit den Kardashians mitzuhalten?«

				Ben und Shelton zuckten zusammen. Sie hatten verstanden.

				»Hab ein bisschen Kopfschmerzen.« Ich sah Chance rasiermesserscharf, erblickte ein einziges Schweißtröpfchen an seiner rechten Schläfe. »Ich bin sehr lichtempfindlich.«

				»Lasst uns das Haus durchsuchen«, schlug Hi auffällig laut vor. »Wenn jemand die Kombination geändert hat, steht das vielleicht auf irgendeinem Zettel.«

				»Dann liegt der aber nicht frei herum«, gab Chance zurück. »Das wäre doch mehr als bescheuert.«

				»Einen Versuch ist es wert.« Shelton richtete sich auf.

				»Okay.« Ben blickte zu Hi hinüber, obwohl das Wort an mich gerichtet war. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«

				»Na klar.« Hi nickte mir zu. »Vertrau mir.«

				»Euer Eifer ist wirklich bemerkenswert«, sagte Chance. »Ich schau mal im großen Schlafzimmer nach.«

				»Ich bleib hier.« Ich versuchte, meiner Stimme einen beiläufigen Klang zu geben, doch ich bin die schlechteste Schauspielerin der Welt. »Vielleicht versuch’s ich noch mal mit dem Safe.«

				»Reine Zeitverschwendung«, entgegnete Chance. »Dem Monstrum ist nur mit Sprengstoff beizukommen.«

				Die Jungs eilten in verschiedene Richtungen auseinander, taten so, als würden sie die Hütte durchsuchen. Ich saß im Schneidersitz vor dem Safe, schärfte mein Gehör und versuchte, alle störenden Geräusche auszublenden. Dann drehte ich das Zahlenrad um 360 Grad.

				Kein Geräusch zu hören.

				Einer spontanen Idee folgend, leerte ich mein Wasserglas in einem Zug und lehnte es gegen die Tür des Safes. Dann hielt ich mein Ohr an das Glas, schloss die Augen und bewegte das Zahlenrad ein zweites Mal.

				Diesmal nahm ich ein leises Ticken wahr, drehte das Rad nur millimeterweise, um den kleinsten Unterschied zu spüren.

				Tick, tick, tick.

				Klink.

				Mein Blick schoss auf das Zahlenrad. 24. Chance hatte recht gehabt.

				Ich stellte das Rad auf null und bewegte es dann in die andere Richtung. Langsam, akribisch.

				Tick, tick.

				Klink.

				12! Zwei Drittel der Zahlenkombination standen fest.

				Ich wollte das Zahlenrad gerade wieder in Bewegung setzen, als Chance in der Tür erschien.

				»Zwecklos, habe ich ja …« Er hielt inne, als er mich sah. »Du horchst durch ein Glas hindurch? Wie alt bist du? Neun?«

				»Gib mir noch einen Moment, bevor du dich über mich lustig machst.« Mit angehaltenem Atem drehte ich ganz langsam weiter und lauschte angestrengt.

				Ich hörte die Luft, die durch Chance’ Nase ein- und ausströmte, das Pochen meines eigenen Herzens, das Plätschern des Wassers außerhalb der Hütte. Doch das Schloss blieb stumm.

				Tick, tick, tick.

				Ich spürte, wie sich die anderen Virals wieder dem Wohnzimmer näherten.

				Hatte das Rad fast einmal ganz rumgedreht, als ich es hörte.

				Klink.

				Ja! 36. Ich kannte alle drei Zahlen.

				Ende der Vorstellung.

				Klack.

				Meine Kräfte schwanden. Gott sei Dank saß ich schon.

				Nachdem ich wieder die Alte war, nahm ich die Sonnenbrille ab und rieb mir die Augen.

				»Ich hab’s«, sagte ich. »Die Zahlen sind 24-12-36.«

				»Aber 12 und 36 kommen doch gar nicht in der 8er-Reihe vor.« Er kniff die Augen zusammen. »Verdammt. Vielleicht war es die 12er-Reihe.«

				»Machst du Witze?« Ben schnaubte verächtlich. »Das darf

				doch wohl nicht wahr sein.«

				»Als wenn du noch nie was verwechselt hättest … außerdem stehe ich unter Medikamenten!«

				Ich versuchte es mit den Zahlen in aufsteigender Reihenfolge. Der Griff ließ sich leicht bewegen und die Tür schwang auf.

				Der Safe war in mehrere Abschnitte unterteilt.

				Das Kreuz von Anne Bonny ruhte ganz oben auf einem roten Samttuch.

				Es war schmal und elegant, sorgsam herausgeschnitzt aus einem einzigen Stück Kirschholz. Der senkrechte Balken war cirka sechzig Zentimeter lang. Der Querbalken befand sich etwa fünfzehn Zentimeter unterhalb der Spitze. Dort, wo die beiden Balken zusammentrafen, befand sich ein makellos geformter Ring. Der Hohlraum zwischen den Balken und dem Ring war mit einem durchsichtigen Kristall gefüllt, der das Herz des Kreuzes im künstlichen Licht funkeln ließ.

				Ebenso anmutig wie erstaunlich bog sich die Spitze ein wenig nach rechts.

				»Das ist es«, hauchte Shelton atemlos. »Das Symbol auf der Schatzkarte.«

				»Schatzkarte?« Chance war dieses Wort nicht entgangen.

				»Shelton, du wärst echt der mieseste Geheimagent der Weltgeschichte.« Hi klatschte seine Hand auf Sheltons Stirn. »Du würdest keine zwei Stunden überleben. Vielleicht würde ich dich selber abmurksen.«

				»Was ist das für eine Karte?«, fragte Chance mit Nachdruck.

				Keiner antwortete.

				»Hey! Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten. Ich habt mir versprochen, dass ihr mich aufklärt, wenn ich euch das Kreuz zeige.« Chance machte eine galante Handbewegung in Richtung Safe. »Voilà! Da ist es!«

				»Dieses Kreuz«, sagte ich, »hat vielleicht etwas mit dem verschwundenen Piratenschatz von Anne Bonny zu tun.«

				Mit wohlüberlegten Worten setzte ich Chance von den Ereignissen der letzten Tage in Kenntnis. Die anderen Virals lauschten angespannt. Aber Geschäft ist Geschäft.

				»Wow, also damit habe ich nicht gerechnet«, sagte Chance, als ich meinen Bericht beendet hatte. »Und wo habt ihr die Karte gefunden?«

				»Bei eBay«, antwortete Ben. »Wir haben den Sofort-Kaufen-Preis bezahlt.«

				Chance ignorierte ihn. »Und am Ende der Tunnel war gar nichts?«

				»Nur dieses seltsame Gedicht«, antwortete Shelton. »Tory lässt es gerade übersetzen.«

				Ich zuckte zusammen und griff fluchend nach meinem iPhone.

				»Was ist?«, fragte Hi.

				»Ich bin so ein Trottel.« Ich scrollte durch meine nicht gelesenen E-Mails. »Tante Tempe hat mir ihre Übersetzung schon vor zwei Tagen geschickt. Aber da war ich gerade am Einschlafen, und danach hab ich’s glatt vergessen.«

				Ich fand die Nachricht und las laut:

				Wenn der Mond hoch am Himmel steht, 

				suche die Leute der Insel.

				Steh auf dem Aussichtspunkt, 

				halte an deinem Glauben fest und betrachte die See.

				Ein reines Herz führt dich durch das Feld der Knochen.

				»Großartig!« Shelton zog sich am Ohrläppchen. »Was zum Teufel soll das schon wieder heißen?«

				»Heißt es ›Leute der Insel‹?« Ben klang sehr aufgeregt. Jedenfalls für seine Verhältnisse.

				Ich schaute noch mal auf den Text. »Ja, genau. ›Wenn der Mond hoch am Himmel steht, suche die Leute der Insel‹.«

				Bens Augen leuchteten. »Das muss auch eine Anspielung auf den Vollmond sein, wie in der alten Sewee-Legende. ›Wenn der Nachthimmel brennt wie am Tage.‹«

				»Hört sich vernünftig an«, stimmte ich zu. »Aber wie hilft uns das weiter?«

				»Und wer sind die Leute von der Insel?«, fragte Hi.

				»Keine Leute …«, entgegnete Ben, der vor Aufregung hin und her tigerte. »Als ich noch ein Kind war, hat mich mein Großvater immer zum Angeln mitgenommen. Und wo auch immer wir geankert haben, hat er mir den alten Sewee-Namen des jeweiligen Orts gesagt. Die modernen Namen hat er immer abgelehnt.«

				»Sehr progressiv«, murmelte Chance.

				Doch Ben war zu sehr in Fahrt, um darauf einzugehen. »Ich erinnere mich an eine Insel mit dem Namen Oneiscau.«

				»Super«, entgegnete Chance, »da fahren wir doch gleich hin.«

				»Das sollten wir wirklich.« Ben blieb stehen. »Denn auf Sewee heißt Oneiscau so viel wie ›Leute von der Insel‹.«

				Wir waren alle wie vom Schlag getroffen.

				Ich fand als Erste die Sprache wieder. »Welche Insel ist das?«

				»Keine Ahnung.« Ben schüttelte den Kopf. »Mein Großvater starb, als ich acht Jahre alt war. Aber ich kann mich erinnern, dass mir der Name mal in einem Buch über die vorgelagerten Inseln bei Charleston begegnet ist.«

				Hände fummelten nach iPhones und tippten wie wild darauf herum.

				»Buchstabier mal«, sagte Hi. »Klingt nach vielen Vokalen.«

				»Ich hab’s!« Shelton war der Schnellste. »Es ist Bull Island.«

				»Das ist doch ganz nah!«, rief Ben. »Nur zwei Inseln weiter nördlich von hier.«

				»Oneiscau wurde während der Kolonialzeit in Bull umgetauft«, las Shelton. »Das war zur selben Zeit, als Anne Bonny in dieser Gegend Schiffe gekapert hat. Sie müsste beide Namen gekannt haben.«

				»Bull Island grenzt an die Sewee Bay«, fügte Ben hinzu. »Das ist mittendrin im alten Sewee-Territorium. Ein Großteil des Stammes hat in dieser Gegend gelebt.«

				»Wenn Anne Bonny sich so nahe an Sewee-Siedlungen aufgehalten hat«, sagte Shelton, »dann könnte auch an Bens alter Legende was dran sein.«

				»In beiden Gedichten ist von einem Knochenfeld die Rede«, sagte ich. »Ich weiß zwar nicht, was das bedeutet, aber die Übereinstimmung ist schon auffällig.«

				Hi steckte sein iPhone wieder in die Tasche. »Übrigens ist morgen Nacht Vollmond.«

				»Dann sollten wir unbedingt dort sein«, sagte Chance mit Entschiedenheit. »Könnte unsere einzige Möglichkeit sein.«

				Niemand ging darauf ein.

				»Du kommst nicht mit«, sagte Ben. »Nie im Leben.«

				»Natürlich komme ich mit.« Chance legte das Kreuz in den Safe zurück. »Das gehört mir. Wenn ihr es braucht, um einen vergrabenen Schatz zu finden, dann bin ich dabei.«

				»Wir brauchen das Kreuz nicht«, versicherte Shelton rasch. »Nicht wirklich.«

				Chance lächelte mit null Wärme. »Sobald ihr mit dem Kreuz aus der Tür seid, verständige ich die Polizei.«

				»Die bringen dich sofort zurück in die Klapsmühle«, bemerkte Hi. »Die Bullen suchen bestimmt schon nach dir.«

				Und nach mir, dachte ich beklommen.

				Natürlich würde die Marsh Point Klinik schon wie wild nach Chance fahnden. Wen mochten sie bisher verständigt haben? Die Polizei? Die Bolton Prep? Kit? Die schrecklichen Möglichkeiten schnürten mir den Magen zu.

				Chance zuckte die Schultern. »Der nette Ausflug wird sowieso nicht ewig andauern. Oder glaubt ihr etwa, ich will mein ganzes zukünftiges Leben auf der Flucht sein?« Er schnaubte. »Ich bin ein Claybourne. Ich hab mich gelangweilt, aber ich bin doch nicht bescheuert.«

				»Du bist total verblendet, das ist alles!« Ben kochte vor Wut. »Der Schatz gehört uns.«

				Chance’ Hände fanden seine Hüften. »Schließt mich aus, und ich werde dafür sorgen, dass ihr gar nichts bekommt.«

				Vollkommen unerwartet fegten plötzlich zwei gelbe Lichtkegel durch den Raum.

				»Scheinwerfer!«, sagte Chance. »In der Auffahrt.«

				»Licht aus!«, rief Ben.

				Shelton und Hi schalteten rasch sämtliche Lampen aus. Dann saßen wir völlig im Dunkeln.

				»Wer benutzt diese Hütte noch?«, flüsterte ich.

				»Niemand. Mein Vater ist im Gefängnis, wie euch ja bekannt sein dürfte. Und das Personal kommt nicht nach Sonnenuntergang.«

				Jemand rüttelte am Knauf der Haustür.

				Chance stand auf. »Wenn hier irgendein Penner glaubt, einbrechen zu können, dann kriegt er es mit mir zu tun.«

				Ich fasste ihn am Arm. »Wir haben dir nicht alles erzählt! Jemand hat uns in letzter Zeit verfolgt. Und wer auch immer das ist, hat im Tunnel auf uns geschossen.«

				Chance ging sofort wieder in die Knie. »Geschossen? Im Ernst?«

				»Ja. Also lass uns auf demselben Weg abhauen, den wir gekommen sind.«

				»Jemand ist an der Hintertür!«, zischte Shelton, der hinter mir stand. »Wir sitzen in der Falle.«

				Aus der Küche hörte man zersplitterndes Glas.

				Mein Herz hämmerte. »Gibt’s noch einen anderen Ausgang?«

				»Im Keller.« Chance klemmte sich das Kreuz unter seinen Gürtel. »Kommt mit!«

				Wir hasteten durch den Flur und sprangen in höchstem Tempo eine enge Kellertreppe hinunter.

				»Hier lang!« Chance schnappte sich eine Taschenlampe von einem Regal und eilte auf eine hölzerne Flügeltür am Ende des Gangs zu.

				»Ein Tunnel.« Chance zog eine der Türen auf. »Diese Hütte gehörte früher mal zur Underground Railroad, die geflohenen Sklaven halfen.«

				»Wo führt der Tunnel hin?«, fragte Shelton, der von Tunneln so langsam die Nase voll hatte.

				»Zum Bootshaus. Fünfzehn Meter.«

				Jemand war oben an der Treppe zu hören.

				»Schnell!«, flüsterte ich.

				Wir schlüpften durch die Tür, die Chance hinter uns zuzog. Wie Ratten trippelten wir durch den unterirdischen Gang und erreichten sofort dessen Ausgang.

				Chance drückte mit den Händen eine Falltür auf, die sich über unseren Köpfen befand. Scharniere quietschten. Der Holzdeckel schwang auf und krachte auf den Boden.

				Chance formte seine Hände zu einer Räuberleiter und hievte mich durch die Öffnung.

				Im Bootshaus war alles still.

				Ich kniete mich hin, um Shelton und Hi hinaufzuziehen. Als Nächster kam Ben. Er streckte die Hand nach unten und half Chance zu uns an die Oberfläche.

				Wir sprinteten den Steg entlang und sprangen an Bord der Sewee. Ben ließ in Windeseile den Motor an und gab Gas.

				Hinter uns trampelten Schuhe über die Planken.

				»Zu spät«, stieß ich erleichtert aus.

				Die Sewee jagte bereits davon.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 50

				Essenspause.

				Chance war aufgewühlt und voller Fragen, doch niemand von uns war nach Reden zumute.

				Für die Virals war es nichts Besonderes mehr, von Gangstern verfolgt zu werden.

				Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, hatte ich ihn in unser Haus geschmuggelt und überbackene Makkaroni in die Mikrowelle geschoben.

				»Glaub ja nicht, dass ich für dich koche. Ist rein zufällig eine Familienpackung.«

				»Wenn du Hausarrest hast, wo ist dann dein Vater?« Chance ließ eine 25-Cent-Münze auf der Arbeitsplatte rotieren. »Ist ja nicht gerade ein Hochsicherheitsgefängnis hier.«

				»Der ist mit Whitney im Kino«, antwortete ich ungehalten. »Er hat mir gerade eine Erinnerungs-SMS geschrieben, dass ich Der gefährlichste Job Alaskas aufnehmen soll. Manchmal bin ich wirklich beeindruckt von seiner Ahnungslosigkeit.«

				»Mein Vater verbringt sein Leben im Knast. Ich bin eindeutig schlimmer dran als du.«

				Ich fand das nicht besonders komisch.

				Wir aßen schweigend unsere Pasta.

				***

				»Und, was habt ihr rausgefunden?«, fragte ich.

				Videokonferenz.

				»So einiges.« Shelton blätterte in seinem Notizblock. »Bull Island ist der perfekte Ort, um etwas zu verstecken, was nicht gefunden werden soll.«

				»Oneiscau«, verbesserte Ben. »Das ist der eigentliche Name.«

				»Ich halte mich lieber an Wörter, die ich auch aussprechen kann«, erwiderte Shelton. »Du kannst ja mal mit Google Maps darüber diskutieren.«

				»Shelton hat recht.« Hi mampfte eine Baguettepizza. Kein schöner Anblick. »Historisch betrachtet ist nach den Sewee kaum ein Mensch auf der Insel gewesen.«

				»Bei den Piraten war die Insel so beliebt, dass die Kolonialmacht dort einen Wachturm gebaut hat«, fügte Shelton hinzu.

				»Wie groß ist die Insel?«, fragte Chance.

				»Etwa zwanzig Quadratkilometer.« Hi las von seinem Monitor ab: »Bull ist die größte der vorgelagerten Inseln innerhalb des Cape Romain Naturschutzgebiets mit seinen Wäldern, Marschen, Dünen und Stränden.«

				»Wer hat dort gelebt?«, fragte ich.

				»Die Sewee«, meldete sich Ben zu Wort, »und zwar bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts. Die Briten betraten die Insel erstmals 1670, während sie sich zugleich in Charles Town niederließen. Einer von ihnen war Stephen Bull, der es irgendwie geschafft hat, dass die Insel nach ihm benannt wurde. Vollidiot.«

				»Und nach den Sewee hat sich dort niemand mehr angesiedelt?«

				»Nur sehr wenige«, antwortete Shelton. »Im Jahr 1925 hat ein Senator namens Dominick die Insel erworben und dort ein Herrenhaus gebaut. 1932 wurde die Insel zum Naturschutzgebiet erklärt, worauf Dominick seinen Besitz an eine Artenschutzorganisation veräußerte. Das Herrenhaus diente bis in die 60er-Jahre hinein als Gasthaus, bis der Schuppen endgültig dichtgemacht wurde.«

				Chance lehnte sich meiner Webcam entgegen. »Du meinst also, dass Bull Island weitgehend unerforscht war, als Anne Bonny 1720 geflohen ist?«

				»Ja«, antwortete Hi. »Bull Island ist eines der unberührtesten Naturschutzgebiete überhaupt. Das ehemalige Herrenhaus wird heute noch von Angestellten der Naturschutzbehörde benutzt, doch ansonsten ist dort nie irgendwas gebaut worden.«

				»Was nicht heißt, dass die Insel nicht besucht wird«, fuhr Shelton fort. »Inzwischen legt dort täglich eine Fähre an. Man soll dort super Vögel beobachten können, die ganze Insel ist von Trampelpfaden übersät. Doch nach Einbruch der Dunkelheit dürfen sich auf Bull keine Privatpersonen mehr aufhalten.«

				»Perfekt«, sagte ich. »Das ist unsere Zeit.«

				»Morgen Abend«, erinnerte mich Hi. »Bei Vollmond.«

				»Zwanzig Quadratkilometer.« Chance kratzte sich nachdenklich seinen dünnen Bart. »Woher sollen wir wissen, wo wir suchen sollen?«

				»Ich hab da schon eine Idee«, sagte Shelton. »Die zweite Zeile von Bonnys Gedicht lautet doch: ›Steh auf dem Aussichtspunkt, halte an deinem Glauben fest und betrachte die See.‹«

				»Wir schauen also nach Osten«, sagte ich.

				»Denkt an den Wachturm.« Shelton blickte auf seinen Notizblock. »1707 hat die Generalversammlung von South Carolina beschlossen, auf sechs küstennahen Inseln Wachtürme zu errichten.«

				»Auch auf Bull Island«, mutmaßte Hi.

				»Genau. Er wurde Martello-Turm genannt und von einem Weißen und einigen Sewee-Indianern besetzt, damit sie nach Piratenschiffen Ausschau halten sollten. Wenn sich eines näherte, wurden drei Kanonenschüsse abgefeuert, ehe man Hals über Kopf die Flucht ergriff.«

				»Wahre Helden«, bemerkte Hi. »Was ist mit dem Ding passiert?«

				»Das hat die Union während des Bürgerkriegs gesprengt.«

				Ich begriff, worauf Shelton hinauswollte. »Du meinst, der Turm ist der Aussichtspunkt aus dem Gedicht von Anne Bonny?«

				»Passt doch genau, findest du nicht?«

				»Doch«, antwortete ich lächelnd. »Gut gemacht. Jetzt haben wir jedenfalls einen Anhaltspunkt auf der Insel.«

				»Irgendeine Idee, was es mit den Knochenfeldern auf sich haben könnte?«, fragte Ben.

				»Nee«, musste Hi zugeben.

				»Noch nicht«, sagte Shelton.

				»Wir arbeiten dran«, fügte ich gähnend hinzu, erschöpft von einem weiteren langen Tag. »Lasst uns morgen weiterreden.«

				»Wartet mal!« Chance schaute mich überrascht an. »Wollen wir denn gar nicht darüber reden, was in der Fischerhütte passiert ist?«

				»Wozu?«, fragte Ben. »Wir wissen doch nicht, wer uns da überrascht hat.«

				»Du bist unser Gast, Kumpel.« Hi wischte ihm ein unsichtbares Staubkorn von der Schulter. »Mach dir nicht zu viele Sorgen.«

				»Richtig.« Shelton schlug sich an die Brust. »Wir passen schon auf dich auf.«

				»Gute Nacht, ihr Helden.« Ich loggte mich aus.

				Chance legte die Füße auf meine Ottomane. »Und was jetzt?«

				»Wir halten bis morgen Nacht den Ball flach. Du versteckst dich hier.«

				»Und was soll ich die ganze Zeit machen? Hast du eine Spielkonsole oder so was?«

				Im Erdgeschoss öffnete sich die Haustür. Schlüssel landeten klirrend auf dem Tisch im Flur.

				»Hallo, Tory, ich bin wieder da!« Kits Stimme schallte die Treppe herauf. »Hast du Lust, die Wiederholung von 30 Rock anzugucken?«

				»Komme schon!« Ich drehte mich zu Chance um und flüsterte: »Lies doch ein Buch. Im Regal steht Schokolade zum Frühstück. Das wird dir supergut gefallen.«

				Als er aufstöhnte, schloss ich die Tür.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 51

				Eine Nacht später machten wir uns kurz nach Mitternacht auf den Weg.

				Auf Katzensohlen schlichen Chance und ich die Treppe hinunter. Kit war früh zu Bett gegangen und hatte in der Regel einen festen Schlaf.

				Dennoch fing mein Herz beim geringsten Knarren des Holzfußbodens an zu rasen.

				Im Wohnzimmer kam Coop angetrottet und winselte leise.

				»Du bleibst hier, mein Junge.« Ich führte ihn zu seinem Schlafplatz zurück und betete, dass er uns keine Schwierigkeiten bereiten würde. Dann schlüpften Chance und ich aus der Haustür und rannten dem Anleger entgegen.

				Ben war schon an Bord der Sewee und überprüfte sorgsam die Ausrüstung, die wir am Nachmittag zusammengestellt hatten. Shelton und Hi ließen nicht lange auf sich warten. Wir legten ab und hielten nördlichen Kurs.

				Im Westen stand der Vollmond tief über dem Horizont. Hell. Pünktlich. Er leuchtete wie ein riesiges weißes Auge, was den Einsatz von Taschenlampen überflüssig machte.

				Schweigend glitten wir über die Wasseroberfläche und hingen unseren Gedanken nach. Die einzigen Worte, die gelegentlich gewechselt wurden, betrafen den genauen Kurs.

				Ben kreuzte die Mündung des Hafens, fuhr um Sullivan’s Island herum und steuerte The Cove an. Wir hatten uns entschieden, den Intracoastal Waterway zu nehmen – einen teils natürlichen, teils von Menschenhand geschaffenen Kanal, der zwischen den vorgelagerten Inseln und dem Festland hindurchführte. Nach Sonnenuntergang über das offene Meer zu fahren, wäre zu riskant gewesen.

				Es dauerte nicht lange, bis wir das Blockhaus der Claybournes erreichten, aus dem wir gestern Abend geflohen waren. Es lag still im Dunkeln. Während wir weiter gen Norden fuhren, zogen rechts von uns mehrere Inseln vorbei. Sullivan’s. Isle of Palms. Dewees.

				Dann verengte sich der Kanal. Die Zeichen für ein menschliches Eingreifen in die Natur wurden immer spärlicher, während wir in dichtes, unberührtes Marschland vordrangen. Die einzigen Geräusche, die wir hörten, waren die Rufe nachtaktiver Vögel sowie gelegentliches dumpfes Platschen.

				Wir drängten uns auf unserem kleinen Wasserfahrzeug zusammen, der Tatsache sehr bewusst, dass der Mensch in dieser wilden, ursprünglichen Natur des Lowcountry allenfalls ein ungebetener Gast ist.

				Nach einer gefühlten Ewigkeit deutete Ben auf einen schwarzen Umriss, der rechts von uns auftauchte.

				»Das ist die Südspitze von Bull Island«, sagte er. »Das Hochland befindet sich eher im Norden.«

				»Sollen wir hier ankern?«, fragte ich.

				»Wir müssen noch ein Stück den Kanal hinauf«, antwortete Ben. »Er ist zwar ziemlich unwegsam, führt aber direkt zur Sewee-Bucht. Von dort aus können wir mitten durch das Sumpfland fahren, bis wir einen der Strände erreichen.«

				»Können wir uns nicht ein bisschen beeilen?«, fragte Hi in die Finsternis hinein. »Ich komme mir vor wie in Jurassic Park auf Crack. Und ich hab keine Lust, von einem Velociraptor verspeist zu werden.«

				Unser Wasserweg war jetzt so schmal und das Blätterdach über unseren Köpfen so dicht, dass vom Mondlicht nichts mehr zu sehen war. Je langsamer wir vorankamen, desto größer wurde meine Beklommenheit.

				Endlich öffnete sich der Kanal zu einer weiten, den Gezeiten unterworfenen Wasserfläche. Hier und da wurden Anleger sichtbar. Ben fuhr ein Stück am Ufer entlang, ehe er in ein Gewirr winziger Wasseradern hineinglitt. Shelton saß neben ihm und gab über das GPS seines iPhones den Kurs an.

				Nachdem wir uns eine Weile im Zickzack bewegt hatten, fuhren wir in den kleinen Hafen von Bull ein. In der Nähe hörte ich die Brandung des Atlantik.

				»Da bläst sie!« Ben zeigte auf die Landmasse, die sich vor ihnen auftürmte. »Oneiscau. Bull Island.« Zu Hi: »Du hast die Karte auf deinem Handy?«

				»Klar.« Hi tippte auf das Display seines Smartphones.

				»Wo lang?«, fragte Ben.

				»Wir sollten in der Nähe des Wachturms ankern«, antwortete Shelton.

				»Warum?«, fragte Hi.

				Sheltons Zähne schimmerten im Mondlicht. »Nenn es Intuition.«

				»Keine Zeit für Experimente. Wir haben einen engen Zeitplan«, gab ich zu bedenken.

				»Ich hab eine Idee«, sagte Shelton. »Vertraut mir.«

				»Dir vertrauen heißt, dass ich gleich nass werde«, grummelte Hi. »Wehe, es lohnt sich nicht.«

				Shelton gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Dich im nassen T-Shirt zu sehen, ist Belohnung genug.«

				»Wo geht’s zur Festung?«, fragte Ben.

				»Hart steuerbord.« Auf His Display waren leuchtend blaue Umrisse zu erkennen. »Der Wachturm liegt nahe der nordöstlichen Ecke der Insel.«

				Ben glitt nahe dem Ufer an dichtem Wald vorbei. Virginia-Eichen und Palmettopalmen konkurrierten mit Zedern, Weihrauch-Kiefern und üppigen Magnolien um Platz. Das Gestrüpp des Unterholzes ließ keinen Blick auf das Innere der Insel zu. Wie auf Loggerhead, dachte ich.

				Während sich die Sewee langsam ihren Weg bahnte, ging das Waldgebiet allmählich in Marschland über. Das Wasser, aus dem verschiedene Schilfgräser ragten, wurde immer seichter. Frösche quakten. Insekten sirrten um uns her.

				»Bull Island hat eine riesige Alligatorpopulation«, flüsterte Ben. »Haltet also die Augen offen.«

				»Ich kann dieses Marschland nicht ausstehen«, brummte Shelton.

				»Da vorn.« Hi zeigte in Richtung Inland, wo sich in einigen hundert Metern Entfernung ein steiler Hügel im Mondlicht erhob. Eine gezackte Silhouette krönte seine Spitze.

				»Hier ist es zu sumpfig, um an Land zu gehen«, sagte Ben.

				»Versuchen wir’s ein bisschen weiter nördlich.« Hi schaute auf sein iPhone. »Da ist ein Strand.«

				Shelton nickte hingebungsvoll. »Ich gehe hier jedenfalls nicht ins Wasser. Ist doch die reinste Alligatorküche.«

				Fünf motorisierte Minuten brachten uns zu einem weißen Strand, der sich an der Nordseite der Insel entlangzog. Zwanzig Meter weiter im Inland erstreckte sich eine Reihe mannshoher Dünen bis zu einer weiten Grasfläche. Der mondbeschienene Hügel zeichnete sich vage vor dem dunklen Hintergrund ab.

				Ben manövrierte die Sewee so nah an den Strand wie möglich.

				»Vom Strand geht ein Pfad ab.« Hi steckte sein iPhone in die Tasche. »Der Turm ist einen knappen Kilometer weit weg.«

				Chance ließ seinen Blick über den Strand schweifen. »Wer lebt hier?«

				»Tiere«, antwortete Ben.

				»Geht’s auch etwas genauer?«

				»Die Webseite des Naturschutzgebiets listet Hirsche, Waschbären, Alligatoren und ein paar kleinere Geschöpfe wie Eichhörnchen und Eidechsen auf.« Shelton schnürte seine Tennisschuhe auf. »Aber vor allem gibt’s hier jede Menge Vögel. Über zweihundert Arten.«

				»Wildenten und Spießenten.« Ben schaltete den Motor aus und warf den Anker über Bord. »Strandläufer, Große Gelbschenkel, Waldsänger, Sperlinge, Spechte … aber das sagt dir sicher eh nichts.«

				»Red ruhig weiter«, entgegnete Chance. »Aber wundere dich nicht, wenn ich dir irgendwann eins überbrate.«

				»Hört auf«, sagte ich. »Lasst uns an den Strand gehen.«

				Wir teilten die Ausrüstung unter uns auf. Die Nikes um meinen Nacken geschwungen und die Grabungswerkzeuge auf meinen Rücken geschnallt, ließ ich mich in die Brandung gleiten und watete ans Ufer. Die Jungs stapften hinter mir her.

				Wieder auf dem Trockenen, stellte ich meine Werkzeugtasche ab und zog meine Socken an. Die anderen bildeten einen Halbkreis, um wieder in ihre Schuhe zu schlüpfen. Der volle Mond tauchte die Landschaft in ein unheimliches bläuliches Licht. Die Taschenlampen blieben ausgeschaltet.

				»Wo genau ist der Turm?«, fragte Ben.

				»Da drüben in den Hügeln.« Hi zeigte in Richtung Süden über die Dünen hinweg. »Hinter dem Strand ist eine Grasfläche. Von dort führt ein Pfad in den Wald hinein. Und irgendwo an diesem Pfad muss sich auch der Turm befinden.«

				»Ich sichte schon mal die Lage.« Ben schulterte meine Werkzeugtasche. »Wenn ich in zehn Minuten nicht zurück bin, folgt mir in südliche Richtung.« Damit stiefelte er auf die nächste Düne zu und verschwand.

				»Ist der immer so?«, fragte Chance.

				Niemand bemühte sich um eine Antwort.

				Ich hatte gerade einen Schuh zugeschnürt, als ich links von mir ein leises Rascheln hörte.

				Ich spähte den Strand hinunter.

				Nichts als mondbeschienener Sand.

				Als ich mich meinem zweiten Schuh widmete, nahm ich ein Geräusch zwischen den Dünen wahr. Als wäre der Sand in Bewegung geraten. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte die Geräuschquelle auszumachen.

				»Ben?«, rief Shelton zögernd.

				Zwei gelbe Punkte leuchteten im Dunkeln auf und waren wieder verschwunden.

				»Was war das?«, flüsterte Hi.

				»Pst!« Meine Augen versuchten, die Finsternis zu durchdringen.

				Zwei Schatten streiften durch das dichte Plattährengras. Zwei bernsteinfarbene Punkte blitzten auf, jetzt näher. Schossen zur Seite. Verschwanden.

				Ich zählte zwei und zwei zusammen.

				Augen, die uns umkreisten.

				Ich wollte eine Warnung ausstoßen, doch ein Knurren ließ mich innehalten.

				Das Knurren kam jetzt aus mehreren Kehlen und schwoll zu einem aggressiven, unheilvollen Chor an.

				Chance ging tief in die Hocke. »Hört sich nicht besonders freundlich an.«

				»Ich hab ganz vergessen, euch was zu erzählen.« Auf Sheltons Brillengläsern spiegelte sich das Mondlicht. »Nächstes Jahr will der Naturschutzbund auf Bull Island wieder Wölfe ansiedeln.«

				»Offenbar haben sie die Aktion vorgezogen«, flüsterte Hi.

				Drei Silhouetten streunten über die Dünen. Geschmeidig. Vierbeinig.

				»Da vorn!« Hi zeigte nach rechts. »Wölfe. Ganz schöne Brocken.«

				Chance zeigte nach links. »Dort auch.«

				Als ich vor Schreck zusammenzuckte, nahm direkt vor mir ein Tier Gestalt an. Rasch registrierte ich die Einzelheiten. Großer, dreieckiger Kopf. Kräftige Vorderpfoten. Starker, muskulöser Rumpf.

				Ein Wolf. Männlich. Mächtig.

				Im fahlen Mondlicht konnte ich seine Färbung erkennen. Der Bauch zimtbraun. Rücken und Schwanz kohlschwarz. Weiße Schnauze.

				Ich schätzte seine Länge auf einen guten Meter, sein Gewicht auf deißig Kilo.

				Mandelförmige Augen musterten mich.

				»Ganz ruhig, großer Junge.« Ich wich einen halben Schritt zurück und ließ die Arme hängen. »Wir sind Freunde.«

				Ein zweiter Wolf erschien, dann ein dritter, beide ihrem Anführer ähnlich, nur kleiner. Ich stand ihnen von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Hi und Shelton rahmten mich ein, Chance verharrte einen Schritt weiter hinten. Wo war Ben?

				»Rechts ist noch einer«, raunte Hi.

				»Links auch«, ergänzte Shelton. »Die sind unruhig.«

				Insgesamt fünf Tiere. Ein bescheidenes Rudel.

				»Wir können zum Boot schwimmen«, schlug Chance vor. »Die mögen doch kein Wasser, oder?«

				»Was ist mit Ben?«, fragte Hi mit brüchiger Stimme.

				»Wir bleiben ganz ruhig«, sagte ich. »Wölfe greifen Menschen nicht an.«

				»Sicher?«, krächzte Hi. »Der eine starrt mich die ganze Zeit an, als wäre ich ein Leckerbissen.«

				Die Wölfe machten tatsächlich einen erregten Eindruck. Der Anführer hatte sich zwar hingesetzt, doch die anderen knurrten und schnüffelten und blickten immer wieder unruhig zum Nachthimmel empor.

				Plötzlich dämmerte es mir.

				»Der Vollmond«, flüsterte ich. »Der macht sie verrückt.«

				»Super«, wimmerte Shelton. »Der macht uns zu Hundefutter.«

				Der Anführer stand abrupt auf. Hechelte. Legte die Ohren an. Brachte den Schwanz in die Horizontale.

				Oh, oh.

				Die übrigen Tiere erstarrten.

				»Scheiße«, zischte Hi. »Wo tritt man einen angreifenden Wolf am besten hin?«

				Shelton zog mich am Arm. »Sprich mit ihnen, Hundeflüsterin. Bring sie zur Vernunft.«

				»Worüber redet ihr da?« Chance’ schweißbedecktes Gesicht glänzte im Mondlicht.

				Doch ich wusste, was Shelton meinte. Ich schaltete alle Gedanken und jeden äußeren Einfluss aus.

				Klick.

				Meine canine DNA erwachte schlagartig zum Leben. Als der Schub durch mich hindurchging, nahm die Welt eine neue Schärfe an.

				Doch etwas war anders als sonst. Diesmal war die Verwandlung wilder und ungestümer als sonst. Mein Blut schoss mit mehr Kraft als je zuvor durch meine Adern. Mein Gehirn wurde von Informationen überschwemmt.

				Das Leittier war angespannt, bellte zwei Mal und machte einen Satz auf mich zu.

				»Ich hab’s auch geschafft«, krächzte Shelton mit erstickter Stimme. »War ziemlich heftig.«

				»Ich hab auch einen Schub!«, stieß Hi aus. »Und wie! Was ist hier los?«

				Beim Anblick der nervösen Tiere ging mir ein Licht auf.

				»Der Vollmond«, flüsterte ich. »Der muss unseren Schub verstärken, unsere Wolfs-DNA aktivieren.«

				»Was redet ihr denn da für ein Zeug?« Chance konnte unsere Augen nicht sehen. »Wir sollten irgendwie zum Boot flüchten!«

				Der Leitwolf zog seine Lefzen zurück. Gefletschte Zähne glänzten im Mondlicht. Er knurrte, sträubte das Fell.

				Sei ganz behutsam.

				Der Leitwolf betrachtete uns als feindliches Rudel, das in sein Revier eingedrungen war. Er war ein Alphatier. Ich war ein Alphatier. Es war nicht wie mit Whisper, einer Wölfin, die den Kontakt zu Menschen gewohnt war. Hier hatte ich es mit einem wilden Tier zu tun, das sich bedroht fühlte und instinktiv seine Familie verteidigte.

				Zentimeter für Zentimeter bewegte ich mich nach vorn, wollte dem Wolf eine Botschaft zukommen lassen.

				Wir wollen euch nichts Böses.

				Ich spürte die unsichtbare Barriere, die meine Gedanken vom Rest der Welt trennte. Versuchte, sie einzureißen.

				Hi und Shelton waren mir nah. Ich versuchte mit aller Macht, meine Gedanken auf sie zu übertragen, doch es gelang mir nicht. Ich konnte keine Verbindung zwischen unseren Gehirnen herstellen.

				Frustriert feuerte ich meine Botschaft dem Leitwolf entgegen.

				Spürte plötzlich den Kontakt zu einem ursprünglichen, kreatürlichen Bewusstsein.

				Ein elektrischer Impuls ging durch mich hindurch, als unsere Gedanken sich vereinten.

				Wir wollen euch nichts Böses.

				Der Leitwolf trat einen Schritt zurück, hob die Schnauze und heulte. Der Rest des Rudels fiel in das Klagegeheul ein.

				Wir wollen euch nichts Böses.

				Klack.

				Ich fiel auf die Knie. Shelton neben mir zitterte. Hiram keuchte und spuckte aus.

				»Was ist passiert?« Chance schien der Panik nahe zu sein. »Seid ihr okay?«

				Ich rappelte mich mühsam auf, ohne unsere vierbeinigen Gastgeber aus den Augen zu lassen.

				Das Leittier schaute mich noch kurz an, drehte sich dann um und trottete über die Dünen davon. Die anderen Wölfe folgten ihm in einer Reihe.

				»Sie sind weg.« Chance stieß ein nervöses Lachen aus. »Einfach so. Sie sind weg.«

				»Ja«, keuchte ich. »Einfach so.«

				Ich krümmte mich zusammen und kotzte in den Sand.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 52

				Wir hatten gerade die Dünen überquert, als ich Ben erblickte, der uns auf dem Pfad entgegenlief.

				»Was ist passiert?«, rief er mit besorgter Miene. »Ist alles okay?«

				»Ja, ja«, antwortete ich. »Wir hatten nur eine kurze Begegnung mit einem Wolfsrudel, und mir ist ein bisschen schlecht geworden.«

				Ben warf mir einen fragenden Blick zu, konnte wegen Chance aber nicht die Frage stellen, die ihm offenbar auf der Zunge lag. Er winkte uns zu sich. »Ich hab den Wachturm gefunden.«

				Ich bemerkte, dass er keine Tasche dabeihatte. »Wo sind meine Werkzeuge?«

				»Beim Fort. Ich hatte plötzlich so ein Gefühl … dass ihr Hilfe brauchen könntet.«

				»Hast du etwa übersinnliche Fähigkeiten?«, fragte Chance spöttisch.

				Bens Kiefer verhärteten sich. »Vergiss es!«

				Wir folgten dem mondbeschienenen Pfad, der in sumpfigeres Terrain hineinführte. Ausgehungerte Insekten stürzten sich freudig auf uns und sagten auch noch allen Freunden und Verwandten Bescheid. Einmal mehr machten wir eine Pause, um unser Insektenspray zum Einsatz zu bringen.

				Während wir weitergingen, pfiff Ben »I’ve Been Working on the Railroad«.

				»Hast du etwa unseren Stalker vergessen?«, beschwerte sich Shelton.

				»Auf dieser Insel muss es tausend Krokodile geben«, sagte Ben. »Ich möchte lieber keines erschrecken, das hier auf dem Pfad sein Nickerchen macht.«

				Noch zehn Schritte. Shelton begann »Who Let the Dogs Out?« zu summen.

				Neben dem Pfad nahm ein Bach Gestalt an, der kurz darauf in einen See mündete. Am Ufer dieses Sees erhob sich der bewaldete Hügel, den wir vom Boot aus gesehen hatten.

				»Der Wachturm muss da oben sein.« Ben zeigte zur Kuppe des Hügels. »Das ist weit und breit der höchste Punkt.«

				Hi kniff die Augen zusammen. »Könnte sein. Ich sehe da oben ein paar Gesteinsbrocken herumliegen.«

				»Hier ist eine Tafel.« Shelton rieb daran und las vor: »›In der Nähe dieser Stelle landeten am 17. März 1670 die ersten europäischen Siedler, die später einen Ort namens Charles Town gründeten.‹ Mann, ist das lange her.«

				»Hier lang.« Ben führte uns auf einen schmalen Nebenpfad, der auf das Ufer zulief. Sheltons Summen wurde lauter. Und zittriger.

				Zwanzig Meter weiter erreichten wir den Fuß des Hügels. Ben griff sich meine Werkzeugtasche, die er dort deponiert hatte, und nahm einen schwer begehbaren Weg in Angriff, der selbst im Mondlicht kaum zu erkennen war.

				Während wir emporstiegen, gingen mir verschiedene Fragen durch den Kopf.

				Anne Bonnys Gedicht sprach in Rätseln. Hatten wir überhaupt die richtige Übersetzung? Den richtigen Ort? Was sollten wir als Nächstes tun?

				Außerdem war Bull Island so groß und unübersichtlich, dass wir hier jahrelang aufs Geratewohl graben könnten, ohne irgendetwas zu entdecken. Wir brauchten konkrete Hinweise, wenn wir uns auch nur die geringste Hoffnung machen wollten.

				Auf dem Scheitelpunkt angekommen, atmeten wir durch und schauten uns um. Auf der schmalen Kuppe des Hügels befand sich ein Kreis von Steinen. Von diesem Punkt aus konnte man die gesamte Insel überblicken.

				»Seht euch das an!« Shelton war neben einem der Steine in die Hocke gegangen. »Die Steine sind zugehauen worden. Sie müssen das Fundament des Turms gebildet haben.«

				»Also was machen wir jetzt?«, fragte Hi, der die Steine umkreiste.

				»Wir konzentrieren uns auf das Gedicht«, sagte ich. »Die erste Zeile lautet: ›Wenn der Mond hoch am Himmel steht, suche die Leute der Insel.‹«

				»Vollmond auf Bull Island«, sagte Shelton. »So wie jetzt.«

				»Wenden wir uns Zeile zwei zu«, fuhr ich fort. »›Steh auf dem Aussichtspunkt, halte an deinem Glauben fest und betrachte die See.‹«

				»Hoffentlich ist dieser Aussichtspunkt gemeint«, sagte Hi. »Jetzt müssen wir also nur noch den Glauben bewahren und die See betrachten. Was auch immer das heißen mag.«

				»Das Letzte ist ja wohl nicht schwierig.« Chance streckte den Arm aus. »Da ist der Atlantik.«

				Wir alle ließen unsere Blicke über den schimmernden schwarzen Ozean schweifen, der sich scheinbar endlos in östliche Richtung erstreckte.

				Auf der Insel erkannte ich jetzt einen See, der an der Flanke eines bewaldeten Hügelkamms lag und fast unmittelbar an einen Strand angrenzte, der wie ein riesiges Trümmerfeld aussah.

				Minutenlang betrachteten wir die Landschaft im Osten, ohne irgendwelche neuen Erkenntnisse zu gewinnen.

				»Hm.« Hi trat von einem Bein auf das andere. »Okay.«

				»Wir haben den Mittelteil weggelassen«, sagte Shelton. »Wir müssen irgendwie ›am Glauben festhalten‹.«

				»Und was soll das bedeuten?« Chance verschränkte die Arme.

				»Die Hinweise von Anny Bonny sind meistens ziemlich wörtlich zu verstehen«, sagte ich.

				Hi sog die Luft ein und ging zu meinem Rucksack. »Irgendwie erinnert mich das an die zweite Strophe auf der Schatzkarte, die Sache mit dem ›getreuen Diener‹.«

				»Wie meinst du das?«, fragte ich ihn.

				Hi zog die Schatzkarte heraus und rollte sie auseinander. »Mit dem ›getreuen Diener‹ hatte Anne Bonny doch diesen Hebel gemeint, den man ziehen sollte.«

				»Den Hebel, der so aussah wie Anne Bonnys Kreuz«, fuhr Shelton fort, während er sein Ohrläppchen mit doppelter Geschwindigkeit bearbeitete.

				»Und das Kreuz ist ein Symbol für den Glauben«, folgerte Ben. »Das passt doch zusammen.« Chance nahm das Kreuz aus seinem Rucksack und gab es mir.

				»Ja, das Kreuz ist der Schlüssel«, murmelte ich, »der symbolische Ausdruck ihres Glaubens. Wenn es heißt, man soll am ›Glauben festhalten‹, dann ist damit vielleicht gemeint, man soll das Kreuz festhalten.«

				»Also los, steht nicht so rum.« Shelton war Feuer und Flamme.

				»Und was sollen wir tun?«

				Niemand wusste eine Antwort.

				»Lasst uns noch mal die Anweisungen durchgehen«, sagte Ben. »Schritt für Schritt.«

				Einen Versuch ist es wert.

				»Steh auf dem Aussichtspunkt.«

				Ich stellte mich in die Mitte des Steinkreises.

				»Halte am Glauben fest.«

				Ich nahm das Kreuz in beide Hände und streckte es vor mir in die Höhe.

				»Betrachte die See.«

				Ich wandte mich nach Osten und betrachtete den Atlantik. Blieb in dieser Position stehen und blickte über die mondbeschienene Insel. Suchend. Meine Arme wurden schwer.

				»Und jetzt?«, fragte ich schließlich.

				»Fällt dir was auf?« Hi trat neben mich. »Wenn der Schatz irgendwo da unten begraben liegt, dann müsste es doch einen Hinweis geben.«

				»Falls er noch da ist«, sagte Ben. »Das Gedicht wurde vor dreihundert Jahren geschrieben.«

				»Aber hier hat sich doch nichts geändert«, entgegnete Shelton. »Null Entwicklung. Keine Häuser, keine Kanalisation, keine Fernsehkabel …«

				Ich studierte die Landschaft zu meinen Füßen. »Hi, was sehe ich da eigentlich?«

				»Jack’s Creek. Das ist so eine Art Moorsee, der sich wie eine Amöbe ausbreitet. Seichtes Wasser, das mit Sandbänken und kleinen Inselchen durchsetzt ist.«

				»Wahrscheinlich das Wohngebiet der Krokos«, mutmaßte Chance.

				»Ziemlich ungünstiger Ort, um einen Schatz zu verstecken«, sagte Ben. »Du würdest ihn nie wiederfinden.«

				»Und was ist hinter Jack’s Creek?«, wollte ich wissen. »Genau in Richtung Osten.«

				Hi warf einen Blick auf sein Smartphone. »Ein Hügelkamm, danach ein weiterer Strand.«

				»Aber ich wollte euch ja noch von meiner Intuition erzählen«, sagte Shelton.

				»Jederzeit«, entgegnete ich.

				»Wir haben uns bis jetzt an Bonnys Gedicht gehalten, aber es fehlt noch eine Zeile.«

				»Stimmt.« Ich las die letzte Zeile von Tante Tempes Übersetzung vor. »›Ein reines Herz führt dich durch das Feld der Knochen.‹«

				»Seht ihr diesen Sandstreifen da unten?« Shelton zeigte auf den mit seltsamen Gegenständen übersäten Strand, der an den Atlantik grenzte. »Der wird Boneyard – Knochenfriedhof – genannt.«

				Ich war wie elektrisiert. »Warum?«

				»Viele Webseiten bezeichnen Boneyard Beach als die Hauptattraktion von Bull Island. Da dort so viel tote Äste und Bäume herumliegen, sieht der Strand wie ein großer Friedhof halb begrabener Riesenknochen aus.«

				»Das passt doch alles!«, rief Hi aus.

				»Aber wir wissen doch gar nicht, wo wir graben sollen«, nörgelte Chance frustriert.

				»Eigentlich sehe ich nicht, was du hier für einen Beitrag leistest«, sagte Ben. »Du bist nur am Meckern.«

				Ich mischte mich in das Gezänk nicht ein.

				Tief in meiner Hirnschale regte sich etwas. Der vage Anflug einer Erinnerung. An was? An etwas, das Shelton gesagt hatte? An das Gedicht von Anne Bonny? Aber die Ahnung weigerte sich, Gestalt anzunehmen.

				»Ruhe!«

				Die anderen Virals verstummten. Chance wollte gerade protestieren, überlegte es sich jedoch besser.

				»Lass Tory in Ruhe nachdenken«, flüsterte Hi. »Das hat früher auch schon geholfen, glaub mir.«

				Ich verbannte das Gerede aus meinem Bewusstsein. Etwas an der letzten Zeile ließ mich nicht los.

				»›Ein reines Herz führt dich durch das Feld der Knochen‹«, wiederholte ich. »Shelton hat recht. Damit muss der Boneyard gemeint sein. Aber das Gedicht hat uns zuerst zu diesem Aussichtspunkt geführt.«

				Ich sprach laut, setzte die Anhaltspunkte zusammen wie Legosteine, versuchte die vage Ahnung an die Oberfläche meines Bewusstseins zu locken.

				»Halte an deinem Glauben fest und betrachte die See. Ich muss hier stehen, obwohl ich zum Strand hinunterwill. Und ich brauche das Kreuz …«

				Warum war das Kreuz so wichtig?

				Ich drehte Anne Bonnys Keltenkreuz in meinen Händen. »Die Spitze krümmt sich nach rechts«, sagte ich. »Warum?«

				Zufall? Ein handwerklicher Fehler? Daran glaubte ich nicht. Die leichte Krümmung machte das Kreuz unverwechselbar.

				Ich drehte das Kreuz mit beiden Händen. Der Kristall in der Mitte glitzerte im Mondlicht.

				Plötzlich kamen die einzelnen Teile in die richtige Reihenfolge – wie die Einkerbungen in Hollis Claybournes Safe.

				»Anne«, flüsterte ich in die Nacht. »Ich verstehe.«

				Die Jungs beobachteten mich schweigend, während ich zum Rand des Abhangs ging.

				»›Wenn der Mond hoch am Himmel steht, suche die Leute der Insel‹«, zitierte ich. »›Steh auf dem Aussichtspunkt, halte an deinem Glauben fest und betrachte die See.‹«

				»Das haben wir doch alles längst getan.« Das bisschen Geduld, das Chance anfangs besessen hatte, war längst erschöpft.

				»Pst!«, machten die anderen Virals.

				»Das Kreuz ist der Schlüssel«, sagte ich. »In der letzten Zeile heißt es: ›Ein reines Herz führt dich durch das Feld der Knochen.‹«

				»Großartig. Und wie hilft uns das weiter?«

				»Sieh dir das Kreuz an, Chance. Was siehst du innerhalb des Rings?«

				»Den Kristall … das reine Herz?«

				»Oh mein Gott!«, hauchte Shelton. »Das ist es!«

				Hi schüttelte den Kopf. »Verstehe ich immer noch nicht. Wie soll uns das den Weg weisen?«

				»Was ist das Besondere an diesem Kreuz?«, fragte ich und bewegte es langsam hin und her.

				»Dass es oben leicht gekrümmt ist«, antwortete Ben.

				»Genau. Aber warum ist es gekrümmt?«

				Ich hielt mir das Kreuz vor die Augen und betrachtete die Landschaft dahinter.

				Hatte ein Gefühl in meiner Brust, als hätte jemand ein Streichholz angerissen.

				Zu beiden Seiten von Jack’s Creek erhoben sich identische Hügel. Inmitten der Marschlandschaft schienen sie fehl am Platze zu sein.

				Ich brachte die beiden Hügel in eine Linie mit dem waagerechten Balken von Anne Bonnys Kreuz.

				Es passte perfekt.

				»Was machst du da?«, fragte Chance.

				»Das Kreuz verrät uns den Ort, an dem der Schatz vergraben ist.«

				Hi war der Erste, der mich verstand. »Beweg das Kreuz langsam auf und ab. Wenn der Querbalken mit der Topografie übereinstimmt, müsste dieser Hügel die Grundfläche bilden.«

				Ich befolgte seinen Rat, konnte die Linien aber nicht mehr miteinander in Einklang bringen. »So schaffe ich das nicht.«

				Ben schlug sich gegen die Stirn. »Wir sind zu niedrig. Hier stand doch früher der Wachturm.«

				»Der Höhenunterschied kann aber nicht groß sein«, entgegnete Shelton. »Diese Martello-Türme waren doch klein und gedrungen. Der Boden dürfte nur ein, zwei Meter hoch gewesen sei.«

				»Heb mich mal hoch«, sagte ich zu Ben.

				»Im Ernst?«

				»Natürlich.«

				Chance senkte ein Knie zu Boden. »Steig auf. Ich bin der Größte von uns.«

				Ich schwang meine Beine über seine Schultern. Mit Leichtigkeit stand er wieder auf und umfasste meine Fußgelenke, damit ich besser das Gleichgewicht halten konnte.

				Ich hob das Kreuz. Von meinem neuen Blickwinkel aus war die Lage der Hügel perfekt.

				Mit pochendem Herzen kniff ich ein Auge zu und suchte nach dem Aha-Erlebnis.

				Die gekrümmte Spitze des Kreuzes musste mit irgendeiner Form der Natur übereinstimmen.

				Ich zeigte auf einen dunklen Fleck auf dem Hügelkamm, der Boneyard Beach gegenüberlag. »Ist das Wasser?«

				»Ja, ein kleiner See namens Moccasin Pond«, antwortete Hi.

				»Geh mal zwei Schritte nach links«, bat ich Chance. »Und jetzt einen halben Schritt zurück.«

				Plötzlich passte alles zusammen. Die gekrümmte Spitze des Kreuzes zeigte genau auf die Mitte des Moccasin Pond.

				Ich war hoch konzentriert. Der Vollmond stand direkt hinter mir und war hell genug, um die Schatten weiter unten deutlich hervortreten zu lassen.

				»Auf dem See ist eine Insel!«, rief ich. »Ein dritter Steinhaufen!«

				Drei steinerne Hügel.

				Drei markante Landmarken, die perfekt mit den drei Punkten von Bonnys Kreuz übereinstimmten.

				Zufall? Nie im Leben.

				»Ein reines Herz soll mich leiten.« Ich schaute durch den Kristall im Herzen des Kreuzes hindurch.

				Und sah nichts.

				»Halt das Kreuz gerade, Tory!«, mahnte Hi.

				»Richtig.« Ich brachte es in die Senkrechte, und zwar so, dass es mit allen drei Punkten übereinstimmte.

				Plötzlich wurde das Mondlicht vom Herzen des Kreuzes gebündelt und zog eine leuchtende Spur über den Himmel.

				»Oh mein Gott!«, stieß Shelton aus.

				»Das ist es!«, sagte Hi.

				»Der Vollmond«, flüsterte Ben.

				Die Spur am Himmel ließ ein Objekt in der Ferne aufleuchten.

				Ich bog meinen Kopf zur Seite, um zu erkennen, was es war, voller Angst, meine Orientierung zu verlieren.

				Es handelte sich um einen riesigen, knochenweißen Baum, dessen skelettierte Äste sich wie teuflische Finger in alle Richtungen ausstreckten.

				»Hab ich dich«, murmelte ich.

				Im nächsten Moment war der Lichtstrahl verschwunden. Ich versuchte angestrengt, mir jedes Detail einzuprägen, weil ich wusste, dass ich keine weitere Gelegenheit bekommen würde.

				»Kannst du nicht ein bisschen ruhiger sitzen?« Chance stützte mit einer Hand meinen Rücken.

				»Es hat geklappt!«, schrie ich und drehte mich aufgeregt hin und her. »Ich weiß, wo wir graben müssen.«

				Dann verlor ich das Gleichgewicht.

				Ben und Hi konnten meinen Fall gerade noch abbremsen. Chance hatte nicht mehr reagieren können.

				»Danke, Jungs.« Ich lag auf dem Rücken, rieb mir die Schulter. »Alles okay mit mir.«

				»Schäm dich«, sagte Shelton. »Hast unsere furchtlose Anführerin doch tatsächlich runterfallen lassen.«

				»Bei einem Reiterkampf würde die keine fünf Sekunden oben bleiben«, grummelte Chance.

				»Ich weiß, wo wir graben müssen! Ich weiß, wo wir graben müssen!«

				»Wo?«, fragten die anderen im Chor.

				»Am Boneyard Beach!«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 53

				Ben bestand darauf, zur Sewee zurückzukehren und von dort aus an der Küste entlangzuwandern.

				»Wir können nicht mitten in der Nacht querfeldein gehen«, sagte er. »Ob Vollmond oder nicht, dort in den Sümpfen sieht man die Hand vor Augen nicht.«

				»Außerdem sind da die Krokos zu Hause«, fügte Hi hinzu.

				»Schönen Dank auch«, sagte Shelton. »Der kleine Umweg macht mir gar nichts aus.«

				Wir verfolgten also unsere Schritte zurück und blieben dann auf einem Wildwechsel entlang der Küste. Der Mond stand nun halb hoch am Himmel. Das Meer war so still und glatt wie Glas, die Luft drückend und schwül. Jeder Moskito des Landes schien sich von unserer schweißglänzenden Haut angezogen zu fühlen.

				Nach einer halben Stunde folgten wir dem Knick nach Süden und erreichten Boneyard Beach.

				Hi deutete auf die gespenstische Szenerie, die sich vor uns auftat. »Das ist der unheimlichste Ort, den ich je gesehen habe. Wie schön, dass wir mitten in der Nacht gekommen sind.«

				Hunderte abgestorbener Bäume lagen über den Strand verteilt, kalkweiß, ausgebleicht von Sonne und Wind. Die Bezeichnung »Knochenfriedhof« passte perfekt. Knorrige Stämme, gewundene Äste. Der Sand bedeckt mit durchlöcherten Muschelschalen und den Panzern längst verendeter Krustentiere.

				»Wir verteilen uns über den Strand«, schlug ich vor. »Wir müssen diesen riesigen Baum finden, dessen Zweige abstehen wie die Haare der Medusa.«

				Langsam nahm ich den Knochenfriedhof in Angriff, blieb alle paar Meter stehen und blickte zum Hügelkamm jenseits des Sees hinüber. Schließlich blieb mein Blick an einer allein stehenden, versteinerten Zeder hängen.

				Der verwitterte alte Stamm hatte einen Durchmesser von etwa drei Metern. Knapp zwei Meter über dem Boden streckte er fünf breite Äste nahezu waagerecht über den Sand. Alle Äste zeigten aufs Innere der Insel, als wollten sie vor dem Meer flüchten.

				An seiner breitesten Stelle sah der ganze Baum wie ein schiefes V aus.

				»Natürlich!«, rief Ben. »Die Hand des Teufels.«

				»Was ist?«, fragte Hi.

				»Die alte Sewee-Legende!« Ben ballte die Faust. »Wisst ihr noch, was mein Onkel mir erzählt hat? ›Wenn der Nachthimmel brennt wie am Tage, dann läuft ein Feuer durch die Knochenfelder und packt die Hand des Teufels.‹ Damit muss dieser Baum gemeint sein.«

				Ein weiteres Puzzleteil war gefunden. »Anne Bonny hatte lange, flammend rote Haare. Die Legende muss auf die Nacht anspielen, in der sie den Schatz vergraben hat!«

				»Und die Sewee haben diese Begebenheit zu einem Teil ihrer überlieferten Geschichte gemacht.« Ben drückte meine Schulter. »Wir graben genau hier.«

				»Okay, dieses tote Stück Holz soll also die Hand des Teufels sein.« Chance begutachtete die Zeder.

				»Und wo packen wir sie?«

				Ben ging einmal im Kreis um den Baum herum, wobei er über gewundenes totes Geäst hinwegkletterte.

				»Die fünf breiten Äste zeigen alle in Richtung Inland«, stellte er schließlich fest. »Drei nach rechts, zwei nach links. Auf der Seite des Baumes, die zum Meer zeigt, ist nichts Besonderes zu sehen.«

				Ich begab mich in das V und lehnte meinen Rücken gegen den Stamm. So eng an die Arme des uralten Baumes geschmiegt, fühlte ich mich vor dem Wind und den Gezeiten geschützt.

				Wenn ich einen Schatz hätte, würde ich ihn hier vergraben.

				Ich zog eine Spur durch den nassen Sand. Kreuzte sie mit einer zweiten Spur.

				»Das X markiert den Punkt.«

				***

				»Wir graben am falschen Ort!« Chance warf seine Schaufel aus der Grube und sprang heraus. »Das bringt doch nichts.«

				»Komm sofort wieder rein!«, rief ihm Ben nach. »Wir haben doch erst einen guten Meter geschafft.«

				»Und nichts gefunden.« Chance breitete die Arme aus. »Seit über einer Stunde rackern wir uns jetzt hier ab.«

				»Und dann bist du schon außer Atem? Jetzt sei nicht so ein Waschlappen!«

				Der Freiraum zwischen den Ästen hatte sich in eine provisorische Grabungsstätte verwandelt. Eimer, Schaufeln und andere Hilfsmittel lagen verstreut im Sand. Unsere elektrische Laterne hing an einem Ast und beleuchtete das Innere der Grube.

				»Könnte ja auch der falsche Baum sein«, brummte Chance. »Aber angenommen, es ist der richtige: Wenn wir auch nur dreißig Zentimeter zu weit rechts oder links buddeln, dann werden wir nichts finden … falls es denn überhaupt was zu finden gibt.«

				Hi und Shelton lehnten am Baumstamm, Seile in den Händen, Eimer zu ihren Füßen. Meine Rolle war eher … überwachender Natur.

				»Ich bin absolut sicher«, sagte ich, »dass dies der richtige Ort ist.«

				»Worauf stützt sich dein Optimismus?«, fragte Chance und verschränkte die Arme.

				»Dieser Baum hat ein weit verzweigtes Wurzelsystem, aber nicht an dem Ort, an dem wir graben. Außerdem gab es von hier aus eine direkte Sichtverbindung zum Wachturm.«

				»Das ist alles?«, fragte Chance ungläubig. »Das ist deine großartige Theorie? Vom Turm aus kann man bestimmt hundert abgestorbene Bäume sehen!«

				»Das Kreuz hat aber auf diesen Baum gezeigt, und wir graben an dem einzig möglichen Ort, der in seiner Nähe ist.«

				Chance zeigte auf Hi und Shelton. »Warum können sie nicht graben?«

				»Sie halten die Sicherheitsseile.« Ben warf eine Schaufel Erde über seine Schulter und zwang Chance, zur Seite zu springen. »Sandlöcher sind gefährlich. Wenn eine Seitenwand einstürzt, dann brauchen wir jemand, der uns rauszieht.«

				Chance schnaubte verächtlich. »Etwa diese beiden Bodybuilder hier?«

				»Wir sind stärker, als wir aussehen«, gab Hi beleidigt zurück.

				»Ja, reiß nur die Klappe auf«, sagte Shelton. »Interessiert uns nicht.«

				»Das reicht!« Ich zeigte Chance den Weg in die Grube. »Weiter geht’s!«

				***

				Eine weitere Stunde. Ein weiterer Meter.

				Hi und Shelton hatten sich am Stamm zu Boden sinken lassen und erholten sich vom Schleppen der Eimer. Ben und Chance waren deutlich langsamer geworden.

				Niemand wollte einen Blickkontakt mit mir riskieren. Ich spürte die ersten Anzeichen der Rebellion.

				Sehr verständlich.

				Ich hätte die Sache schon früher abblasen sollen, wollte mir meine Enttäuschung aber nicht eingestehen.

				Klenk.

				»War das dein Fuß?« Ben Stimme drang gedämpft aus dem Erdloch.

				»Nein«, antwortete Chance. »Meine Schaufel ist auf irgendwas gestoßen.«

				Klenk klenk klenk.

				Schepper.

				»Was war das?«

				His Frage schreckte Shelton auf, der vor sich hin gedöst hatte. »Hä?«

				»Heiliger Bimbam«, rief Chance.

				»Wir müssen die Ecken finden«, sagte Ben.

				»Jungs?« Ich trat an die Kante und spähte in die Grube. Ben und Chance waren auf allen vieren und gruben mit bloßen Händen.

				»Geh von der Kante weg!«, kommandierte Ben.

				»Schaufel!«, bellte Chance. »Jetzt!«

				»Okay, okay!«

				Mit pochendem Herzen griff ich mir zwei Handschaufeln und kehrte zur Grube zurück.

				»Achtung!« Ich ließ sie fallen. »Was habt ihr gefunden?«

				Keine Antwort.

				Sand und Schlamm flogen aus der Grube.

				»Das ist Holz!«, rief Ben. »Scheint eine Kiste oder so was zu sein!«

				»Ein Seil!«, rief Chance. »Wir müssen das Ding raufziehen!«

				Shelton nahm zwei lange Nylonseile und warf sie in die Grube. Im nächsten Moment flogen sie ihm wieder entgegen.

				»Behalt das Ende in der Hand, du Depp!«

				»Ist ja gut!« Shelton hob beschwichtigend beide Hände. Hi balancierte auf den Fußballen.

				Ich gab beiden Seilen mehr Spiel. Ben und Chance arbeiteten schnell, tauschten knappe Kommandos aus, hatten ihr Scharmützel völlig vergessen.

				»Fertig!«, rief Chance. »Lasst den Lift runter!«

				Shelton, Hi und ich hoben ein fast zwei Meter langes dorniges Stück Treibholz an, das wir neben der Grube platziert hatten.

				»Fertig?«, fragte ich.

				»Fertig!«

				Gemeinsam ließ wir ein Ende des Stammes in das Erdloch gleiten. Ben und Chance stellten es auf den Boden und kletterten vorsichtig die provisorische Leiter hinauf.

				Nachdem beide sicher an der Oberfläche waren, zogen wir den Stamm wieder heraus. Die Wände der Grube hielten dem Gewicht stand.

				»Wir haben was gefunden!« Ben versuchte, seine Aufregung unter Kontrolle zu halten, aber es gelang ihm nicht. »Was auch immer das ist, es stammt von Menschenhand!«

				»Wir haben die Enden der Seile darumgeschlungen.« Chance hatte vier Schlingen um seinen Unterarm gewunden. »Wir müssen es nur noch nach oben ziehen!«

				»Wir stellen uns an vier verschiedenen Ecken auf«, erklärte Hi. »Wenn wir alle gleichmäßig ziehen, dann sollte die Grube nicht einstürzen.«

				Im Nu nahmen wir unsere Startpositionen ein, nahezu berstend vor Energie.

				»Dreht euch mit dem Rücken zur Grube, das Seil über der Schulter, und dann entfernt ihr euch langsam.« Hi war auf dem Bauch zum Rand der Grube gerobbt. »Wenn ihr das gleiche Tempo habt, wird die Ladung im Gleichgewicht gehalten.«

				»Fertig?« Ben schaute von einem zum anderen. Alle nickten.

				»Eins, zwei, eins, zwei …« Hi gab den Takt an.

				Zunächst spürte ich einen kleinen Widerstand, der rasch nachgab. Ein leises Schleifgeräusch war zu hören, wie Sandpapier, das über ein Stück Holz gezogen wurde.

				»Eins, zwei …«

				Mit gespannten Muskeln bewegte ich mich Zentimeter für Zentimeter nach vorn.

				Dann straffte sich das Seil.

				»Lehnt euch weit nach vorn«, kommandierte Hi. »Nur noch ein paar Schritte.«

				Ich beugte mich vor, versuchte meine Füße tiefer in den Boden zu drücken und zog mit aller Kraft.

				Dann hörte ich ein dumpfes Geräusch und das Rieseln von Sand.

				»Es ist oben!«, rief Hi.

				Ben band sein Seilende an einen Ast und raste zu Hi. Eine dreckverkrustete Kiste hing wenige Zentimeter über der Grube.

				»Schnell«, ächzte Shelton. »Ich kann nicht mehr lange halten.«

				Ben umfasste den nächsten Handgriff und brachte die schwingende Kiste mit beiden Händen zur Ruhe. Hi tat dasselbe auf der anderen Seite.

				»Shelton und Tory, bei drei lasst ihr los! Halt gut fest, Chance! Ben und ich ziehen die Kiste zu uns.«

				»Uno! Dos! Tres!«

				Shelton und ich ließen unsere Seile los, während Ben und Hi an der Kiste zogen.

				Sie landete zwischen ihnen im Sand.

				Wir hatten den Schatz gehoben, als wäre es ein Kinderspiel.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 54

				Wir scharten uns um die Kiste.

				Die Grube klaffte wie eine offene Wunde in der Erde. Die versteinerte Zeder ragte über uns auf und schien unsere kleine Gruppe mit ihrer riesigen Knochenhand zu umschließen.

				Der Vollmond warf lange gespenstische Schatten über den Strand.

				Wir drängten uns dicht aneinander. Der Schock hatte uns die Sprache verschlagen. Wir trauten kaum unseren Augen.

				Wir haben den Schatz von Anne Bonny gefunden. Es ist wirklich passiert.

				Die Kiste war dunkelbraun und bestand aus einzelnen Holzlatten, die an einem Holzrahmen festgenagelt waren, der an den Kanten und Ecken zudem von stabilen Metallbändern zusammengehalten wurde. Das Ganze sah aus wie ein kleiner Sarg.

				An beiden Seiten der Kiste waren Holzgriffe befestigt. Der gewölbte Deckel wurde von einem rostigen Riegel und einem nicht minder rostigen Vorhängeschloss gesichert. Obwohl die Kiste jahrhundertelang unter der Erde verbracht hatte, machte sie immer noch einen stabilen und robusten Eindruck.

				»Ich glaub’s einfach nicht.« Chance war völlig perplex. »Eine echte Schatztruhe!«

				»Klar!«, sagte Hi lachend. »Oder hast du etwa geglaubt, wir wollten einen Tunnel nach China graben?«

				»Ich meine …« Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Hey! Wir haben hier echt eine gottverdammte Piratenkiste aus dem Sand geholt.«

				»Ich weiß, was du meinst.« Shelton drückte seine Fäuste an die Schläfen. »Ich hätte auch nie gedacht, dass wir wirklich was finden. Das verändert einfach alles.«

				Ben schlug sich gegen die Brust. »Man muss nur Geduld haben.«

				»Versuch mal das Schloss.« Ich war zu high, um mehr zu sagen.

				»Echte Wertarbeit.« Ben zog am Vorhängeschloss, aber es gab nicht nach. »Wir brauchen Werkzeug.«

				»Versuch’s mal damit.« Hi warf ihm einen Spaten zu.

				Ben setzte das Blatt des Spatens am Schloss an, stand auf und wollte gerade mit dem Fuß zutreten, als hinter den Dünen eine Stimme erschallte.

				»Stopp!«

				Mit dem Spaten in der Hand fuhr Ben herum.

				Ich sprang auf und schaltete rasch die Laterne aus, bevor ich auf allen vieren zur Truhe zurückkroch.

				Chance war vor Schreck wie erstarrt und blinzelte, um in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

				Hi und Shelton kauerten sich mit schreckgeweiteten Augen zusammen.

				»Wer ist da?«, rief ich.

				Vor uns breitete sich ein schmaler Streifen Strand aus, ehe die Dünen begannen. Die gewundenen Äste der toten Zeder engten uns ein. Treibende Wolken schoben sich immer wieder vor den Mond und sorgten für ein geisterhaftes Zwielicht.

				Ein Schatten löste sich aus dem Dunkel und kam auf uns zu. Mir schlug das Herz bis zum Hals.

				Die Wolken teilten sich, Mondlicht schoss durch die Lücke.

				Ich erkannte eine vertraute Gestalt.

				»Ich muss schon sagen, ich bin ziemlich beeindruckt.«

				Chris Fletcher war circa zehn Meter von uns entfernt stehen geblieben. Er trug eine verwaschene Jeans und einen dunklen Kapuzenpullover. Seine Hände steckten in der Bauchtasche seines Pullis.

				»Ganz im Ernst.« Im fahlen Mondlicht hatte sein Lächeln fast etwas Bösartiges. »Seit Hunderten von Jahren sucht man schon nach Anne Bonnys Schatz, und ihr habt ihn gefunden. Bravo!«

				»Was machst du hier?« Dämliche Frage, doch etwas anderes fiel mir nicht ein. Chris’ überraschendes Auftauchen hatte mir einen gewaltigen Schrecken eingejagt.

				»Ich gehe nur ein bisschen spazieren. Und ihr?«

				»Sieht so aus, als hättest du auf uns gewartet.« Bens Stimme war hart wie Granit.

				»Stimmt.« Chris’ blaue Augen glänzten kalt im Mondlicht. »Vielleicht können wir die Spielchen auch sein lassen.«

				»Wer bist du?« Chance war völlig ahnungslos. »Jemand von der Naturschutzbehörde?«

				»Sein Name ist Chris Fletcher.« Ben hielt immer noch den Spaten in der Hand. »Er ist ein Doktorand an der Uni und arbeitet im Charleston Museum.«

				»Vergiss nicht meine weltberühmte Geistertour.«

				In Anbetracht der Umstände war Chris von unfassbarer Lockerheit.

				All meine Instinkte waren in höchster Alarmbereitschaft.

				Ich warf Hi einen verstohlenen Blick zu und gab ihm hinter meinem Rücken ein Zeichen. Er nickte und zog Shelton am Ärmel. Gemeinsam wichen sie unauffällig in Richtung Grube zurück. Ich schob mich ein Stück nach rechts. Chris beobachtete mich, rührte sich jedoch nicht vom Fleck.

				»Dann hör mal zu, Doktorand Chris Fletcher«, sagte Chance mit kühler Stimme. »Das hier ist eine Privatparty und du bist nicht eingeladen. Also zieh Leine.«

				»Das sehe ich aber anders.«

				»Ach, wirklich?« Ben. »Komm, Chance, wir sollten dem guten alten Chris klarmachen, dass er hier unerwünscht ist.«

				Die beiden Jungs setzten sich in Bewegung, Ben immer noch mit dem Spaten in der Hand.

				Chris zog eine Glock-20-Pistole aus der Bauchtasche seines Sweatshirts.

				Die Jungs blieben abrupt stehen. Ben ließ den Spaten fallen und hob beide Hände.

				Shelton schnappte nach Luft. Meine Augen fixierten die Mündung der Pistole, wussten von ihrer tödlichen Kraft.

				Chris sprach mit sehr leiser Stimme. »Habt ihr jetzt verstanden?«

				Chance und Ben wichen ein paar Schritte zurück.

				»Gut.« Chris drehte den Kopf. »Und sagt dem Fettsack und dem kleinen Schwächling, sie sollen sofort aufhören, hier herumzuschleichen.«

				Ich machte einen winzigen Schritt nach links. Berührte einen weit abstehenden Ast.

				Lauf! Hol Hilfe!

				Ich wollte mich gerade unter dem Ast hinwegducken, als ich neben mir im Dunkeln ein Klicken hörte. Adrenalin schoss durch meinen Körper. Ich drehte mich zur Seite.

				Sallie Fletcher sah mir in die Augen.

				Lächelnd gab sie mir mit ihrer eigenen Pistole zu verstehen, dass ich zurückweichen solle.

				»Sie sind allein hier.« Sallie ging um den Ast herum und gesellte sich zu Chris. »Es ist nur ein Boot, das an der Nordspitze ankert.«

				»Hab auch nichts anderes erwartet«, entgegnete Chris. »Diese Kids sind unglaublich findig.«

				Chance, Ben und ich standen Schulter an Schulter vor der Schatztruhe, Hi und Shelton auf der anderen Seite der Grube.

				Der verdammte Baum hielt uns gefangen. Und der einzige Fluchtweg wurde von den Fletchers blockiert.

				»Was wollt ihr?«, fragte ich.

				»Gegenfrage: Wie habt ihr Bonnys Fluchtweg gefunden? Wer hat euch gesagt, ihr sollt im Provost Dungeon suchen?«

				»Niemand. Das haben wir selbst rausgefunden.«

				»Im Tunnel, das wart ihr!« Bens Stimme hatte trotz unserer prekären Lage einen drohenden Klang. »Ihr wolltet uns töten!«

				Chris ging darauf nicht ein. »Ihr habt es von selbst rausgefunden? Unmöglich! Sallie und ich haben zwei Jahre lang geforscht. Und ihr habt nur eine wertlose Karte gestohlen.«

				»Karte?«

				Sallie lachte. »Glaubt ihr wirklich, ihr könntet so einfach eine Karte aus dem Museum klauen?«

				»Am Anfang hatte ich es gar nicht bemerkt.« Chris schien sich zu amüsieren. »Doch irgendwie habt ihr einen komischen Eindruck auf mich gemacht, also habe ich am nächsten Tag lieber noch mal nachgeschaut. Und die Karte war verschwunden.«

				»Warum hast du uns nicht angezeigt?« Ich war wirklich verwirrt.

				»Zuerst konnten wir nicht glauben, dass ihr sie geklaut habt.« Sallie schüttelte den Kopf. »Das Verbrechen war so unverfroren, so waghalsig! Ihr musstet irgendetwas wissen. Darum haben wir abgewartet und euch im Auge behalten.«

				»Ihre Idee.« Chris drückte den Arm seiner Frau. »Und sie hat ja auch funktioniert. Gut, dass ich auf sie gehört habe.«

				Die Situation war vollkommen unwirklich. Wir führten hier ein freundliches Gespräch miteinander.

				Abgesehen davon, dass zwei Pistolen auf unsere Brust gerichtet waren.

				»Euch auf den Fersen zu bleiben, ist gar nicht so einfach.« Chris kratzte sich am Kinn. »Boote, Autos, Pfandhäuser … mir wurde das fast zu viel. Gott sei Dank seid ihr uns dann direkt in die Arme gelaufen.«

				»Die Geistertour«, stieß Ben mürrisch aus.

				»Ihr seid aber ziemlich unfähige Spione.« His Stimme in meinem Rücken. »Nächstes Mal würde ich nicht gerade einen roten Studebaker nehmen.«

				Chris runzelte die Stirn. »Wir fahren einen Toyota …«

				»Die Geistertour ist doch nur ein Vorwand, oder?«, sagte ich. »Die macht ihr nur, um die Tunnel unter der East Bay Street zu erforschen.«

				»Um Lady Peregrines Schlafstätte zu finden.« Sallie nickte. »Wir wussten, dass Bonnys Tunnel nahe der East Bay Docks sein muss. Aber wir haben den Provost Dungeon bestimmt x-mal abgesucht, ohne jemals einen losen Stein in der Wand zu entdecken. Wie seid ihr darauf gekommen, dort nachzusehen?«

				»Was war in dem letzten Raum?« Die Gier verlieh Chris’ Stimme einen harten Klang. »Wie seid ihr auf Bull Island gekommen?«

				Ich streckte die Hand aus. »Gib mir die Pistole und wir reden darüber.«

				»Du wirst uns alles sagen!« Der plötzliche Zorn in Sallies Stimme war alarmierend. »Wir haben zwei Jahre lang alles Mögliche versucht und nichts gefunden, und ihr Rotzlöffel wollt das Rätsel in einer Woche gelöst haben? Unmöglich! Ihr müsst Hilfe von außen gehabt haben. Von wem? Wir wissen, dass auch andere hinter dem Schatz her sind.«

				Stille. Was sollten wir ihnen auch antworten?

				»Die Ungewissheit bringt mich noch um«, sagte Chris mit gespielter Unbefangenheit. »Nachdem wir euch im Tunnel verloren hatten, war ich sicher, dass ihr unseren Schatz gestohlen habt. Beinahe hätten wir die Öffnung im Dungeon gar nicht wieder zugemauert, doch Sallie hat mich davon überzeugt, die Hoffnung nicht aufzugeben.«

				»Frag immer deine Gattin.« Sallie warf ihm eine Kusshand zu. »Gott sei Dank haben wir ein Handy in eurem Boot versteckt. Das hat es leichter gemacht, eurer Spur zu folgen … wenn auch in einem Boot.«

				Chris lachte in sich hinein. »Wir haben sogar dieses schreckliche Blockhaus auf den Kopf gestellt und nichts gefunden. Es war echt deprimierend.«

				»Das wird euch teuer zu stehen kommen«, versprach Chance. »Das ist Eigentum der Familie Claybourne.«

				»Stellt euch vor, wie überrascht wir heute Nacht waren!«, fuhr Chris unbeirrt fort. »Ich weiß zwar nicht, wie ihr erfahren habt, dass der Schatz hier vergraben lag, aber vielen Dank für das Ausgraben.«

				»Verpisst euch!«, fauchte Ben.

				»Geht von der Kiste weg.« Plötzlich klang Sallie sehr geschäftsmäßig. »Und gebt mir die Karte.«

				»Wir haben die Kiste gefunden«, entgegnete Chance kühl. »Dem Gesetz nach gehört sie uns. Selbst wenn ihr sie heute Nacht an euch bringt, werden wir sie zurückbekommen. Nur wir wissen, warum sie genau hier liegt. Viel Spaß schon mal bei der Polizei, wenn ihr alles erklären müsst.«

				»Schnauze, Chance!« Hi warf den Fletchers einen forschenden Blick zu. »Die beiden sind gefährlich.«

				»Dein Freund ist klüger als du, reicher Pinkel.« Chris entsicherte seine Pistole. »Vielleicht ist es das Beste, wenn ihr spurlos verschwindet. Dann gibt es jedenfalls keine widersprüchlichen Aussagen.«

				»Sondern nur eine einzige unglaubliche Geschichte!« Sallies Zähne blitzten. »Lernen Sie die fantastischen Fletchers kennen. Erfahren Sie, wie die beiden eine uralte Karte entschlüsselt, verborgene Tunnel unter den Straßen unserer Stadt entdeckt und Anne Bonnys verschollenen Piratenschatz gefunden haben!«

				»Der Ruhm ist uns gewiss!«, rief Chris. »Indiana Jones ist ein Nichts dagegen! Wir werden als renommierte Archäologen gelten, noch ehe wir unseren Doktor haben. Und nebenbei steinreich werden.«

				»Man wird nach uns suchen«, sagte Shelton kleinlaut, »zu Hunderten …«

				»Aber nicht hier«, entgegnete Chris. »Niemand wird je Bull Island mit Anne Bonny in Verbindung bringen.«

				»Gebt’s zu!«, sagte Sallie mit spöttischer Stimme. »Ihr seid heute Nacht heimlich abgehauen. Niemand weiß, dass ihr hier seid. Wenn man euer gekentertes Boot am Breach Inlet findet, wird jeder denken, dass ihr ertrunken seid. Ein nächtlicher Ausflug zu viel, werden die Leute sagen.«

				»Wie traurig«, ergänzte Chris.

				»Und schau mal, Liebling!« Sallie zeigte mit ihrer Pistole auf das klaffende Loch im Sand. »Die Kids waren sogar so umsichtig, ihr eigenes Grab auszuheben.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 55

				Wir hatten keine Zeit, uns abzusprechen.

				Die Fletchers hatten uns zwischen den geschwungenen Ästen einer Zeder in die Falle gelockt. In wenigen Sekunden würde alles vorbei sein.

				Ich kann mich nicht daran erinnern, aktiv geworden zu sein, doch plötzlich erwachte meine canine Doppelhelix zum Leben.

				Klick.

				Der Schub loderte auf wie ein Buschfeuer, das außer Kontrolle geraten war.

				Meine Sinne explodierten, sprengten sämtliche Barrieren in meinem Gehirn.

				Ungezähmte Energie flutete meinen Körper, stärker als je zuvor. Es war eine Sturzwelle, die mich fast ertränkte.

				Vollmond.

				Uns blieb nur ein kurzer Moment. Ich fasste unsere Angreifer ins Auge, suchte nach einer Möglichkeit.

				Sallies Brust hob und senkte sich. Sie leckte sich die Lippen. Oft. Zu oft. Meine Augen lasen »Walther P99« auf dem Lauf ihrer Pistole.

				Chris’ Muskeln waren gespannt wie Klaviersaiten. Weiße Fingerknöchel schlossen sich um den Griff seiner Glock.

				Sie würden es tun. Mehr noch, sie würden es sogar genießen. Das wusste ich in diesem Moment mit tödlicher Gewissheit.

				Die Fletchers würden uns umbringen, um ihre Chance, berühmt zu werden, nicht zu verspielen.

				Erneut schloss ich meine Lider und tauchte in die Tiefen meines Unterbewusstseins hinab.

				Fand mich plötzlich auf einer leeren schwarzen Fläche wieder. Ben trat neben mich. Dann Shelton. Dann Hi. Ich spürte Coop in der Ferne, mit unruhigen Gliedern, die im Schlaf zuckten.

				Glühende Drähte verbanden uns fünf miteinander, wie leuchtende Schnüre von Marionetten. Ich streckte die Hand aus und berührte den nächsten Draht.

				Plötzlich konnte ich Bens Gedanken hören. Rasend. Wütend. Es war dieselbe Verbindung, die im Unterwassertunnel zwischen uns bestanden hatte, nur klarer und schärfer.

				Aufgeregt berührte ich die Drähte, die zu Shelton und Hi liefen. Ihr Bewusstsein öffnete sich. Ihre Gedanken flogen zu mir.

				Dann, zum ersten Mal, nahm ich mich selbst wahr. Mein Körper wurde von einem goldenen Lichtkranz umgeben, der mich mit gelben Flammen umspielte.

				Warum leuchtete ich und nicht die anderen Virals?

				Blitzartig wurde mir alles klar. Wir hatten keine Zeit zu verlieren. Es war mein Bewusstsein, das die glühenden Drähte zusammenhielt. Die Glut schoss von mir zu den anderen Virals.

				Ich sammelte alle Stärke in mir und ließ ihnen eine Botschaft zukommen.

				Chris und Sallie wollen schießen! Wir müssen in verschiedene Richtungen laufen!

				Die Jungs krampften sich zusammen, als der Schub von ihnen Besitz ergriff. Ben ballte die Fäuste, ging in die Knie. Shelton stöhnte leise auf, als sein schmächtiger Körper zu beben begann.

				Binnen Sekunden glühten sechs goldene Augen, so wie meine.

				»Was macht ihr da?« Sallie fuchtelte mit ihrer Pistole. »Keiner bewegt sich!«

				Chris starrte Ben an. »Was ist mit euren Pupillen?«

				Chance drehte sich zu mir um und begegnete meinem Blick. Seine Augen weiteten sich, dann schaute er zu Shelton und Hi hinüber. »Goldene Augen!«, flüsterte er. »Sie glühen wirklich!«

				»Schluss jetzt!« Sallie hob ihre Pistole und zielte auf meinen Kopf.

				Wie in Zeitlupe.

				JETZT!

				Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als ein Furcht einflößendes Heulen durch die Nacht drang.

				Sallie zuckte zusammen.

				Chris fuhr herum und warf einen nervösen Blick auf die Dünen.

				Ein zweites Heulen erklang. Ein drittes. Das Geräusch schien aus allen Richtungen zu kommen.

				Eine lebendige Kraft drang in mein Bewusstsein ein. Doch war sie nicht mit mir verbunden. Kein Viral.

				Sie hatte etwas Fremdartiges und doch Vertrautes. Ich versuchte, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Archaische Instinkte durchdrangen meine Psyche.

				Wir kommen!

				Bilder zuckten durch mein Hirn. Uralte Erinnerungen einer anderen Spezies.

				Die Verfolgung eines Hirschs durch die hohen Gräser am Strand. Das Balgen mit Geschwistern in kalkweißen Dünen. Schlafen in der warmen Geborgenheit des Rudels.

				Eine rotbraune Gestalt stieg in meinem Bewusstsein auf, vier Pfoten und eine weiße Schnauze, die sich in den Wind drehte und Witterung aufnahm.

				Ich spürte, wie der Wolf und sein Rudel den Strand hinunterhetzten.

				Wir kommen, Brüder!

				Sallie und Chris wurden immer hektischer, verunsichert durch das anschwellende Bellen.

				Ich bückte mich rasch und hob die Schaufel auf.

				Sallie schaute blitzschnell zu mir herüber.

				»Es ist vorbei, kleine Miss.« Mit zitternder Hand richtete sie die Pistole auf mich. »Im nächsten Leben kümmere dich lieber um deine eigenen Angelegenheiten.«

				Blut pochte in meinen Ohren. Keine Fluchtmöglichkeit. Kein Versteck weit und breit.

				Eine rotbraune Gestalt schoss aus dem Dunkel und rannte Sallie über den Haufen. Sie schrie auf und schoss um sich.

				Peng! Peng!

				Kugeln trafen einen Ast über meinem Kopf.

				Chris zuckte nach rechts und nach links, unsicher, wohin er sich wenden sollte.

				Zwei Schemen jagten auf ihn zu und warfen ihn in den Sand. Er rollte herum, suchte verzweifelt nach Orientierung.

				Ich sandte den Virals eine neue Botschaft.

				Ben! Kümmere dich um Chris. Hi und Shelton, ihr lenkt Sallie ab!

				Mit einer blitzschnellen Bewegung hechtete Ben auf Chris zu und riss ihn erneut zu Boden, ehe er sich ganz aufrappeln konnte. Die Glock landete im Sand. Ineinander verkeilt kämpften sie verbissen darum, die Pistole zu erreichen.

				»Lass ihn los!« Auf ihren Knien richtete Sallie die Pistole auf Ben.

				Zwei weitere braune Schemen rauschten heran. Mit schreckgeweiteten Augen kauerte sich Sallie zusammen. Dann flog ein faustgroßer Stein an ihrem Gesicht vorbei.

				Sallie fuhr fluchend herum.

				Shelton warf den nächsten Stein und ging hinter der Schatztruhe in Deckung.

				»Du Dreckskerl!«, schrie sie.

				Eine Muschelschale traf sie an der Schulter.

				Sie riss ihre Pistole herum und hatte Hi genau im Fadenkreuz.

				Der stürzte sich kopfüber in die Grube.

				»Schlechte Wahl, Fettsack!« Sallie krabbelte zum Grubenrand und legte auf ihn an. »Genieß deine letzte Ruhestätte!«

				Ich machte einen Satz nach vorne, schwang die Schaufel und traf Sallies Kopf. Mit einem dumpfen Geräusch prallte das Blatt auf ihre Stirn. »Gute Nacht, Bitch!«

				Sallies Augen rollten nach hinten. Sie schwankte kurz hin und her, ehe sie zu Boden sank und liegen blieb.

				His Stimme schallte aus der Grube. »Volltreffer!«

				Am Strand kämpfte Ben immer noch mit Chris.

				»Claybourne!«, keuchte er. »Wie wär’s mit ein bisschen Hilfe!«

				Diese Worte brachten Chance, der immer noch unter Schock stand, schlagartig zu sich.

				Mit Anlauf sprang er Chris auf den Rücken. Ben kam frei und trat seinem Widersacher in den Bauch, worauf sämtliche Luft aus Chris zu entweichen schien. Als Chris’ Schläfe im nächsten Moment Bekanntschaft mit Chance’ Faust machte, stürzte er in den Sand.

				Shelton kam hinter der Schatztruhe hervor und hob beide Pistolen auf. »Weiß hier jemand, wie man die sichert?« Dann musste er sich übergeben.

				»Deine Augen.« Chance starrte Ben keuchend an. »Warum glühen die so?«

				Ben wandte ihm den Rücken zu.

				Chance’ Blick schoss zu mir herüber.

				»Deine auch!« Chance kam mühsam auf die Beine. »Bei euch allen!«

				»Chance …« Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

				»Was ist das hier für ein Voodoo?« Chance wich zurück, während er von einem Viral zum anderen schaute. »Ich hab das schon mal gesehen, damals, bei mir zu Hause! Es war kein Traum! Ich bin nicht verrückt!«

				»Mach dir keine …«

				»Habt ihr die Tiere hierher gerufen?« Chance’ Stimme hatte einen fast panischen Klang angenommen. »Wie könnt ihr euch alle so schnell bewegen?«

				»Beruhige dich doch!« Ich streckte ihm meine Hand entgegen. »Es ist nichts, was dir …«

				»Bleib zurück!« Chance machte auf dem Absatz kehrt und rannte den Strand hinunter.

				»Warte! Das Boot liegt in der anderen Richtung!«

				Doch er war verschwunden.

				»Wir müssen abhauen!«, sagte Ben. »Sofort.«

				Ich breitete meine Arme aus. »Und Chance hier lassen?«

				»Wir haben keine andere Wahl.« Hi suchte schon die Grabungswerkzeuge zusammen. »Wir wissen nicht, wer die Schüsse gehört hat oder ob diese beiden Wahnsinnigen wirklich allein gekommen sind. Also nichts wie weg hier!«

				Ich stieß einen frustrierten Laut aus. Aber die Jungs hatten recht.

				In aller Eile schütteten wir die Grube wieder zu und behielten dabei stets die beiden im Auge, die immer noch bewusstlos im Sand lagen. Nach wenigen Minuten waren wir zum Aufbruch bereit.

				»Wollt ihr die einfach hier zurücklassen?«, fragte Shelton. »Die wollten uns umbringen. Zwei Mal.«

				»Hast du einen besseren Vorschlag?« Ben umfasste einen Handgriff der Truhe und bedeutete Hi, den anderen zu nehmen. »Wir können nicht mit dem Schatz abhauen und zugleich mit der Polizei reden. Ich will lieber den Schatz haben. Wozu haben wir das sonst alles gemacht?«

				»Okay«, sagte Hi.

				»Einverstanden.« Ich versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. »Wenn wir in Sicherheit sind, können wir überlegen, was als Nächstes zu tun ist.«

				»In Ordnung.« Mit den beiden Pistolen, die in seinem Gürtel steckten, sah Shelton wie ein richtiger Gangster aus.

				»Fertig?« Ben hob seine Seite der Kiste an.

				»Fertig.« Hi hob die andere Seite.

				Shelton und ich schulterten die verbliebenen Werkzeuge, Eimer und das übrige Equipment. Da unser Schub immer noch intakt war, hatten wir genügend Energie.

				Die Jungs setzten sich in Bewegung.

				Ich hielt inne, mobilisierte all meine Konzentration und schickte eine letzte Botschaft in den Äther.

				Danke, Brüder.

				Im nächsten Moment schallte ein Wolfsgeheul durch die Nacht.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 56

				Ben schaltete den Motor ab.

				Die Sewee trieb in der Strömung. Wir waren gerade um die Isle of Palms herumgefahren und befanden uns auf der Höhe von Sullivan’s Island. Vor uns lagen der Hafen von Charleston und Morris Island, unser Zuhause.

				In nicht einmal einer Stunde würde die Sonne aufgehen. Der Mond war bereits verschwunden, wurde aber immer noch vom Meer reflektiert und erhellte die Nacht. Nachdem ich meinen Schub beendet hatte, fühlte ich mich zu Tode erschöpft.

				»Warum halten wir an?«, brachte ich mit einem Gähnen heraus.

				»Fragst du das im Ernst?« Ben schaltete seine Lampe an.

				Sheltons Brauen stiegen nach oben. »Was bist du? Irgendein Roboter?«

				»Was?« Ich wusste nicht, was sie meinten.

				»Na, Anne Bonnys berüchtigter, ewig verschollener Piratenschatz.« Hi fasste sich an die Stirn und schlug dann auf die Kiste. »Der steht hier, direkt vor deinen Füßen. Verstehst du jetzt?«

				»Höchste Zeit, das Ding aufzumachen.« Shelton rieb sich die Hände. »Nach allem, was wir durchgemacht haben, will ich jetzt ein paar Goldbarren und Diamanten sehen!«

				Ich wollte schon protestieren, ließ es aber bleiben. Warum sollten wir die Kiste nicht jetzt öffnen? Es gab keinen triftigen Grund, noch länger zu warten, und die Jungs waren offenbar mit ihrer Geduld am Ende.

				»Alles der Reihe nach.« Ich zeigte auf die Pistolen. »Die werfen wir lieber über Bord.«

				»Was?« Ben runzelte die Stirn. »Warum?«

				»Weil wir sie loswerden müssen.«

				»Aber die beiden Irren sind wahrscheinlich inzwischen wieder zu sich gekommen«, entgegnete Ben. »Und wir wissen immer noch nicht, wer uns in dem Studebaker gefolgt ist. Wir müssen uns irgendwie verteidigen können.«

				Ich verschränkte die Arme. »Wie viel verstehst du von Waffen?«

				»Eine ganze Menge«, antwortete Ben. »Mein Vater hat so einige.«

				»Willst du etwa zwei halbautomatische Pistolen in deinem Zimmer verstecken?« Ich wandte mich an Hi und Shelton. »Was ist mit euch? Ich werde die Waffen jedenfalls nicht mitnehmen.«

				»Die könnten doch im Bunker bleiben«, schlug Shelton vor. »Im hinteren Raum, wo der alte Minenschacht ist.«

				»Wir brauchen aber keine Pistolen.« Ich sah Shelton durchdringend an. »Wärst du in der Lage, auf jemand zu schießen?«

				Er wandte den Blick ab.

				»Ich bin derselben Meinung wie Tory«, sagte Hi. »Ich werde schon nervös, wenn wir nur davon reden. Und bis jetzt sind wir ja auch ohne Feuerwaffen gut klargekommen.«

				»Das passt nicht zu uns«, sagte ich. »Außerdem brauchen wir keine Pistolen, um uns zu verteidigen.«

				Ben seufzte. Dann hob er die beiden Pistolen auf und warf sie über Bord.

				»So, können wir jetzt endlich die Kiste aufmachen?«, fragte Hi.

				Ich warf ihm einen verschmitzten Blick zu. »Siehst du die Dollarzeichen in meinen Augen?«

				»Verflixt!« Shelton ballte frustriert die Faust. »Ich hab mein Schlossknackerset nicht dabei.«

				Ben streckte die Hand nach den Grabungswerkzeugen aus. »Macht mal Platz.«

				Wir rückten, so gut es ging, zur Seite. Ben setzte einen Meißel am Vorhängeschloss an und begann zu hämmern. Fünf Minuten hielt das Schloss stand. Dann …

				Klenk.

				… sprang es auf.

				»Ich werde zu euch halten, auch wenn ich stinkreich bin«, versprach Hi. »Das Leben in Saus und Braus wird mich nicht verändern.«

				»Jetzt mach schon auf!«, japste Shelton.

				Ben rückte zur Seite. »Wir haben das Tory zu verdanken. Ihr gebührt die Ehre.«

				»Tory! Tory! Tory!«, skandierten Hi und Shelton.

				Nach einer theatralischen Verbeugung schob ich den Bügel nach oben und klappte den Deckel auf.

				Uralte Scharniere quietschten.

				Ich starrte in das Innere der Kiste, während sich die Jungs um mich drängten.

				Niemand sprach ein Wort.

				Keiner bewegte sich.

				Wir standen da wie vom Donner gerührt, mit offenen Mündern.

				Die Kiste war leer.

			

		

	
		
			
				

				TEIL 4 – BEUTE

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 57

				Der Vollmond tauchte den Parkplatz in ein helles Licht.

				Was die Sache sehr viel einfacher machte.

				Nur ein einziges Auto stand hier, nahe der Rampe, die an den verlassenen Anleger grenzte.

				Es war tiefste Nacht, auf halbem Wege zwischen Mitternacht und Tagesanbruch.

				Ein unebener Schotterweg führte zum Wasser hinunter. An seinem Rand, im Schatten verborgen, stand ein zweiter Wagen und wartete.

				Darin flammte ein Streichholz auf, ließ einen kleinen orangefarbenen Kreis erglühen. Rauchschwaden stiegen auf und schlängelten sich durch eine geborstene Scheibe nach draußen.

				Plötzlich war ein sanftes Brummen über dem Wasser zu hören.

				Endlich.

				Ein tiefer Zug. Der rote Kreis leuchtete heller. Eine durchsichtige Wolke suchte sich ihren Weg durch die schmale Öffnung.

				Sekunden verstrichen. Das Brummen wurde lauter und intensiver.

				Aus dem Dunkel tauchte ein Boot auf und legte an. Zwei Personen machten es fest. Sie bewegten sich so langsam, als wären sie unter Wasser oder extrem erschöpft.

				Die beiden verließen schweigend das Boot und stapften die Rampe hinauf. Schlüssel klirrten. Schlösser wurden entriegelt. Scheinwerfer flammten auf.

				Weiter oben, am Zufahrtsweg, öffnete sich eine Autotür.

				Der glühende Kreis segelte durch die Luft und erzeugte bei der Landung einen zornigen Funkenregen.

				Stiefel setzten sich in Bewegung, steuerten knirschend auf ihr Ziel zu.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 58

				Ich hätte meinen Kopf auch ebenso gut gegen die Wand schlagen können.

				Mit demselben Ergebnis. Allerdings wäre das schneller gegangen und weniger schmerzhaft gewesen.

				»Ich hab die Schnauze voll von dem Blödsinn.« Shelton machte eine Schweibenwischergeste. »Endgültig.«

				Seine Theatralik veranlasste Coop, zu uns herüberzutrotten.

				Mittwochnachmittag. Ein weiteres Bunkertreffen nach einem weiteren nächtlichen Abenteuer. Und schon wieder waren unsere Bemühungen gescheitert.

				Mein einziges Glück bestand darin, dass Kit bei meiner Rückkehr tief und fest geschlafen hatte.

				»Wir sollten den Kopf nicht in den Sand stecken«, sagte ich.

				»Die ganze Sache ist uns doch völlig aus dem Ruder gelaufen«, klagte Shelton. »Um ein Haar hätten die uns umgebracht, unsere Superkräfte haben verrücktgespielt, und einen Schatz gibt es auch nicht. Zeit, das Handtuch zu werfen.«

				»Du hast es wieder gemacht, Tory«, sagte Hi mit ruhiger Stimme. »Telepathie. Du hast unseren Schub ausgelöst. Bei Shelton und mir war es das zweite Mal diese Nacht. Hast du wenigstens was dazugelernt?«

				»Nein!« Meine Faust krachte auf die Tischplatte. »Ich weiß nicht, wie ich das anstelle. Ich hab schon vorher versucht, zu dir und Shelton Kontakt herzustellen, als wir das erste Mal mit Chance die Wölfe gesehen haben, aber das hat nicht geklappt. Später, an der Grube, war es dann kein Problem.«

				»Irgendwelche Theorien?«, fragte Hi.

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht erklären, wie ich euch erreicht habe, als die Fletchers da waren. Das ging einfach so.«

				»Vielleicht lag es an der großen Angst«, mutmaßte Ben. »An der Gefahr.«

				»Ich war aber auch ziemlich nervös, als die Wölfe uns umkreist haben, das kannst du mir glauben.«

				»Aus irgendeinem Grund scheint Tory die stärksten Schübe zu haben.« Hi schaute mich an. »Du kannst unser Bewusstsein erreichen, aber wir können dir nicht genauso antworten. Du bist auch die Einzige, die zweimal direkt hintereinander einen Schub zustande bringt. Nur du kannst bei den anderen Virals den Schub auslösen. Und wir haben keine Ahnung, woran das liegt.«

				»Hast du auch die Wölfe verständigt?« Shelton schien Angst vor meiner Antwort zu haben. »Kannst du mit ihnen reden?«

				»Ja und nein. Vielleicht haben sie auch Kontakt zu mir aufgenommen, ich weiß es nicht genau. Aber ich habe die Stimme des Leitwolfs in meinem Kopf gehört, so wie ich früher schon Coops Stimme gehört habe.« Pause. »Jedenfalls glaube ich, dass ich sie gehört habe.«

				Das hätte ich vielleicht nicht sagen sollen. Die Jungs schwiegen auf der Stelle.

				»Ich komme den Antworten langsam näher«, fuhr ich fort. »Ich spüre es.«

				»Du weißt doch nicht mal, was du tust. Fassen wir also zusammen.« Shelton zählte die einzelnen Punkte an den Fingern ab. »Wir haben uns an einem unbekannten Supervirus angesteckt … den wir nicht kontrollieren können. Wir wissen nicht, was für Nebenwirkungen noch kommen werden oder ob wir demnächst völlig die Kontrolle über unsere Körper verlieren.«

				Mein Blick verhärtete sich. »Wir können uns aber nicht unter dem Bett verstecken.«

				»Du willst also weiter auf Schatzsuche gehen?« Shelton klang verärgert. »Wir haben die verdammte Schatzkiste doch gefunden. Sie ist leer.«

				»Wir sollten jetzt die Bullen verständigen«, sagte Hi. »Die Fletchers haben versucht, uns zu töten. Da es keinen Schatz mehr zu finden gibt, besteht auch kein Grund mehr, sie nicht festnehmen zu lassen.«

				»Mit welchen Beweisen?« Ich ließ meine Finger auf den Schläfen kreisen. »Unser Wort steht gegen ihres, außerdem haben wir die Schatzkarte aus dem Museum geklaut. Die Fletchers können uns jederzeit drankriegen. Und niemand würde unserer Story Glauben schenken.«

				»Und unsere Trumpfkarten haben wir über Bord geschmissen«, meckerte Ben. »Die wären geeignete Beweismittel gewesen.«

				»Ich konnte ja nicht wissen, dass die Kiste leer sein würde«, verteidigte ich mich.

				»Zwei Mal haben wir für nichts und wieder nichts unser Leben riskiert.« Shelton verschränkte die Arme. »Und jetzt sind auch noch zwei durchgeknallte und habgierige Museumskuratoren hinter uns her. Wo bleiben eigentlich die guten Nachrichten?«

				»Ich hab das Handy gefunden, mit dem sie uns lokalisiert haben«, sagte Ben. »Das hatten sie unter den Rettungswesten versteckt. Jetzt liegt es zusammen mit den Pistolen auf dem Meeresgrund.«

				»Chris hat gesagt, dass sie keinen Studebaker fahren.« Hi rieb sich seine speckige Wange. »Glaubt ihr, das war gelogen?«

				Ich kehrte die Handflächen nach oben. »Wer weiß?«

				»Und vergesst Chance nicht«, sagte Shelton beunruhigt. »Der hat unsere Augen gesehen und könnte uns ziemlichen Ärger machen.«

				Sheltons Worte erinnerten mich an ein Thema, das ich eigentlich vermeiden wollte. »Chance ist nicht der Einzige«, murmelte ich. »Vor zwei Tagen habe ich beim Cotillion einen ziemlichen Fehler gemacht. Ich habe Madison Dunkle mit meinen goldenen Augen angeblitzt.«

				»Du hast was?« Shelton sprang auf.

				»Tory, nein!« Hirams Augen waren so groß wie Untertassen.

				»Ruhe!« Ben hob eine Hand. »Erzähl uns, was passiert ist.«

				Ich erzählte alles. Jedes kleinste Detail. Nachdem ich fertig war, saßen die Jungs mürrisch da und grübelten über die möglichen Folgen meines Verhaltens.

				»Vielleicht kannst du es runterspielen«, schlug Shelton vor. »So tun, als wäre es nur ein Lichtreflex gewesen. Oder lustige Kontaktlinsen.«

				Ich nickte, war jedoch nicht überzeugt.

				»Bist du sicher, dass Courtney und Ashley nichts gesehen haben?«, fragte Ben.

				»So ziemlich. Ich war direkt vor Madisons Gesicht, um den Effekt zu verstärken.«

				Hi schüttelte den Kopf. Sheltons Blick fand die Decke.

				»Ich weiß, wie dumm das war.«

				Meine Aussage löste heftiges Kopfnicken aus.

				»Aber nur Madison hat es gesehen, und die wird bestimmt nichts sagen. Alle haben unser Wortgefecht mitbekommen, und ich bin wirklich heftig mit ihr umgesprungen. Wenn sie jetzt anfangen würde, komische Dinge über mich zu verbreiten, würde ihr niemand glauben. Außerdem würde das ein ziemlich schlechtes Licht auf sie werfen.«

				»Und du kannst wirklich die Gefühle von anderen Leuten riechen?« Shelton hatte sich wieder auf die Bank gesetzt. »Im Ernst? Das ist doch, als wäre man high.«

				Ich zuckte die Schultern. »Manchmal. Hi und ich haben ein bisschen recherchiert, und so verrückt, wie es sich anhört, ist es gar nicht. Man braucht nur eine fantastische Nase.«

				Um das Thema endgültig abzuschließen, erzählte ich Ben und Shelton von dem Schub im Yachtclub und wie ich meine olfaktorischen Fähigkeiten dazu benutzt hatte, Lonnie Bates zu durchschauen.

				»Wie viele Schübe hast du eigentlich noch in aller Öffentlichkeit gehabt?«, fragte Ben mit finsterem Blick.

				»Und Hunde können tatsächlich Angst riechen.« Shelton kraulte Coop hinter den Ohren. »Hab’s mir schon immer gedacht.«

				»Wir müssen Chance von Madison fernhalten«, sagte Hi. »Beide haben zu viel gesehen, aber jeder für sich. Niemand würde ihnen glauben. Doch wenn sie sich ihre Erlebnisse gegenseitig bestätigen, sieht’s anders aus.«

				»Chance hat am meisten mitgekriegt«, sagte Ben ernst. »Zwei Mal war er dabei, als wir einen Schub bekommen haben. Hat all unsere Veränderungen bemerkt. Er ist unsere größte Bedrohung.«

				»Vielleicht hat ihn ja ein Alligator gefressen«, scherzte Shelton lahm.

				»Außerdem ist Chance aus der Klapsmühle ausgebrochen«, ergänzte Hi. »Das erhöht nicht unbedingt seine Glaubwürdigkeit.«

				»Zur Polizei wird er sowieso nicht gehen«, sagte Ben. »Er denkt doch, wir hätten den Schatz gefunden.«

				»Wir regeln das mit Chance, wenn er wieder auftaucht«, entgegnete ich. »Jetzt müssen wir erst mal über unsere nächsten Schritte nachdenken.«

				»Vergiss es!« Shelton schlug sich frustriert auf die Knie.

				»Was für Schritte willst du denn noch machen, Tory?« Hi deutete auf die leere Kiste, die an der Wand des Bunkers stand. »Wir haben die Schatztruhe doch gefunden. War nur leider nichts drin.«

				»Ich kann jetzt nicht einfach aufgeben.« Ich hörte mich an wie eine Schallplatte, die einen Sprung hat. »Denn wenn ich aufgebe, dann muss ich ins bescheuerte Alabama umziehen.«

				Das wirkte.

				»Ihr habt richtig gehört. Kit hat ein Jobangebot angenommen. In einem Monat bin ich weg.«

				»Ich auch«, sagte Hi leise. »Mein Dad hat eine neue Stelle in Missouri gekriegt. Irgendeine Chemiefabrik. Hab nur auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, euch das zu sagen.«

				»Wir ziehen auch weg.« Shelton schoss einen Tennisball quer durch den Raum. Coop rannte hinterher. »Palo Alto. Nächsten Monat. Aber, hey, die Westküste ist doch die allerbeste, oder?«

				Das wurde ja immer schlimmer. Ich schaute zu Ben hinüber.

				»Ich bleibe hier. Wie ziehen nur nach Mount Pleasant, meine Mom und ich. Ich kann auf die Wando High gehen.« Ben zuckte tapfer die Schultern. »Ist vielleicht ganz okay.«

				Eine ganze Weile sprach niemand ein Wort. Jeder Viral hing seinen eigenen düsteren Gedanken nach. Es kam mir so vor, als lägen wir alle auf der Intensivstation. Für unser Rudel mussten unbedingt lebenserhaltende Maßnahmen getroffen werden.

				Ich startete einen letzten Versuch. »Wir dürfen nicht zulassen, dass uns irgendjemand auseinanderbringt. Ich hab Angst!«

				Hi durchquerte den Raum und legte seine Hand auf meine.

				»Ich wünschte auch, dass alles ganz anders wäre.« Er hatte glasige Augen. »Aber manchmal können wir nichts ändern. Außerdem sind wir nicht alt genug, um so was selbst zu entscheiden.«

				Mit diesen Worten bückte er sich unter dem niedrigen Eingang des Bunkers hindurch und war verschwunden.

				Shelton wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, bevor auch er das Weite suchte. Gefolgt von Ben, der es vermied, mich anzusehen. Zurück blieben Coop und ich.

				Ich ging in die Knie und strich ihm über die Schnauze. Coop rollte auf seinen Rücken und genoss meine Zuwendung.

				»Du verlässt mich jedenfalls nicht, mein Junge.«

				Die Anspannung der letzten Woche schwächte meine Abwehrkräfte.

				Ein gewaltiger Schmerz überwältigte mich.

				Ich vermisste meine Mom. Sehnte mich nach ihrer Fürsorge und Wärme. Nach der tröstenden Hand, die meinen Kopf streichelte, nach ihren Armen, die mich umschlangen, nach ihren Lippen, die mir ins Ohr flüsterten, dass alles gut werden würde. Dass ich geborgen war und geliebt wurde.

				All die Dinge, auf die ich verzichten musste. Jetzt und für immer.

				Ich weinte und weinte und weinte, während nur mein treuer Wolfshund mich tröstete. Auf dem nackten Boden des Bunkers kuschelten wir uns aneinander, ich ließ meinen Tränen freien Lauf, und Coop leckte sie von meinen Wangen.

				Nie im Leben hatte ich mich so ohnmächtig gefühlt.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 59

				»Nimm dich zusammen, Victoria. Hör auf, dich zu bemitleiden.«

				Coop spitzte die Ohren.

				»Nicht du, großer Junge.« Ich tätschelte seine Schnauze. »Mommy ist nur traurig, dass hier alle die Flinte ins Korn werfen wollen.«

				Vielleicht hatten die Jungs recht. Was konnten wir noch tun?

				Es gab weder neue Rätsel zu lösen noch weitere Gedichte zu entschlüsseln. Keine Schatzkarte, deren Hinweisen wir folgen konnten.

				Unsere Arbeit war erledigt. Wir hatten Anne Bonnys Hinweise beachtet und waren bis zu ihrem Schatz vorgedrungen. Keine zwei Meter von mir entfernt stand eine Schatztruhe an der Wand.

				Doch die Truhe war leer.

				Warum hielt ich mich immer noch krampfhaft an dieser Geschichte fest? Warum war ich immer noch davon überzeugt, dass der Schatz irgendwo zu finden war?

				Intuition? Instinkt?

				Oder war es etwas weniger Schmeichelhaftes? Wahn? Realitätsverlust? Die Unfähigkeit, sich der Wahrheit zu stellen?

				Ach, Quatsch!

				Solange noch eine klitzekleine Chance bestand, würde ich nicht klein beigeben. Loggerhead zählte auf mich.

				Mit meiner verqueren Psyche sollten sich andere beschäftigen.

				Wer weiß? Vielleicht zählte Anny Bonny wirklich zu meinen Vorfahren. Vielleicht stand mir ihr Schatz per Geburtsrecht zu.

				Ein Rückzug kam nicht infrage. Nicht, solange ich noch ein paar Pfeile im Köcher hatte.

				Ich wischte mir die letzten Tränen aus dem Gesicht und ging zur Kiste hinüber. Die war alles, was mir geblieben war.

				Meine Finger strichen über den dreckverkrusteten Rahmen. Er war immer noch stabil, selbst nach dreihundert Jahren unter der Erde.

				Auch dem makellos geformten Deckel hatte der Zahn der Zeit offenbar nichts anhaben können. Ich ging mit den Augen ganz nah heran, untersuchte den schmalen Spalt zwischen Deckel und Kasten. Nicht der winzigste Kratzer war zu erkennen. Nicht die kleinste Spur irgendeiner Gewalteinwirkung.

				Schlussfolgerung: Die Truhe war niemals mit Gewalt geöffnet worden.

				Bis wir das Vorhängeschloss zerstört hatten, waren alle Bestandteile unbeschadet geblieben.

				Was bedeutete das?

				»Zwei Möglichkeiten«, sagte ich laut. »Entweder man hat die leere Truhe vergraben oder sie irgendwann aus der Erde geholt, den Inhalt entfernt und die leere Kiste erneut vergraben.«

				Doch beide Szenarios wirkten gleich unwahrscheinlich. Warum sollte man eine leere Kiste verstecken? Warum all die Rätsel und Fallen, um zu verhindern, dass sie gefunden wurde? Welchem Zweck sollte das dienen?

				Ich konnte mir jedenfalls nichts Sinnloseres vorstellen, als Zeit und Energie darauf zu verwenden, eine leere Truhe fast zwei Meter unter die Erde zu bringen.

				Es sei denn, jemand betrieb ein doppeltes Spiel.

				Vielleicht hatte jemand die Beute im allerletzten Moment mitgehen lassen.

				Ich runzelte die Stirn. In diesem Fall wäre der Piratenschatz schon lange verschwunden.

				Ich beschäftigte mich lieber mit der zweiten Theorie, die jedoch ihre eigenen Tücken hatte.

				Wenn jemand den Schatz gehoben hatte, warum hatte er sich dann die Mühe gemacht, die Kiste wieder einzubuddeln? Warum war er nicht einfach mit der Beute abgehauen und fertig?

				Vielleicht war der Standortwechsel eine zusätzliche Sicherheitsvorkehrung.

				Anne Bonny war auf die Sicherheit ihres Schatzes sehr bedacht gewesen. Sie hatte ihn ja schon einmal zuvor an einen anderen Ort gebracht.

				Mein Puls beschleunigte sich ein wenig. Wenn man den Schatz weggeschafft, die Truhe aber an ihrem ursprünglichen Ort belassen hatte, konnte das nur einen Grund haben.

				»Dass jemand dies als Hinweis verstehen sollte!«

				Coop blickte kurz auf, als er meine Stimme hörte, und kaute dann weiter an seinem Tennisball.

				Aufgeregt unterzog ich die Kiste einer genaueren Untersuchung. Ließ meine Hand über jeden Zentimeter ihrer Oberfläche wandern. Konnte immer noch nichts Auffälliges entdecken.

				Ich öffnete den Deckel und begann die Holzlatten abzutasten, die den Rahmen zusammenhielten. Hoffte darauf, dass sich schon irgendwann ein Hinweis zeigen würde. Was nicht der Fall war.

				Dann machte ich eine Entdeckung.

				In einer Ecke der Kiste befand sich ein kleiner Dreckhaufen. Schmutz. Sand. Etwas Trockenes aus der Vegetation. In unserer Enttäuschung hatten wir darauf verzichtet, das Innere näher zu untersuchen.

				Ich nahm etwas von der Materie in die hohle Hand. Entdeckte darin drei Kieselsteine. Klein und rund und absolut gleichartig sahen sie wie Fremdkörper aus. Ich nahm eine weitere Handvoll und erblickte merkwürdig aussehende getrocknete Blätter. So etwas hatte ich nie zuvor gesehen.

				Ich dachte zurück an den Strand, an dem die Kiste vergraben gewesen war. Er war mit Muschelschalen und toten Ästen übersät gewesen, doch lebendige Pflanzen hatte es dort nirgends gegeben. Und wir hatten die Kiste erst an Bord der Sewee geöffnet.

				Meine Erregung erreichte ein neues Level. Die Blätter und Kiesel stammten nicht von unserer eigenen Grabung. Sie mussten schon lange zuvor darin gewesen sein.

				Der übrige Dreck sah uninteressant aus.

				Ich betrachtete die Blätter und Kiesel, die ich nebeneinandergelegt hatte.

				Was hatten die mir zu sagen?

				»Drehe ich langsam durch, Coop?«

				Der Wolfshund sparte sich die Antwort.

				Tief in mir spürte ich, dass die Sache noch nicht erledigt war. Doch würde wohl nur eine Verrückte mit solcher Inbrunst ein paar tote Blätter und alte Kiesel anstarren.

				»Dann bin ich eben verrückt«, flüsterte ich.

				Ich schnappte mir Cooper und rieb seine Stirn. Er knabberte zum Dank hingebungsvoll an meinem Arm.

				»Sag, was du willst, alter Junge, aber wir sind hier noch nicht fertig.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 60

				»Hört mir doch zu!«, rief ich.

				Auf mein Drängen hin hatten wir uns in Sheltons Garage versammelt. Die Werkstatt seines Vaters war der beste Ort, um meine Fundstücke zu untersuchen.

				Selbst die Alliierten in der Normandie waren nicht auf so entschiedenen Widerstand gestoßen.

				»Ich will nicht«, plärrte Shelton. »Du fängst wieder an zu reden, und irgendwann nicken alle, und im nächsten Moment seile ich mich vom Eiffelturm ab und werde von Vampiren verfolgt. Ausgeschlossen!«

				Ben schlug ihm sanft auf den Hinterkopf.

				»In deinem wirren Gerede steckt ein Fünkchen Wahrheit.« Hi verschränkte die Arme. »Wir haben die Kiste gefunden. Die Sache ist vorbei, Tory.«

				»Aber denkt doch mal nach«, erwiderte ich. »Warum sollte man eine leere Kiste vergraben, wenn man nicht jemand einen Hinweis darauf geben will, wo sich der eigentliche Schatz befindet?«

				»Botschaft angekommen und abgelehnt«, entgegnete Ben.

				»Kann schon sein, aber der Deckel war unversehrt. Wer auch immer den Inhalt entfernt hat, muss also einen Schlüssel gehabt haben. Ich vermute, dass Anne Bonny ihren Schatz woanders versteckt hat, aber eine Nachricht hinterlassen wollte, wo er zu finden ist.«

				»Und an wen?«, fragte Shelton mit skeptischer Stimme.

				»An Mary Read.«

				Hi warf die Hände in die Luft. »Die war doch schon TOT!«, rief er.

				»Das wusste Anne ABER NICHT!«, rief ich zurück.

				»Das reicht!« Ben warf uns abwechselnd strenge Blicke zu. »Wir haben es Tory zu verdanken, dass wir die Kiste überhaupt gefunden haben. Lasst uns zuhören, was sie uns zu sagen hat. Das sind wir ihr schuldig.«

				Shelton verdrehte die Augen und verzog den Mund, sagte jedoch nichts.

				Bens Zeigefinger schoss mir entgegen. »Aber keine leeren Versprechungen, Brennan! Ich will keinen fixen Ideen mehr hinterherjagen, die uns am Ende fast das Leben kosten.«

				»So geht das immer los«, murmelte Shelton. »Wir sind dem Untergang geweiht.«

				»Vielen Dank«, sagte ich förmlich. Innerlich grinste ich wie ein Honigkuchenpferd. Shelton hatte natürlich recht. Wenn ich sie erst mal dazu gebracht hatte, mir zuzuhören, dann siegte stets ihre Neugier über ihre Bedenken. Das war die Seite, die ich an ihnen am allermeisten liebte.

				»Hört zu.« Ich ließ meine Fingerknöchel knacken. »Es gibt zwei Dinge, die wir herausfinden müssen …«

				***

				Eine Stunde später trafen wir uns erneut.

				»Fangen wir mit der Truhe an«, sagte ich. »Ben und ich haben jede einzelne Holzlatte, jeden Beschlag und jeden Nagel untersucht. Es befindet sich weder etwas an der Innenwand noch außen. Es gibt auch keine Geheimfächer oder versteckten Textbotschaften.«

				Ben nickte bestätigend. »Das Ding selber ist uninteressant.«

				»Kommen wir also zum Inhalt.« Ich nickte Hi zu. »Erzähl uns etwas über die Botanik.«

				»Ihr werdet es nicht glauben«, sagte er nachdenklich, »aber ich kann diese Pflanze tatsächlich identifizieren.«

				»Kein Witz?« Er hatte recht. Ich konnte es nicht glauben.

				»Im Ernst. Diese Spezies ist so selten, dass es im Grunde ein Kinderspiel war. Meine Bücher waren voll davon, außerdem habe ich es im Internet verifiziert.«

				»Fantastisch. Red weiter.«

				Er legte die Blätter auf den Arbeitstisch.

				»Diese Blätter gehören zu einer Spezies mit dem Namen Dionaea muscipula, im Volksmund auch als Venusfliegenfalle bekannt. Es ist höchst erstaunlich, dass sie sich unter der Erde so lange gehalten haben. Sie müssen schon vorher getrocknet worden sein, und die Kiste war anscheinend völlig luftdicht. Wirklich fantastisches Handwerk.«

				»Bist du ganz sicher?«, fragte Ben.

				»Ich hab mir die Blätter unter dem Mikroskop angeguckt.« Hi zeigte auf ein rotbraunes Etwas, das auf dem Tisch lag. »Diese Fangblätter sind in zwei Hälften unterteilt, in einen flachen herzförmigen Stiel und die rot gefärbte Blattspreite, die von einer Mittelrippe getrennt wird und die eigentliche Falle darstellt. Die Ränder der Blattspreite sind mit feinen Härchen, cilia genannt, besetzt.« Hi zuckte die Schultern. »Das war alles, was ich brauchte. Bei einer Venusfliegenfalle kann man sich nicht irren. Das hätte jeder Idiot herausfinden können.«

				»Ich liebe Pflanzen, die Insekten vernichten«, witzelte Shelton.

				»Venusfliegenfallen sind wirklich beeindruckend.« Hi formte seine Hände zu einem V. »Ihre Blätter sind wie kleine Münder, die sich blitzschnell schließen, wenn eine Fliege hineinfliegt. Im Mund selbst sind kleine Sensoren, die zwischen lebender Beute und anderen Dingen wie zum Beispiel Regentropfen unterscheiden. Wenn ein Insekt zwei Sensoren kurz nacheinander berührt oder zweimal denselben – zack!« Seine Finger schnellten zusammen. »Dann schließen sich die Kiefer um das Insekt, und es sitzt in der Falle. Die Verdauung kann dann einige Zeit in Anspruch nehmen.«

				»Echt verrückt«, sagte ich. »Wie hat sich das entwickelt?«

				»Venusfliegenfallen wachsen in sumpfigen Gegenden. Um den Mangel an Nährstoffen auszugleichen, hat diese Spezies eine hinterhältige Strategie entwickelt.«

				»Hochinteressant«, warf Ben ein. »Aber wie hilft uns dieser fundierte Vortrag weiter?«

				»Ganz einfach«, antwortete Hi. »Venusfliegenfallen sind extrem selten. Heutzutage gibt es sie nur noch in einem Umkreis von circa sechzig Kilometern in der Gegend um Wilmington, North Carolina. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass zwei oder drei abgestorbene Blätter zufällig in derselben Kiste landen.«

				»Exzellente Arbeit, Hi! Und bei dir, Shelton?«

				»Nun, auch ich war nicht ganz untätig.« Er hielt einen Kiesel in die Luft. »Bei diesen kleinen Kerlchen handelt es sich um Kalkstein.«

				»Und was heißt das?«

				Shelton las von einem Ausdruck ab. »Als Kalkstein werden Sedimentgesteine bezeichnet, die aus den Mineralien Kalzit und Aragonit bestehen, den kristallinen Bestandteilen von Kalziumkarbonat.« Er blickte auf. »Kalkstein bildet sich überwiegend aus den Überresten von Schnecken, Muscheln und anderen toten Meeresorganismen, auch Korallen.«

				»Sieht Kalkstein immer so aus?« Ich hob einen der Kieselsteine auf.

				»Nein.« Sheltons Augen wandten sich wieder dem Ausdruck zu. »Einlagerungen von Lehm, Sand und kleinen Meeresorganismen führen zu Abweichungen der Struktur und Farbe. Kalkstein ist weit verbreitet und findet vor allem in der Architektur Verwendung. Auch die großen Pyramiden wurden aus Kalkstein gebaut.«

				»Und wie hast du das verifiziert?«, fragte Ben.

				»Das war kein Problem.« Breites Lächeln. »Ich hab ein Foto gemacht und es an einen Geologen von der Uni geschickt. Der hat ungefähr zwei Sekunden gebraucht, um meine Vermutung zu bestätigen.«

				»Gut gemacht«, sagte ich. »Wann bist du eigentlich mit der Promotion fertig?«

				»Was weiß ich schon über Steine? Aber ich kriege Ergebnisse.« Shelton legte den Ausdruck auf die Tischplatte. »Außerdem hat er mir den Rat gegeben, den Kiesel in Essig zu legen und darauf zu achten, ob es zischt und knackt. Kein Zweifel, es ist Kalkstein.«

				»Kannst du auch sagen, wo die Kieselsteine herkommen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Dazu sind die einfach zu weit verbreitet. Doch es ist schon sehr zweifelhaft, dass gleich drei identische Kiesel am Boneyard Beach herumrollen sollen.«

				»Also haben wir zwei Merkwürdigkeiten«, stellte ich fest. »Blätter und Steine, die nicht auf Bull Island zu Hause sind.«

				»Okay«, sagte Ben. »Die beiden Dinge sind eben irgendwie in der Kiste gelandet. Aber was fangen wir damit an?«

				»Lass mich nur machen. Angenommen, die Dinge sind absichtlich in der Kiste deponiert worden …«

				»Google-Zeit.« Hi begann sofort, sein iPhone zu bearbeiten. »Ich geb mal die Schlagwörter Venusfliegenfalle, Kieselstein und South Carolina ein.« Pause. »Nur ein Treffer.«

				»Rutsch mal rüber, Hiram.«

				»Reg dich ab und lass mich lesen.«

				Quälende Sekunden verstrichen.

				»Yep!« Hi sprach ohne aufzublicken. »Dewees Island. Dieser Website zufolge waren hier früher mal Venusfliegenfallen heimisch. Heute nicht mehr, aber im 18. Jahrhundert schon.«

				»Großartig!« Ich klatschte in die Hände.

				»Wird noch besser«, fuhr Hi fort. »Auf Dewees gibt es keine Autos. Die Wege sind also nicht befestigt, sondern bestehen in der Regel aus Schotterwegen, deren Kiesel aus einem Kalksteinbruch stammen, der sich in der Nähe befindet.«

				»Das heißt doch gar nichts«, blaffte Shelton. »Kieselsteine gibt es fast überall. Völlig unmöglich, ihren Herkunftsort auszumachen.«

				»Dewees ist aber der einzige Ort, auf den beide Kriterien zutreffen«, entgegnete Hi.

				»Einen Versuch wäre es wert«, sagte ich. »Vielleicht hat Anne Bonny die Dinge in die Kiste getan, um jemand den Weg zu weisen.«

				Shelton war nicht einverstanden. »Ihr wollt doch nicht etwa den weiten Weg nach Dewees auf euch nehmen, weil es da stinknormale Kieselsteine gibt und weil dort vor Urzeiten mal eine seltene Pflanze wuchs?«

				»Doch. Ich glaube nämlich nicht an solche Zufälle.«

				»Aber was können wir mit diesen Informationen schon anfangen? Wenn wir auf Dewees sind, wird der Schatz ja nicht freiwillig zu uns kommen.«

				Ich kämpfte gegen meine Irritation an und bemühte mich um einen gemäßigten Ton. »Wir sollten keine Möglichkeit außer Acht lassen.«

				»Ist aber ein ziemlich schwaches Argument«, entgegnete Ben. »Selbst wenn du recht hast, wissen wir nicht, wo wir suchen sollen.«

				»Wie viele Inseln haben wir bis jetzt besucht?«, quakte Shelton. »Wadmalaw. Bull. Sullivan’s … und jetzt also auch noch Dewees. Das hört doch nie auf!«

				Ich sagte nichts mehr. Mein Standpunkt war völlig klar. Die Jungs mussten selbst entscheiden.

				Hi kam mir zur Hilfe.

				»Okay, ich bin dabei.« Er hob seine Hände in einer Geste der Schicksalsergebenheit. »Wir haben ja eh nichts anderes zu tun. Immer noch besser, als hier rumzusitzen und Däumchen zu drehen.«

				Ben und Shelton blieben starrsinnig.

				Hi stieß Shelton seinen Ellenbogen in die Rippen. »Den Glauben zu bewahren, darum geht es doch, oder?«

				»Okay.« Ben seufzte. »Die Virals setzen also ein letztes Mal die Segel, um Bonnys Schatz zu finden.«

				»Ich hab’s doch gleich gesagt!« Shelton war völlig konsterniert. »Ich pack gleich mal die Karabiner ein, um mich vom Eiffelturm abzuseilen.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 61

				Ich lief nach Hause, um Coop zu füttern, bevor es losging.

				Telefoncheck. Kit hatte weder angerufen noch eine E-Mail geschrieben. Ich dankte den höheren Mächten für seine Naivität. In gewisser Weise tat er mir leid.

				Ich wollte gerade durch die Tür gehen, als Coop an mir vorbeilief und die Stufen hinunterjagte.

				»Coop, nein! Heute bleibst du hier!«

				Ein buschiger Schwanz verschwand um die Ecke in Richtung Auffahrt.

				Verdammt!

				Als ich aus dem Haus ging, stand Coop bereits beim Briefkasten und blickte aufmerksam in Richtung Wald.

				»Komm, mein Junge.« Ich nahm ihn am Halsband.

				Coop schaute mich an, drehte den Kopf und bellte. Seine Beine waren angespannt, sein Fell entlang der Wirbelsäule gesträubt.

				Ein mulmiges Gefühl überkam mich. War da irgendjemand zwischen den Bäumen? Alle Sinne in Alarmbereitschaft, spähte ich zur ersten Baumreihe hinüber.

				Plötzlich trat Chance aus dem Unterholz.

				Mein Puls raste los, doch ich zwang mich zur Ruhe.

				Was sollte ich ihm sagen? Was hatte er gesehen?

				Während mir diese Fragen durch den Kopf schossen, trottete mein verräterischer Wolfshund hinüber und leckte unserem Gast die Hand. Chance ging in die Knie und strich Coop über den Rücken.

				»Tory. Guten Morgen.« 

				Immer noch wie betäubt, sagte ich nichts.

				»Bitte?« Chance legte den Kopf auf die Seite und tat so, als lauschte er meinen Worten. »Mit geht’s gut. Danke der Nachfrage.«

				»Ich bin froh, dass es dir gut geht. Wie bist du nach Hause gekommen?«

				»Nach Hause?« Chance lächelte verloren. »Eine sonderbare Bezeichnung. Ich hab ein paar Stunden in der Blockhütte meines Vaters geschlafen, falls du das meinst.«

				»Wie bist du von Bull Island weggekommen?«

				»Mit der Morgenfähre. Um neun Uhr.« Chance tätschelte Coops Flanke, hielt dann inne. »Ich hab dem Bootsführer einen ziemlichen Schrecken eingejagt, als ich plötzlich aus dem Gebüsch gekommen bin und fragte, ob er mich übersetzt. Ich sah ja auch schon mal besser aus.«

				Damit hatte er definitiv recht. Chance’ Gesicht war fleckig und bleich. Violette Ringe unter den Augen. Das Zucken einer Wange verriet, dass er darum kämpfte, die Beherrschung zu wahren.

				Chance hatte die Kleider gewechselt, trug jetzt ein altes Sweatshirt und eine Cargohose, doch die Anstrengungen der Nacht standen ihm immer noch ins Gesicht geschrieben.

				Was mich jedoch am meisten erschreckte, war seine Stimme. Sie klang ungewöhnlich hoch und ein wenig verzerrt. Außerdem war seine Rede immer wieder von Pausen unterbrochen, wie beim Polizeifunk eines Streifenwagens.

				Ich versuchte, meinem Gesicht einen neutralen Ausdruck und meiner Stimme einen normalen Klang zu geben. »Ich bin froh, dass es dir gut geht«, wiederholte ich.

				»Wirklich?«

				»Natürlich. Wir haben uns alle Sorgen um dich gemacht.«

				»Macht euch darüber keine Gedanken.« Er wechselte das Thema. »Wo ist der Piratenschatz? Was war in der Kiste?«

				Ich brachte es kaum übers Herz.

				»Nichts, Chance. Die Kiste war leer.«

				Das Zucken der Wange wurde stärker.

				»Du lügst!« Es war nur ein Flüstern.

				»Nein, ich lüge nicht.« Ich zeigte auf Sheltons Garage. »Die Kiste ist da drin. Du kannst sie dir gerne ansehen.«

				Chance’ Blick ging ins Leere. Seine Augen sahen merkwürdig aus, als kämpfte er mit inneren Dämonen.

				»Das ist … enttäuschend.«

				»Ja, verdammt enttäuschend«, bestätigte ich. »Wir sind leer ausgegangen.«

				Chance hob langsam die Hände und rieb sich die Wangen. Seine Brauen zogen sich zusammen.

				»Ich stand in letzter Zeit unter großem Druck«, sagte er. »Mein Zusammenbruch. Die öffentliche Demütigung meines Vaters. Der Prozess. Während man mich eingesperrt hielt, wurde unser Familienname in den Dreck gezogen.«

				Ich erwiderte nichts. Hatte ich doch eine Schlüsselrolle bei all diesen Ereignissen gespielt, woran ich Chance jetzt nicht erinnern wollte.

				»Ich mache mir Sorgen, dass es mir … vielleicht … noch nicht wieder so gut geht. Dass ich mich noch nicht vollständig erholt habe.«

				»Wie meinst du das?« Als wüsste ich es nicht.

				»Vielleicht sehe ich ja Dinge, die es gar nicht gibt. Letzte Nacht zum Beispiel.«

				»Es war sehr spät«, entgegnete ich. »Und dunkel. Wir waren erschöpft und alles ging so schnell.«

				»Nein!« Er ballte die Fäuste. »Es war mehr als das!«

				Chance warf mir einen bohrenden Blick zu.

				»Ich habe es gesehen, Tory. Eure Augen haben sich verändert. Die hatten so einen goldenen Glanz. Wie bei den Wölfen, die plötzlich um uns herum waren.«

				Ich suchte nach einer Entgegnung, fand keine.

				»Das war auch nicht das erste Mal. Bei uns zu Hause im Keller, in der Nacht, als Hannah …«

				Chance zuckte zusammen, als hätte er sich verbrannt. Es dauerte eine Weile, bis er weitersprach.

				»In dieser Nacht war ich am Boden zerstört. Überall war Blut und der Schmerz war unbeschreiblich. Aber ich habe euch beobachtet. Ihr habt euch einfach zu schnell bewegt.«

				»Du warst verletzt«, entgegnete ich. »Verwirrt. Und wir haben um unser Leben gekämpft.«

				»Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was ich gesehen habe!«

				Chance atmete stoßweise. Schweißtropfen glitzerten in seinen Brauen.

				»Zuerst dachte ich, ich hätte mir alles nur eingebildet. Schließlich hatte man auf mich geschossen. Mich betrogen. Auch heute ist die Erinnerung daran schier unerträglich.«

				Chance schlug mit der Faust in seine Handfläche. »Aber letzte Nacht war es wieder genauso. Eure Augen hatten diesen goldenen Glanz. Ihr habt euch unfassbar schnell bewegt. Es war unglaublich.«

				Was sollte ich sagen? Chance wusste Bescheid. Ich konnte mich nicht mehr herausreden.

				Dann baute er mir eine Brücke.

				»Bin ich verrückt?« Er klang verzweifelt. »Ich traue meiner eigenen Wahrnehmung nicht mehr. Meine Träume verfolgen mich. Ich habe das Gefühl, den Verstand zu verlieren.«

				Chance streckte blitzschnell seine Hand aus und ergriff meine.

				»Passiert das wirklich, Tory? Wechseln eure Augen die Farbe? Oder bin ich noch in viel schlechterer Verfassung, als ich dachte?«

				Schuldgefühle rollten in Wellen durch mich hindurch.

				Ich hasste es zu lügen. Und mehr noch, Chance einzureden, mit ihm sei etwas nicht in Ordnung.

				Aber ich musste mich schützen. Mich und meine Freunde.

				Letztendlich blieb mir keine Wahl.

				»Meine Augen verändern sich nicht, Chance«, sagte ich und nahm seine Hand in meine. »Sie sind grün, so wie immer.«

				Ich hielt seinem Blick stand und hoffte, dass er mir meinen Schwindel nicht ansah. Ich musste Chance davon überzeugen, dass ich die Wahrheit sagte. Dass ich nichts vor ihm verbarg. Er musste mir glauben.

				»Ich glaube wirklich, dass du in keiner guten Verfassung bist.« Ich verabscheute mich für meine Worte. »Du bist mit den Nerven runter. Die Wahrnehmung spielt dir Streiche.«

				»Streiche«, wiederholte er dumpf.

				»Es ist alles in deinem Kopf«, flüsterte ich und stieß das Schwert tiefer in ihn hinein.

				»Ja, natürlich …« Chance fügte sich offenbar in sein Schicksal.

				Coop stupste ihn in die Seite, dann drehte er sich zu mir und stieß ein jaulendes Geräusch aus. Der Wolfshund schien zu spüren, dass ich die empfindliche Seele seines neuen Freunds belastete. Ein Verhalten, das er anscheinend nicht besonders toll fand.

				Ich kam mir erbärmlich vor.

				»Vielleicht sollte ich noch eine gewisse Zeit im Marsh Point verbringen«, sagte Chance. »Meine Behandlung ist … wohl noch nicht abgeschlossen. Und bestimmt vermissen sie mich schon.«

				Keiner von uns lächelte über seinen flauen Scherz.

				Im Krankenhaus ist er am besten aufgehoben. Es geht ihm immer noch nicht gut.

				»Wir bringen dich dorthin«, sagte ich. »Ben kann dich fahren.«

				»Ich bin nicht zu Fuß hier, Tory.« Er zeigte auf ein schwarzes Motorrad, das in der Einfahrt stand. »Beim Blockhaus meines Vaters gibt es genügend Fahrzeuge.«

				»Meinst du nicht, dass das Ärger gibt?«

				»Ärger?« In Chance’ Lächeln war ein Anflug seines alten Hochmuts zu erkennen. »Soviel ich weiß, gehört meiner Familie das Krankenhaus. Also erwarte ich auch eine diskrete Wiederaufnahme.«

				Ich begleitete ihn zu seinem Motorrad, einer Kawasaki Z1000. Geschmeidig und aerodynamisch geformt, sah es fast wie ein Raumschiff aus. Nachdem er den Helm aufgesetzt hatte, bückte er sich und tätschelte Coop ein letztes Mal.

				Dann schaute er mich an. »Ich bin sicher, wir sehen uns wieder.«

				Ich verdrängte mein Schuldbewusstsein und gab meiner Stimme einen festen Klang.

				»Werd erst mal wieder gesund, Chance.«

				Er nickte, stieg auf und verschwand.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 62

				»Armer Kerl!«

				Shelton setzte sich neben mich ans Heck der Sewee. »Aber du hast das Richtige getan, Tory. Das Rudel geht vor. Und Chance braucht sowieso eine weitere Behandlung.«

				»Er hat recht«, sagte Ben. »Das war eine Notlüge. Chance darf die Wahrheit über unsere Kräfte nicht erfahren.«

				»Ich weiß.« Ich verstaute die letzten Ausrüstungsgegenstände unter dem Sitz. »Es ging nicht anders.«

				Warum fühlte ich mich dann so schrecklich?

				»Mach dir keine Vorwürfe.« Shelton tätschelte meine Schulter. »Natürlich ist es nicht schön, Chance’ Zustand auszunutzen, aber wir müssen erst mal an uns selbst denken. Unsere Freiheit steht auf dem Spiel. Vielleicht sogar unser Leben.«

				»Ich weiß«, wiederholte ich. »Aber Chance war an dieser Aktion doch beteiligt. Ohne seine Hilfe hätten wir die Kiste gar nicht gefunden. Und wie zeige ich mich erkenntlich? Indem ich ihm einrede, dass er nicht alle Tassen im Schrank hat. Schlecht fürs Karma.«

				Ben zuckte die Schultern. »Hattest du denn eine andere Wahl?«

				»Nope«, nahm mir Shelton die Antwort aus dem Mund.

				Ich versuchte, mich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor uns lag. »Lasst uns einfach weitermachen.«

				Die Sache mit Chance würde sich schon regeln. Irgendwie. Irgendwann.

				»Wo bleibt eigentlich unser schwergewichtiger Champ?«, fragte Ben. »Wir hatten fünfzehn Minuten gesagt.«

				»Da kommt er.« Shelton stand auf. »Irgendwas stimmt da nicht. Schaut mal, wie der rennt.«

				Shelton hatte recht. Hi flog förmlich den Hügel hinunter, schoss auf die Stufen des Anlegers zu und hätte fast das Gleichgewicht verloren, als er mit Volldampf weitersprintete und binnen fünf Sekunden die Sewee erreichte.

				»Ihr müsst …« Hi keuchte und schnaufte, sein Gesicht dunkelrot angelaufen. »Ihr müsst …«

				»Ruhig durchatmen«, sagte ich. »Nicht dass du in Ohnmacht fällst.«

				»Radio«, stieß er aus, die Hände auf den Knien. »Macht. Das. Radio. An.«

				»Okay, okay.« Ben streckte die Hand zum Armaturenbrett aus und schaltete das Radio ein. »Welcher Sender?«

				»News 12«, krächzte Hi und taumelte zu uns ins Boot. »Jetzt!«

				Ben stellte den Sender ein. Im nächsten Moment drang eine knisternde Stimme aus den Lautsprechern.

				… einem Polizeisprecher zufolge bei einem Autounfall in der letzten Nacht zwei Todesopfer gegeben. Der Unfall ereignete sich auf der Ravenel Jr. Brücke. Nähere Einzelheiten zu dem Unfall sind bis jetzt nicht bekannt. Bei den Todesopfern handelt es sich um das in Charleston lebende Ehepaar Chris und Sallie Fletcher. Unbestätigten Berichten zufolge ist das verunglückte Fahrzeug, ein Toyota Prius, heute Morgen um Viertel vor sechs nahe der Zufahrt auf den Highway 17 aus bisher ungeklärter Ursache von der Fahrbahn abgekommen, gegen einen Brückenpfeiler geprallt und in Flammen aufgegangen. Chris und Sallie Fletcher waren Doktoranden der Universität Charleston und arbeiteten als Kuratoren für das Charleston Museum. Sobald es neue Informationen zu diesem Unglücksfall gibt, erfahren Sie sie hier auf News 12. Und damit zu den Börsennachrichten …

				Mit zitternden Fingern schaltete Ben das Radio aus. »Oh, mein Gott!«

				»Tot?« Sheltons Brauen befanden sich hoch auf seiner Stirn.

				»Die Nachrichten sind voll davon.« His Atmung hatte sich weitgehend normalisiert. »Ich wollte mir gerade die Schuhe zubinden, als es im Fernsehen kam.«

				»Tot?«, wiederholte Shelton. »Wie ist das möglich?«

				»Wahrscheinlich sind sie irgendwann am Strand zu sich gekommen, haben Bull Island mit dem Boot verlassen und wollten mit ihrem Wagen nach Hause fahren.« Ben hielt inne, kreidebleich. »Wahrscheinlich waren sie sehr erschöpft, durch den Wind …«

				»Unsere Schuld ist das jedenfalls nicht!«, brach es aus Shelton hervor. »Sie haben uns angegriffen und wir haben uns verteidigt. Tut mir leid, dass sie jetzt tot sind, aber wir können definitiv nichts dafür.«

				Ich sagte kein Wort. Ich dachte an Sallies humorvolle Bemerkungen am Informationsschalter des Museums. An Chris’ Überredungskünste beim Ticketverkauf am Old Market. An das einnehmende Lächeln der beiden, während sie im sanften Schein der Straßenlaternen von Charleston ihre Schauergeschichten zum Besten gaben. Sie waren so jung. Ihr Tod eine Katastrophe.

				Dann erinnerte ich mich an den Boneyard Beach. An Chris’ Kälte. Daran, wie Sallie ihre Pistole auf meinen Kopf gerichtet hatte. Die Sinnlosigkeit ihres Todes machte mich tieftraurig, doch andererseits musste ich mir eingestehen, dass ich auch erleichtert war. Und dieses Eingeständnis erfüllte mich mit Scham.

				Doch das war noch nicht alles. Bens Theorie über den Hergang ihres Todes klang plausibel, und auch die zeitlichen Abstände kamen hin. Doch meine Intuition sagte mir etwas anderes und versetzte mein inneres Alarmsystem in Aufruhr.

				Hier war etwas faul.

				Hi hatte denselben Eindruck. »Chris hat gesagt, dass sie einen Toyota fahren, und in diesem Wagen haben sie auch den Unfall gehabt. Das heißt, dass uns jemand anders in dem roten Studebaker gefolgt ist.« Pause. »Glaubt ihr nicht, dass …«

				»Stopp!« Shelton reinigte sich mit einem Zipfel seines T-Shirts nervös die Brille. »Der Nachrichtensprecher hat von einem Unfall gesprochen. Und es gibt keinen Grund, daran zu zweifeln, dass es ein Unfall war.«

				Hi zuckte die Schultern. »Die Geschichte hört sich doch ziemlich merkwürdig an. Findet ihr, dass es zu den Fletchers passt, einfach so von der Fahrbahn abzukommen? Finde ich nicht.«

				»Ich auch nicht.« Meine Hand schoss nach oben, um Sheltons Antwort zuvorzukommen. »Natürlich können wir nicht ausschließen, dass es ein Unfall war. Wir sollten aber sehr vorsichtig sein. Mit dem Studebaker hat Hi völlig recht. Das muss jemand anders gewesen sein, was bedeutet, dass wir vielleicht immer noch verfolgt werden.«

				Hi nickte. »Ich lege auf solche Autounfälle jedenfalls keinen Wert.«

				»Wollen wir immer noch nach Dewees?«, fragte Ben.

				»Ja.« Meine Antwort kam ohne Zögern. »Und Shelton hat natürlich auch recht. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat sich der Unfall genau so abgespielt, wie im Radio berichtet wurde. Vermutlich war es ein tragischer Fahrfehler. Jedenfalls können wir die Suche jetzt nicht einstellen, nur weil wir uns möglicherweise in einen Verfolgungswahn hineinsteigern.«

				Ben nickte. Dann Hi. Und schließlich auch Shelton.

				»Wir müssen die Sache irgendwie zu Ende bringen«, sagte ich, »auf die eine oder andere Weise. Schauen wir mal, ob Anne Bonny noch weitere Tricks auf Lager hatte.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 63

				Hi und Shelton machten die Leinen los. Ben ließ die Sewee ein Stück zurückgleiten und nahm dann Kurs auf das offene Meer. »Nächster Stopp Dewees Island.«

				Ich versuchte, die furchtbare Nachricht vom Tod der Fletchers abzuschütteln. Mit meinen Gefühlen konnte ich mich später noch beschäftigen. Doch jetzt mussten wir uns mehr denn je auf unsere bevorstehende Aufgabe konzentrieren.

				»Also, was wissen wir?«, fragte ich in die Runde.

				Die Jungs schreckten regelrecht auf, offenbar hatten wir alle dieselben gemischten Gefühle.

				Hi warf einen Blick auf sein allgegenwärtiges iPhone. »Dewees liegt zwischen der Isle of Palms und Bull Island.«

				»Ehemaliges Territorium der Sewee«, fügte Ben hinzu. »Meine Vorfahren waren auf Dewees ebenso heimisch wie auf Bull. Der richtige Name ist Timicau.«

				»Ich kann mich erinnern, dass wir letzte Nacht an der Insel vorbeigefahren sind. Da waren nur wenige Lichter zu sehen.«

				»Die Leute sind da sehr umweltbewusst«, sagte Hi. »Dafür ist die kleine Insel ein ziemlich teures Pflaster. Die ganze Bebauung ist aus einem Guss, Edeldesign. Und fünfundneunzig Prozent sind unberührte Natur.«

				Shelton fiel ihm ins Wort. »Knapp fünf Quadratkilometer, das ist nicht mal ein Drittel der Größe von Bull. Keine Brücke, keine Autos. Die einzige Verbindung zur Außenwelt ist die Aggie Gray Fähre von der Isle of Palms.«

				»Ich hör schon zum zweiten Mal, dass es dort keine Autos gibt.« Ben behielt den Hafen von Charleston im Auge und fuhr gen Norden, dem Intracoastal Waterway entgegen. »Wie bewegen die sich denn fort?«

				»Mit Golfwagen«, antwortete Hi. »Normale Autos sind verboten. Es ist ein verschlafener Ort. Keine Restaurants. Keine Lebensmittelläden. Keine Tankstellen. Dewees wirkt, abgesehen von den Ferienhäusern einiger reicher Leute, wie ein einziges Naturschutzgebiet.«

				»Na, großartig«, sagte Shelton sarkastisch. »Eine makellose Naturschönheit. Das heißt also noch mehr Sümpfe, noch mehr Moskitos und noch mehr Krokos. Außerdem haben wir keine Ahnung, wo wir suchen sollen.«

				Ich ging darauf nicht ein. Vor allem, weil er recht hatte.

				Als die Konversation verebbte, spürte ich, dass sich die Gedanken der Jungs sofort wieder auf die Fletchers richteten. Also sprach ich rasch weiter, damit sie ihre Aufmerksamkeit auf die bevorstehende Aufgabe hefteten.

				»Was gibt’s noch auf der Insel?«

				»Außer den paar Privathäusern? Nicht viel.« Hi ratterte eine Aufzählung herunter. »Eine kleine Hütte, eine Feuerwache, zwei Verwaltungsbauten, zwei Kanuschuppen, eine alte Kirche und ein paar offizielle Anglerstellen.«

				Shelton konnte nicht mehr still sitzen. »Glaubt ihr wirklich, dass sie jemand umgebracht hat?«

				Ben warf ihm einen kurzen Lass-es-gut-sein-Blick zu. »Also, wo legen wir an?«

				»Spielt keine Rolle«, antwortete Hi. »Da die ganze Insel in privater Hand ist, begehen wir sowieso Landfriedensbruch.«

				Ben zwang sich zu einem Lächeln. »Zumindest darin sind wir richtig gut.«

				Wir umfuhren den südlichen Zipfel von Sullivan’s Island, glitten in The Cove hinein und passierten zum dritten Mal in zwei Tagen die Blockhütte der Claybournes. Dewees Island lag nur noch wenige Meilen entfernt.

				»Sagt mal …«, Sheltons Stimme klang gepresst, »das Boot verfolgt uns doch wohl nicht? Es war plötzlich da, nachdem wir an Chance’ Hütte vorbeigefahren sind.«

				Drei Köpfe fuhren herum. Knapp hundert Meter hinter uns befand sich ein Fahrzeug in unserem Kielwasser.

				»Sieht nach zwei Leuten aus«, sagte Hi. »Aber ich bin nicht ganz sicher.«

				»Ist doch ein Sommertag in Charleston«, beschwichtigte Ben. »Auf dieser Strecke sind bestimmt Dutzende von Booten unterwegs.«

				Nichtsdestoweniger erhöhte er die Geschwindigkeit.

				»Vorsicht!«, warnte Hi. »Hier ist eine wellenberuhigte Zone.«

				»Meinst du, das weiß ich nicht?« Ben warf sich einen Blick über die Schulter. »Sag mir, ob sie an uns dranbleiben.«

				Gespannte Minuten vergingen. Das andere Boot fiel nicht zurück.

				»Verdammt!« Ben warf einen Blick auf den Tacho. »Ich geb schon Vollgas, aber wir werden sie nicht los.«

				»Sieht nicht gerade nach Hanni und Nanni auf Vergnügungstour aus«, sagte Hi.

				Shelton griff sich ans Ohrläppchen.

				Nachdem wir unter einer Brücke hindurchgefahren waren, verengte sich die Wasserstraße.

				Mannshohes Schlickgras wuchs zu beiden Seiten der Passage. Ben drückte den Fahrhebel nach unten und die Sewee beschleunigte erneut. »Hier ist so wenig Verkehr, da kann ich ruhig ein Bußgeld riskieren.«

				Wir schossen vorwärts. Das Boot in unserem Kielwasser wurde kleiner und verschwand allmählich.

				»Meinst du, wir können sie endgültig abschütteln?«, fragte ich.

				Ben nickte. »Wenn uns jemand folgt, dann denken die bestimmt, dass wir wieder nach Bull Island wollen.«

				»Kann gut sein«, sagte ich. »Letzte Nacht haben wir dieselbe Route genommen.«

				»Südlich von Dewees ist ein kleines Inselchen namens Big Hill Marsh. Ich fahre durch Browers Creek und verstecke die Sewee dahinter. Wenn das andere Boot Richtung Bull unterwegs ist, dann fährt es vorbei, ohne uns zu sehen.«

				Wir jagten den vorgegebenen Wasserweg entlang, erzeugten illegale Wellen und hielten nach möglichen Verfolgern Ausschau. Minuten später erreichten wir die Nordspitze der Isle of Palms.

				»Da ist die kleine Insel.« Ben zeigte geradeaus auf eine flache grüne Landmasse. Er schlug das Lenkrad hart steuerbord ein, glitt durch eine schmale Wasserstraße, fuhr um das kleine Eiland herum und schaltete den Motor aus. »Ganz leise!«

				Minutenlang hörten wir nichts als das Schreien der Möwen.

				Dann drang aus der Ferne Motorbrummen zu uns herüber. Das Geräusch wurde lauter und schien für einen kurzen bedrohlichen Moment direkt über uns zu sein. Aber das Boot fuhr weiter und das Geräusch verflüchtigte sich.

				Wir lächelten uns nervös an.

				»Alles cool«, sagte Ben.

				»Vielleicht nur zwei harmlose Angler«, scherzte Shelton.

				Nachdem wir sicherheitshalber noch einen Moment gewartet hatten, ließ Ben den Motor wieder an, und wir tuckerten um Big Hill Marsh herum. Vor uns erschien Dewees Island, dessen Anleger in der Nachmittagssonne flimmerte.

				Ich streckte Ben meinen gehobenen Daumen entgegen.

				»Zeit zum Anlegen, Kapitän.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 64

				Die Hauptanlegestelle lag fast vollkommen verlassen da.

				»Hier legt sonst auch die Aggie Gray an«, sagte Hi. »Die muss gerade unterwegs sein.«

				»Sollen wir hier festmachen?«, fragte Ben.

				Hi nickte. »Hier gibt es die meisten Liegeplätze. Wahrscheinlich wird die Sewee gar nicht groß auffallen.«

				Ben suchte sich einen freien Platz, und wir machten rasch und mit größter Selbstverständlichkeit das Boot fest, als wären wir dazu berechtigt. Ein Holzsteg führte uns zu einem altmodischen Unterstand. Ein sorgfältig gemaltes Schild hieß uns auf Dewees Island willkommen.

				»Ist doch hübsch hier«, sagte Hi.

				Er hatte recht. In jede Richtung erstreckte sich fruchtbares Marschland. Pelikane hockten auf verwitterten Pfählen, streckten die Flügel und genossen die warme Nachmittagssonne. Kraniche gingen im Schilfgras auf Fischfang. Rohrkolben erhoben sich aus dem unbewegten Wasser.

				»Stimmt«, sagte Ben. »Selbst wenn wir nichts finden, hat sich der Ausflug gelohnt.«

				Jenseits des Anlegers stießen wir auf eine ganze Armada von Golfwagen, die fein säuberlich in einer Reihe standen und darauf warteten, die außerhalb der Insel erworbenen Waren zu den Domizilen der Einheimischen und Ferienhausbesitzer zu fahren.

				Bei manchen steckten die Schlüssel bereits im Zündschloss.

				Hi zog eine Braue nach oben, doch ich schüttelte den Kopf. Illegales Anlegen mit der Sewee war das eine, sich einen Golfwagen zu borgen, etwas ganz anderes.

				Hi seufzte theatralisch. Ich ging darauf nicht ein.

				Wir setzten unseren Weg auf einer großzügigen Straße fort, die aus weißem Kies zu bestehen schien. Sie war in sehr gutem Zustand und breit genug für zwei Golfwagen nebeneinander.

				»Kieselsteine!« Ich ging in die Knie und nahm ein paar der kleinen Steine in die Hand. Dann verglich ich sie mit Anne Bonnys Kieseln, die ich in der Hosentasche hatte.

				Das Ergebnis war enttäuschend.

				Der zerstoßene Kies, der die Fahrbahn bedeckte, war weiß, porös und scharfkantig. Bonnys graubraune Kiesel hingegen waren glatt und gerundet.

				»Vielleicht verändert Kalkstein mit dem Alter seine Struktur«, sagte Hi mit einem Anflug von Hoffnung.

				»Ja, vielleicht.« Aber der Unterschied zwischen den Steinen war einfach zu groß.

				Vor uns lag ein rundes, dreigeschossiges Gebäude, das eine kleine Halbinsel in Anspruch nahm. Vor der Fassade, an einem Fahnenmast, wehten die Stars and Stripes über der Flagge des Bundesstaats South Carolina.

				»Das ist das Verwaltungsgebäude«, sagte Hi. »Darin gibt es auch ein Bildungszentrum, ein paar wissenschaftliche Labore und eine Poststation. Das war’s dann auf Dewees.«

				»Also, wo fangen wir an?« Shelton ließ seinen Blick schweifen. »Wir haben zwei Wege zur Auswahl.«

				Hi lud eine Landkarte auf seinem iPhone herunter. »Dewees hat quasi zwei Teile. Zum einen das besiedelte Gebiet am Ufer der Bucht, zum anderen das unberührte Marschland.«

				Er zeigte nach rechts. »Dieser Pfad führt durch das Marschland bis zu den Grundstücken am Meer. Dort befindet sich auch das Clubhaus.«

				Sein Finger fuhr herum. »Da vorne sind die anderen öffentlichen Gebäude, die Kompostierungsanlage, die Feuerwache und die alte Kirche. Die grenzen direkt an die Lagune.«

				»Wo wuchsen früher die Venusfliegenfallen?«, wollte Ben wissen.

				Hi zuckte die Schultern. »Ich würde auf die Lagune tippen. Um ihre Beute anzulocken, brauchen sie möglichst stehendes Gewässer und wenig Wind. Je sumpfiger, desto besser.«

				»Okay, dann versuchen wir’s dort«, sagte ich.

				»Hallo, Stecknadel im Heuhaufen, wir kommen!«, brummte Shelton.

				Wir folgten dem Pfad weitere dreihundert Meter weit. Zu unserer Linken erstreckte sich das sumpfige Marschland, rechts von uns das kleine Gewässer.

				»Dieser See wird als Old House Lagoon bezeichnet«, erklärte Hi. »Es ist die größte Wasserfläche im Inneren der Insel, und es gibt hier ziemlich viele Alligatoren.«

				Ein längliches, seichtes Gewässer war vom übrigen Wasser getrennt. Seine Oberfläche hatte eine undurchsichtige knallgrüne Farbe, hier und dort betupft mit einzelnen Seerosen. Ein Pfad lief um den Teich herum und führte zu einer Ansammlung von Virginia-Eichen an der Mündung der Lagune. »Was ist da hinten?«, fragte ich.

				Er scrollte auf seinem Handy, bevor er antwortete. »Das ist der Weg zur alten Kirche, die im Grunde nur eine kleine Kapelle ist, die sich irgendwo nahe der Lagune zwischen den Bäumen versteckt. Da ist auch eine Angelstelle.«

				Ich dachte für einen Moment nach. »Wann wurde die Kirche gebaut?«

				Shelton kam Hi zuvor. »Zu Beginn des 18. Jahrhunderts. Hab ich online gecheckt. Ist das mit Abstand älteste Gebäude auf Dewees.«

				»Sie war also schon da, als Anne Bonny aus dem Gefängnis geflohen ist?«

				Shelton nickte. »Sie ist ein kleines Wunderwerk. Denn auf der Insel gab es sonst nichts. Ein irischer Mönch hat sie gebaut, bevor er jahrzehntelang versucht hat, die einheimischen Sewee zu bekehren. Entweder hat er das irgendwann aufgegeben, oder er ist gestorben, so genau weiß man das nicht. Doch seine Kirche, die gibt es noch.«

				»Die müssen wir uns unbedingt ansehen.« Ich hatte wieder dieses Gefühl.

				»Na, dann nichts wie hin zum alten Gotteshaus«, sagte Hi und setzte sich sofort in Bewegung.

				Die Kirche war noch kleiner, als wir vermutet hatten. Die Front bestand aus einem simplen Glockenturm, der knapp fünf Meter hoch sein mochte. In der Mitte befand sich eine schmale Holztür. Der rechteckige Kirchenraum hatte ein steil ansteigendes Schieferdach und auf jeder Seite ein rundliches Fenster.

				Der gesamte Bau war aus bröckeligen Steinquadern zusammengesetzt.

				Grauen Steinblöcken.

				Kalksteinblöcken.

				»Wow!« Hi zeigte auf meine Hosentasche. »Vergleich mal. Müsste doch passen.«

				Ich ging zur nächsten Wand und nahm einen Kieselstein heraus. Struktur und Farbe stimmten genau mit den Steinen der Wand überein.

				»Die sehen absolut gleich aus«, sagte ich. »Abgesehen davon ist die Lagune da draußen der perfekte Lebensraum für Venusfliegenfallen.«

				»Unmöglich!« Shelton rieb sich die Stirn. »So ein verdammtes Glück kann doch niemand haben.«

				»In der Tat«, sagte Ben mit skeptischer Miene. »Drei Volltreffer nacheinander? So langsam wirst du mir unheimlich.«

				»Diese Kirche stand schon zu Anne Bonnys Zeit hier.« Ich ließ meine Hände über die roh behauenen Steine gleiten. »Erbaut von einem irischen Mönch. Bonny war selbst Irin und offenbar sehr religiös. Und Kalkstein wurde ohnehin viel für Kirchenbauten verwendet.«

				»Ich muss sagen, ich bin beeindruckt«, gab Hi bekannt. »Wenn Sankt Kalkstein nichts mit Anne Bonnys Schatz zu tun hat, ist das hier der ärgerlichste Zufall aller Zeiten.«

				»An solche Zufälle glaube ich nicht«, entgegnete ich unwillkürlich.

				»Wem sagst du das!«

				»Dann schlage ich vor, wir gehen mal rein«, sagte Shelton.

				»Unbedingt.« Ich drückte gegen die Tür, und zu meinem Erstaunen schwang sie sofort auf.

				Wir betraten einen winzigen Vorraum mit verzierten steinernen Wasserbecken, die aus der Wand ragten. Vor uns führte ein Rundbogen in das Kirchenschiff.

				Zwei Bankreihen flankierten den Mittelgang, an dessen Ende ein einfacher Steinaltar stand. Die kleine Kapelle wurde offenbar immer noch instand gehalten. Der Boden war sauber, und an den Wänden zogen sich Kerzenleuchter aus Messing entlang, in denen frische Kerzen steckten. In der hinteren rechten Ecke war eine weitere Tür, die nach draußen führte.

				»Anscheinend wird die Kirche nicht abgeschlossen, damit sie von den Einheimischen jederzeit benutzt werden kann. Wie gut, dass die so vertrauensvoll sind.«

				»Heilige Scheiße!« Ben starrte mit großen Augen nach vorn.

				»In der Kirche soll man nicht fluchen!«, raunte Shelton. »Das bringt Unglück.«

				»Was ist da?« Ich folgte Bens Blick zur Apsis der Kapelle. Schaute ganz genau hin. Dann sprang es mir plötzlich ins Auge.

				Mein Herz legte ein paar Zwischenschläge ein.

				»Heiliger Bimbam!«, stieß Hi keuchend aus.

				Auf den ersten Blick sahen die Steine in der Apsis genauso aus wie die anderen. Doch wenn man genauer hinsah, war das nicht der Fall. Weiße Steine, die in den grauen Kalkstein eingesetzt waren, bildeten ein ganz bestimmtes Muster.

				Etwa fünfzehn Zentimeter hoch und neun Zentimeter breit.

				Ein keltisches Kreuz.

				Hi stemmte die Arme in die Hüften. »Jetzt sagt bloß, alles reiner Zufall.«

				»Tory, du hast übersinnliche Fähigkeiten.« Shelton schien wie vom Donner gerührt. »Ich werde nie wieder etwas anzweifeln, was du sagst.«

				Ben starrte schweigend vor sich hin.

				»Lasst uns das Kreuz untersuchen!« Shelton hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. »Vielleicht verbirgt sich etwas dahinter!«

				Wir gingen zum Angriff über. Klopften und schlugen gegen die Steine, kratzten mit unseren Fingernägeln daran. Irgendwann rief Hi: »Sesam, öffne dich!«

				Nichts geschah. Die Steine hielten unserem Angriff stand.

				Ich ließ frustriert den Kopf sinken.

				Dann sah ich es.

				Wie die Wände bestand auch der Boden der Kapelle aus Kalksteinblöcken. Und auf einem von ihnen, am Fuß des Kreuzes, war mir eine Unregelmäßigkeit aufgefallen.

				Ich ging auf die Knie und sah ganz genau hin.

				In den Stein waren zwei schmale Linien geritzt, eine lange vertikale und eine kürzere horizontale, die gemeinsam ein Kreuz bildeten.

				Die Spitze krümmte sich eine Idee nach rechts.

				»Hier, hier, hier!«, rief ich. »Bonnys persönliches Kreuz! Der Schatz muss sich unter diesem Stein befinden!«

				»Wie sollen wir den da wegkriegen?« Hi sprang wie ein Pogostab auf und ab. »Haben wir Sprengstoff dabei?«

				»Wartet!« Ben rannte aus der Tür.

				Minuten vergingen. Stunden? Ich kratzte an den Fugen des Steins herum. Ich wusste, dass es völlig sinnlos war, konnte es aber nicht lassen. Shelton tigerte, die Hände auf dem Rücken, hin und her. Er schlug sich gegen die Brust, während er summte: »I Gotta Feeling.«

				»Macht auf!«

				Ben war an der Hintertür.

				Hi lief hin und zog den Riegel zurück. Ben kam mit einem Brecheisen herein.

				»Auf dem Weg hierher sind wir an einem Geräteschuppen vorbeigekommen. Ich bring das nachher zurück.« Verschmitztes Lächeln. »Wenn ich nicht zu viele Taschen mit Juwelen schleppen muss.«

				»Jetzt mach schon!«, quakte Shelton.

				Ben drückte das Brecheisen so tief wie möglich zwischen die Steine und benutzte es als Hebel. Er hebelte mit aller Kraft, der Stein hob sich ächzend, ehe er wieder zurückfiel.

				»Du schaffst es, Herkules!«, feuerte Hi ihn an und ballte die Fäuste.

				Ben stellte sich breitbeinig hin, vergrößerte den Spalt zwischen den Steinen und startete den nächsten Versuch. Diesmal hob sich der Stein schon ein wenig weiter, ehe er wieder an seinen Platz glitt.

				Drücken. Hebeln. Pause. Drücken. Hebeln. Pause.

				Langsam wurde der Quaderstein aus dem Boden herausgelöst. Mit einer letzten kräftigen Hebelbewegung gelang es Ben, eine Ecke des Steins über den Erdboden zu bringen. Wir griffen mit den Händen danach und wuchteten ihn zur Seite. Ein lautes Poltern, dann war es geschafft.

				»Hier ist ein Hohlraum!«, rief ich.

				Wir hatten einen verborgenen Raum freigelegt, der etwa einen halben Quadratmeter groß war.

				In dessen Mitte lag ein staubiger Gegenstand.

				Bingo.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 65

				Ich hob unser Fundstück aus seinem Versteck.

				Ein Holzkasten. Handgeschnitzt. Etliche Jahre auf dem Buckel. Echte Wissenschaftler hätten natürlich verschiedene Vorsichtsmaßnahmen zum Schutz des Fundstücks ergriffen, ehe sie ihm zu Leibe rückten, aber dazu hatten wir keine Zeit. Tante Tempe möge mir verzeihen.

				Der Kasten war kleiner als die Truhe – von der Größe einer kleinen Mikrowelle –, doch ebenso robust. Sein Deckel war mit Wachs versiegelt und wurde von einem einfachen Verschluss zusammengehalten.

				»Das ist es!«, sagte Hi entrückt. »Das Ende des Wegs … Zahltag!« Dann huschte ein finsterer Ausdruck über sein Gesicht. »Wenn nicht, laufe ich Amok! Eine weitere Enttäuschung ertrage ich nicht.«

				»Mach auf!«, drängte Shelton. »Zeig mir den Zaster!«

				»Gentlemen«, sagte ich förmlich. »Ich darf Sie mit Anne Bonnys Schatz bekannt machen.«

				Die Jungs kicherten, ihre Augen wie gebannt auf den Gegenstand in meinem Schoß gerichtet.

				Ich öffnete den Verschluss und versuchte, den Deckel nach oben zu drücken, aber das Siegel hielt ihn an seinem Platz.

				»Ben.« Ich streckte die offene Hand aus.

				Ben legte sein Schweizer Messer hinein. Mit einer behutsamen Bewegung zog ich das Messer durch den haarfeinen Spalt zwischen Kasten und Deckel. Wachskrümel rieselten zu Boden, als ich das uralte Siegel brach.

				Ich gab Ben das Messer zurück, holte tief Luft, umfasste den Deckel mit beiden Händen und drückte ihn nach oben. Das Wachs hinderte mich nicht länger. Der Deckel glitt hoch.

				In der Kiste befanden sich zwei Gegenstände. Der erste war ein schwarzer Samtbeutel, der von einem Lederriemen zusammengehalten wurde. Ich gab ihn Shelton, der sofort begann, sich dem Knoten zu widmen.

				Der zweite Gegenstand war größer und in ein Leintuch eingeschlagen.

				»Warum ist das nicht längst zu Staub zerfallen?« Ben zeigte auf das Tuch, das dreihundert Jahre unter der Erde verbracht haben musste.

				»Der Hohlraum bestand aus eigens zurechtgeschnittenen Steinen«, antwortete ich, »die das Kästchen vor schädlichen Umwelteinflüssen geschützt haben, und das Siegel hat es luftdicht verschlossen. Wer auch immer dafür verantwortlich ist, hat in großen Zeitabständen gedacht. Das Kästchen hätte bestimmt noch weitere hundert Jahre überdauert.«

				»Schaut mal her!« His Stimme überschlug sich fast vor Aufregung.

				Er hatte das Leintuch bereits halb entfernt und ein kleines Päckchen herausgezogen, das von einer Metallspange zusammengehalten wurde.

				»Boah!« Shelton hatte den Knoten gelöst und den Beutel geöffnet.

				Goldmünzen fielen in seine hohle Hand.

				Die Jungs drehten durch vor Begeisterung.

				»Gold, Baby, Gold«, sang Shelton.

				Hi wollte mit Ben High five machen, aber der schnappte sich lieber eine der Münzen und begutachtete sie.

				»Eine lateinische Inschrift ist im Halbkreis um ein Kreuz geprägt«, sagte er. »Auf der anderen Seite sind ein Wappen und eine Krone zu erkennen, am Rand steht ›1714‹ und ›Philip V‹.«

				»Sekunde …« Shelton konsultierte sein iPhone. Eine volle Minute später: »Spanische Dublonen! Sie wurden auch als ›acht Escudos‹ bezeichnet. Vermutlich in Mexiko geprägt.«

				»Wie viel sind die wert?« Ben ließ die Münze zwischen den Fingerknöcheln tanzen, schnippte sie in die Luft und fing sie wieder auf.

				Shelton küsste sein iPhone. »In gutem Zustand kann jede von denen mehrere tausend wert sein!«

				»Wir haben es geschafft!« His donnernde Stimme ließ die Kirche erbeben. »Wir sind steinreich! Die genialen, superstarken Wolfsmenschen und unbesiegbaren Schatzsucher von Morris Island!«

				»Die paar Münzen dürften aber kaum Millionen wert sein.« Bens Stimme sorgte schlagartig für Ernüchterung.

				Dann wandten sich alle Blicke dem Päckchen in meinem Schoß zu.

				»War ja auch nur der Appetitanreger.« Shelton ließ die Münzen wieder im Beutel verschwinden. »Zeit für das Hauptgericht!«

				»Mach den Safe auf!« Hi rieb sich die Hände. »Jetzt will ich vergoldete Unterwäsche sehen.«

				»Hier.« Ben gab mir das Taschenmesser.

				Mit pochendem Herzen löste ich die Spange und entfernte die wächserne Schutzhülle.

				Mir fiel die Kinnlade herunter.

				Draußen schrie eine Möwe. Eine andere antwortete. Irgendwo, weit entfernt, bellte ein Hund.

				Hi fing sich zuerst. »Was zum Teufel …«

				»Was ist …«, Shelton vergrub das Gesicht in den Händen, »… das denn?«

				Ben sagte kein Wort.

				Ich hielt ein schmales Bündel von Seiten in den Händen.

				»Sieht religiös aus.« Selbst ich konnte keinen Enthusiasmus mehr vortäuschen.

				»So’n Scheiß!«, stöhnte Hi. »Piratenschätze sind cool. Wertvoll. Aufregend. Und wir werden mit so einer mittelalterlichen Kirchenzeitung abgespeist.«

				»Lass uns sie zumindest mal ansehen«, entgegnete ich. »Wir wissen ja noch gar nicht, was es ist.«

				»Mach das.« Shelton griff erneut nach dem Beutel. »Ich zähl lieber noch mal die Goldmünzen.«

				»Gib mir auch mal eine«, sagte Hi.

				»Ich behalte euch im Auge.« Ben formte seine Finger zu einem V und zeigte auf seine Augen, ehe er sie auf Hi und Shelton richtete. »Nicht dass ihr mich bescheißt.«

				»Ich bin persönlich beleidigt«, erwiderte Shelton.

				Während die Jungs mit den Münzen ihre Scherze trieben, nahm ich die Seiten unter die Lupe.

				»Das ist Pergament«, sagte ich. »Die Blätter sind in der Mitte gefaltet und zusammengebunden. Sieht nach insgesamt zehn Seiten aus.«

				»Bin begeistert.«

				»Schöne Pleite.«

				Da den Jungs offenbar das Interesse fehlte, setzte ich meine Untersuchung schweigend fort. Das erste Blatt trug lateinische Wörter, die mit vielen Symbolen und Ornamenten verziert waren. Die Schrift selbst war von äußerster Eleganz und stammte von einem wahren Künstler, der die einzelnen Buchstaben teils mit filigranen Ausschmückungen versehen hatte. Die zweite Seite zierten Engel, die von phantasievollen Mustern umgeben waren. In der unteren Ecke war eine ornamentale Schlinge zu erkennen.

				Obwohl ein wenig verblasst, waren die Farben immer noch atemberaubend. Schwarz. Gelb. Rot. Violett. Die Komplexität und Detailverliebtheit der Darstellungen ging fast über mein Fassungsvermögen hinaus.

				Als ich die übrigen Seiten durchblätterte, fiel ein einzelnes Blatt heraus. Ich hob es auf.

				Ein Brief. Ich erkannte die Handschrift.

				»Sieh mal einer an.«

				Mein veränderter Ton erregte die Aufmerksamkeit der Jungs.

				»Was ist?«, fragte Hi.

				»Nichts, was euch interessieren würde.« Ich schwenkte den Brief. »Nur ein weiteres Schreiben unserer Freundin Anne Bonny an Mary Read.«

				Die Jungs schlurften zu mir herüber und machten vorübergehend Pause mit dem Geldzählen. Schweigend lasen wir den Brief.

				Liebste Mary,

				möge dieses Schreiben dich bei bester Gesundheit erreichen. Seit meiner Flucht hatte ich keine Nachricht von deinem Aufenthaltsort und bin in Sorge um deine Sicherheit und dein Wohlergehen. Viele Pläne haben sich zerschlagen. Wenn du dies liest, dann weiß ich, dass du den richtigen Weg gefunden hast, woran ich nie gezweifelt habe. Meine Hinweise, mit denen ich selbst recht zufrieden bin, waren nur für dich bestimmt.

				Ich schreibe, weil ich Charles Town in aller Eile verlassen muss. Jemand hat neugierige Fragen gestellt, und meine Freiheit ist in Gefahr. Ich werde Richtung Norden reisen, an einen Ort, über den wir gesprochen haben.

				In dem Kästchen sind genug Münzen, um davon eine Weile leben zu können oder auch, um mich zu finden, wenn du es willst. Als Erinnerung habe ich dir deine liebsten Seiten hinterlassen. Die meinigen nehme ich mit mir. Wenn ich sie ansehe, werde ich deiner in Liebe gedenken.

				Deine dir zugeneigte Freundin

				Anne

				Ich fand als Erste die Sprache wieder. »Sie wusste nicht, dass Mary tot ist. Wie traurig.«

				»Vielleicht war sie das gar nicht«, sagte Shelton zweifelnd. »So genau kann man das ja nicht wissen.«

				»Diesen Brief hat sie jedenfalls nicht gefunden«, entgegnete Ben. »So viel ist klar.«

				Hi schüttelte den Kopf. »Anne Bonnys berühmter Piratenschatz besteht also aus einer Handvoll Münzen und ein paar Seiten aus der Bibel. Was für eine Enttäuschung.«

				Ich ließ die Seiten herumgehen, damit sie jeder begutachten konnte. Die Jungs schienen nicht sehr beeindruckt zu sein. Schließlich brauchten wir ein Vermögen, um das LIRI zu retten, und unsere Ausbeute war eher kümmerlich.

				Unsere Mission war fehlgeschlagen. Unser Rudel würde auseinandergerissen werden.

				»Lasst uns hier Ordnung schaffen und verschwinden«, sagte ich. »So können wir eine Kirche jedenfalls nicht zurücklassen.«

				Ben ging zu dem Quaderstein, den er aus dem Boden gehebelt hatte. »Pack mal mit an, Shelton.« Gemeinsam begannen sie, ihn wieder an seinen Platz zu schieben.

				»Wo kommt das hin?« Hi zeigte auf das Brecheisen.

				»In den Geräteschuppen«, antwortete Ben. »Fünfzig Meter von hier am Weg.«

				Hi schulterte das Brecheisen und ging aus der Tür.

				Es dauerte einen Moment, bis Ben und Shelton den Stein wieder in die Lücke im Boden hineinmanövriert hatten.

				»Verdammt, war der schwer«, ächzte Shelton.

				»Du hast doch fast nichts getan.« Ben stemmte seine Hände in die Hüften.

				»Ich pass auf die hier auf.« Shelton schob sich den Beutel mit den Münzen in die Brusttasche. »Sicher ist sicher.«

				»Hab sie schon gezählt«, erwiderte Ben. »Wenn nachher welche fehlen, mach ich dich einen Kopf kürzer.«

				»Du hast zum zweiten Mal meine Ehre verletzt, Blue. Schwerter oder Pistolen?«

				Ich ließ Anne Bonnys Blätter in meinen Rucksack gleiten, als die Kirchentür quietschend aufgeschoben wurde.

				»Hi ist zurück«, sagte ich, schwang mir einen Gurt über die Schulter und stand auf. »Wollen wir?«

				»Bleibt, wo ihr seid!«, rief eine männliche Stimme. »Wir haben mit euch zu reden!«

				Mir gefror das Blut in den Adern.

				Marlo und der Kleiderschrank betraten die Kapelle und blieben nebeneinander stehen.

				Ihre Pistolen waren auf uns gerichtet.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 66

				»Rennt!«, schrie ich.

				Ben und Shelton sprangen auf. Gemeinsam stürzten wir durch den Hinterausgang.

				Und wurden von einer weiteren Pistole gestoppt.

				»Wie schön, Sie zu sehen.« Nigel Short grinste und entblößte seine schiefen Zähne. Er trug ein braunes Tweedjackett mit passender kastanienbrauner Krawatte. In seiner Hand hielt er eine Beretta 9mm. »Gehen wir doch wieder hinein.«

				»Dr. Short?« Ich war völlig entgeistert. »Was machen Sie hier?«

				»Ich schieße Sie alle drei in den Kopf, wenn Sie nicht augenblicklich in die Kirche zurückgehen.« Er machte eine kurze Bewegung mit der Pistole. »Verstanden?«

				Langsam hoben wir die Hände, drehten uns um und taperten in die Kapelle zurück. Marlo und der Kleiderschrank standen im Mittelgang nahe der ersten Bankreihe. Marlo hatte wie üblich Jeans und ein weißes T-Shirt an. Das heutige Basketballtrikot des Kleiderschranks trug den Namen von LeBron James.

				Zwei Pistolen vor uns, eine hinter uns. Keine schöne Sache.

				»Ihr habt keine Ahnung, wie es ist, euch Verbrechern auf der Spur zu bleiben.« Short schob seine Brille weiter die Nase hinauf. »Extrem anstrengend.«

				»Der reiche Typ.« Marlo ließ seinen Blick durch den Raum wandern. »Der ist nicht da. Und der Fettwanst auch nicht.«

				»Chance und Hi sind ausgestiegen«, log ich. »War ihnen am Ende alles zu anstrengend.«

				»Wohl kaum!«, entgegnete Short. »Die passen natürlich auf Bonnys Schatz auf.«

				»Und ihr bringt uns zu ihm.« Marlo fuchtelte mit seiner Pistole. »Sonst bekommt ihr die hier zu spüren.«

				Der Kleiderschrank stand so unbewegt da wie eine Statue. Mürrisch. Bedrohlich.

				»Es gibt keinen Schatz.« Sheltons Stimme zitterte. »Die Kiste war leer.«

				»So?« Shorts Augen verengten sich. »Für wie blöd hältst du mich, Bürschchen?«

				Mit einer Drehung seines Handgelenks gab er Marlo zu verstehen, er solle die hintere Tür blockieren. Dann schlenderte er gemächlich zur ersten Bankreihe und setzte sich hin.

				Ich schätzte die Situation ab. Marlo an der Hintertür. Der Kleiderschrank im Mittelgang, was uns den Weg zum Haupteingang versperrte. Wir saßen mal wieder in der Falle.

				»Es ist wahr«, bestätigte Ben. »Wir haben nichts gefunden. An der Legende von dem Schatz ist nichts dran.«

				»Lasst euch was Besseres einfallen«, knurrte Short. »Wenn ihr uns sagt, wo der Schatz ist, können wir die Sache hier ganz schnell beenden. Wenn nicht, dann lernt ihr Marlos Bruder Duncan kennen, und zwar richtig.«

				Duncan zwinkerte. Der erste sichtbare Ausdruck, den ich in seinem Gesicht wahrnahm.

				Hinhalten!, befahl mein Gehirn.

				»Hat’s euch die Sprache verschlagen?« Marlo entsicherte seine Knarre. »Dann muss ich wohl etwas deutlicher werden.«

				»Warte!« Mein Herz raste. Ich suchte nach Worten. »Warum … machst du das?«

				Ich konnte Marlo nicht richtig einschätzen, aber der kalte Ausdruck in seinen Augen machte mir Angst.

				»Im Ernst?« Marlo verzog seinen Mund zu einem schiefen Grinsen und lachte in sich hinein. »Dollars, Mädchen. Ist ’ne schöne Summe für meinen Bruder und mich.«

				»Ich bin Marlo und Duncan begegnet, als ich euren Spuren gefolgt bin«, sagte Short. »Ich war schon ziemlich überrascht, wie viele Leute hinter euch her sind.«

				»Die Fletchers!«, fauchte ich. »Sie haben sie getötet, nicht wahr?«

				Short machte eine herablassende Handbewegung. »Blutige Amateure. Junge Sturköpfe, die sich für wahnsinnig schlau hielten.« Er schnaubte höhnisch. »Seit dreißig Jahren suche ich nach Bonnys Schatz. Und die Fletchers wussten gar nichts. Noch nicht mal, wonach sie überhaupt suchten. Sie hätten den Schatz nicht verdient gehabt.«

				»Das rechtfertigt keinen Mord.«

				»Die waren nicht zur Vernunft zu bringen«, stellte Short nüchtern fest. »Duncan hat sie zum Reden gebracht, und dann hatten sie diesen hässlichen Unfall. Und jetzt seid ihr dran.«

				Shorts Stimme bekam einen eisigen Klang. »Wir wissen, dass ihr die Truhe habt.«

				»Sie wollen uns umbringen … wegen einem Piratenschatz?« Mein Mund war so trocken, dass ich kaum noch sprechen konnte.

				»Was, glaubst du, ist das hier für ein Spiel?«, blaffte Short. »Dreißig Jahre! All das Stöbern in staubigen Archiven. Die mühsame Spurensuche in uralten Dokumenten. Und dann spaziert ihr plötzlich mir nichts, dir nichts in die Bibliothek und bringt einen Originalbrief von Anne Bonny mit.« Die Beretta tippte gegen sein Knie. »All eure Fragen zu Half-Moon Battery. Zur gälischen Sprache. Die Inschrift der Schatzkarte. Ihr hättet das Wort ›Schatzsuche‹ auch gleich an den Himmel schreiben können!«

				Shorts Stimme war eiskalt, doch in seinen Augen lauerte der Wahnsinn. »Ich bin ein Experte für alte Schriften. Glaubt ihr etwa, mir wäre das gekrümmte Kreuz auf jeder Seite des Briefs entgangen? Oder dass ich es nicht mit Bonnys berühmter Schatzkarte in Verbindung bringen würde?«

				Denk nach, Tory! Ihr habt nicht mehr viel Zeit!

				»Sie haben uns nachspioniert.« Der erste Gedanke, den ich aussprechen konnte.

				»Natürlich.« Short schlug die Beine übereinander. »Nachdem ihr mir den Brief gezeigt habt, dachte ich, dass ihr vielleicht etwas Nützliches wissen könntet. Und als ihr Bonnys Privatdokumente sehen wolltet, habe ich euch über die Sprechanlage belauscht. Ich habe sogar in Erwägung gezogen, euch selbst nachzuspionieren, wusste aber, dass ich dazu Hilfe brauchen würde.« Selbstironisches Lächeln. »Ich bin nicht mehr der Jüngste.«

				Ben starrte zu Marlo hinüber. »Sie haben also diese beiden Strolche angeheuert.«

				»Strolche?« Marlo trat dicht an Ben heran. »Pass auf, was du sagst.«

				»Wir hatten dieselben Ziele, aber den Jungs fehlte die Strategie.« Short stand auf und winkte Marlo mit der Pistole zurück. »Mir fehlte das Personal, ihnen der Durchblick. Die Zusammenarbeit hat also uns beiden genutzt. Die beiden verstehen nämlich was von Überwachung und roher Gewalt.«

				»Genau.« Marlo spannte seinen Bizeps an.

				Duncan starrte nur vor sich hin.

				»Der Studebaker«, sagte Shelton mit belegter Stimme, »diese Klapperkiste fahrt ihr doch?«

				»Klapperkiste?«, fragte Marlo mit höhnischem Lächeln. »Das Ding ist ein Klassiker. Dunc und ich haben den Stück für Stück instand gesetzt.«

				»Das Pfandhaus«, sagte ich, als mir endlich die Zusammenhänge klar wurden. Warum hatte ich nur so lange dafür gebraucht? »Lonnie Bates ist euer Vater.«

				»Mein Vater ist ein verdammter Schwachkopf.« Marlo schnaubte verächtlich. »Der kann es nicht ausstehen, wenn er hochgenommen wird. Hat uns sofort angerufen, nachdem ihr aus seinem Laden raus wart. Ich dachte, der hat sie doch nicht alle, obwohl der Alte diesmal recht hatte. Von der Kohle kriegt er trotzdem nichts.«

				»Genug geplaudert.« Die Augen hinter Shorts Brillengläsern sahen aus wie Granit. »Zeit für ein paar Antworten. Warum seid ihr nach Dewees gefahren? Was wollt ihr in dieser Kirche? Wo ist die Schatztruhe?« Er stand auf und trat auf mich zu. »Und was ist in deiner Tasche?«

				Uns blieb keine Zeit.

				Ich schloss die Augen. Tauchte tief in mein Unterbewusstsein hinab.

				Klick.

				Meine Kräfte brachen sich Bahn wie ein wilder Strom nach einem Dammbruch.

				Ben und Shelton standen mir plötzlich glasklar vor Augen. Ich spürte His Nähe, doch sein Bild war verschwommen. Noch viel undeutlicher, am Rande meines Bewussteins, ahnte ich, dass Coop aufsprang.

				Wie zuvor waren es glühende Drähte, die uns fünf miteinander verbanden.

				Ein goldener Schimmer umgab unsere Gestalten. Um die anderen zu erreichen, versuchte ich, den Lichtschein in verschiedene Bahnen zu lenken, wie ich es schon früher getan hatte.

				Virals! Hört mir zu!

				Meine Botschaft traf auf die unsichtbare Barriere, die unsere Gedanken voneinander trennten. Konnte sie nicht durchdringen. Ich versuchte es ein ums andere Mal. Keine Chance.

				Warum nur? Was mache ich falsch?

				Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, das Hindernis kraft meines Willens aus dem Weg zu räumen, aber es gelang mir nicht. Wie bei unserer ersten Begegnung mit den Wölfen auf Bull Island war ich nicht in der Lage, in ihr Bewusstsein einzudringen.

				Shorts Augen verengten sich. »Was machst du da?«

				In meinem Gehirn nahmen Bilder allmählich Gestalt an, wurden deutlicher. Ich spürte, dass Hi am Hintereingang der Kapelle war.

				Die mentale Barriere wankte. Ich kämpfte gegen sie an, schaffte es, sie ein wenig beiseite zu schieben. Neben mir zuckten Ben und Shelton zusammen.

				Plötzlich ging mir ein Licht auf.

				Ich begriff, warum die Telepathie manchmal funktionierte und manchmal nicht.

				Als wir auf Loggerhead vergeblich versucht hatten, die Schübe in Gang zu setzen, war Shelton nicht da gewesen. Und als wir erstmals den Wölfen begegneten, war Ben schon vorausgelaufen.

				Und wann hatte es funktioniert?

				Wir waren gemeinsam im gefluteten Tunnel gewesen. Und am Boneyard Beach hatten wir gemeinsam gegen die Fletchers gekämpft.

				Die Kräfte versagen, wenn ein Viral fehlt. Wenn das Rudel nicht vollzählig ist.

				Als Hi an die Hintertür trat, wurde mein Bild von ihm lebendiger. Doch die Wand, die uns trennte, schwächte das Bild.

				»Du wirst doch nicht in Ohnmacht fallen!«, spottete Short. »Rede, sonst hast du gleich allen Grund dazu.«

				Ich tauchte tief in mein Bewusstsein hinab und mobilisierte sämtliche Energie. Ben und Shelton reagierten schaudernd.

				»Keine Spielchen mehr«, knurrte Marlo. »Zur Sache!«

				Duncans Augen bohrten sich in meine. »Ich bring sie zum Reden.« Seine ersten Worte.

				Hinter der Kirchenmauer überschritt Hi eine unsichtbare Grenze.

				Das Hindernis löste sich auf. Meine Gedanken hatten freie Bahn und schossen wie glühende Drähte zu den anderen Virals.

				Ich spürte, dass Hi sich geschockt zusammenkrümmte. Shelton und Ben schnappten nach Luft. In meinem Kopf waren ihre Gestalten von einem hellen Schein umgeben.

				»Sieh mal einer an«, sagte Marlo amüsiert. »Duncan macht ihr Angst.«

				Ich beamte meine Nachricht direkt in ihre Gehirne.

				In wenigen Sekunden war mein Plan fertig.

				Ich spürte, wie Hi zum Haupteingang der Kirche schlich.

				»Am besten, wir knallen einen der Jungs ab«, sagte Marlo, »dann wird sie schon reden.«

				»Absolut richtig.« Short zeigte auf Ben, der seinen Blick abgewandt hatte. »Wie wär’s mit dem hier?«

				Marlo hob seine Pistole.

				Jetzt!

				Blitzschnell warf Shelton den Beutel mit den Münzen nach Marlos Kopf. Mit höhnischem Grinsen wehrte Marlo das Fluggeschoss ab. Als die Dublonen über den Boden rollten, machte er große Augen.

				»Das ist Gold!« Er sank auf die Knie und nahm eine Münze in die Hand.

				»Pass auf!«, rief Short.

				Zu spät. Als er aufblickte, wurde sein Kopf bereits von Bens Fuß getroffen. Im nächsten Moment waren die beiden ineinander verkeilt und rollten über den Kirchenboden.

				Short zielte mit seiner Pistole auf Shelton, der hinter dem Altar in Deckung ging.

				Peng! Peng!

				Kugeln prallten von der Wand ab, Scherben flogen durch die Luft.

				Peng!

				Duncans Schuss verfehlte Bens Rücken um Haaresbreite.

				Eine schemenhafte Gestalt schoss in den Raum hinein, griff Duncan von hinten an und warf ihn zu Boden. Aus Duncans Brustkorb entwich hörbar die Luft.

				Mit einer Geschmeidigkeit, die seinem Gewicht widersprach, wirbelte Hi herum und stieß Short mit beiden Händen zurück, mir entgegen. Ich griff sofort nach seiner Beretta, konnte sie ihm aber nicht aus den Händen winden.

				»Verschwinde!« Short kämpfte darum, seine Waffe frei zu bekommen, um einen gezielten Schuss abgeben zu können.

				Duncan kam mühsam auf die Knie, während Hi sich um eines seiner stämmigen Beine klammerte. Shelton packte sich einen der eisernen Kerzenleuchter, die auf dem Altar standen, und schwang ihn mit beiden Händen.

				Eisen traf auf Knochen.

				Knack!

				Die hünenhafte Gestalt griff sich an die Stirn und taumelte zurück.

				In einer Ecke des Raumes schlugen Ben und Marlo immer noch aufeinander ein.

				»Ihr habt kein Recht!«, schrie Short. »Ihr habt ihn nicht verdient! Bonnys Schatz gehört mir!«

				Ächzend versuchte ich immer noch, ihm die Waffe zu entreißen. Doch Shorts Wut entsprach der Stärke meines Schubs. Mit einem Knurren gelang es ihm, den Hahn zu spannen.

				Peng! Peng! Peng!

				Kugeln schlugen ins Mauerwerk ein.

				Die Lage geriet außer Kontrolle.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 67

				Panisch warf ich mich kopfüber meinem Angreifer entgegen.

				Sterne explodierten hinter meinen Augen, doch Short schien durch den Aufprall für einen Moment irritiert zu sein. Ich nutzte die Gelegenheit, rammte ihm mein Knie in die Magengrube und riss ihm zugleich die Pistole aus der Hand. Der alte Mann sank stöhnend zusammen und hielt sich keuchend seinen Bauch.

				Ich drehte mich blitzartig um, die Beretta in der Hand.

				Aber der Kampf war vorbei.

				Ben war auf den Beinen und richtete eine Pistole auf Marlos Kopf.

				»Verstehen wir uns?«, fragte Ben leise.

				Marlo nickte.

				Ben zeigte zur ersten Bankreihe. Marlo hob die Hände und stand langsam auf, während er unentwegt auf die Pistolenmündung starrte.

				Als Ben sich umdrehte, sah ich, dass seine Augen nicht mehr glühten.

				Duncan lag ächzend auf dem Boden. Hi und Shelton waren zurückgewichen und lehnten am ramponierten Altar.

				Hi hielt schwer atmend eine Pistole in seiner zitternden Hand.

				»Hey, Shelton, geile Karateeinlage. Hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

				»Kannst dich bei meiner Mutter bedanken«, entgegnete Shelton mit brüchiger Stimme und rückte sich seine Brille zurecht. »Die hat schließlich mein Kampfsporttraining bezahlt. Der Kerzenleuchter hat allerdings auch geholfen.«

				Die Jungs stießen ihre Fäuste zusammen. Der goldene Glanz ihrer Augen verschwand.

				Klack.

				Ein Zittern ging durch mich hindurch, als meine eigenen Kräfte schwanden. Wie nach jedem caninen Schub fühlte ich mich schwach und verletzlich, was ich so gut wie möglich verbarg.

				Short warf mir einen hasserfüllten Blick zu.

				»Auf die Bank!« Ich zeigte auf den Platz neben Marlo. »Sofort!«

				»Wie kannst du es wagen, du Miststück!«

				Wortlos hielt ich die Beretta an Shorts Nase. Er stand auf und nahm den Platz ein, den ich ihm zugewiesen hatte.

				Duncan hatte sich mit leerem Blick auf seine Knie erhoben.

				»Setz dich neben Short und Marlo!«, befahl ich ihm.

				Duncan beachtete mich nicht, sondern wischte sich den Staub von seinem Trikot.

				»Hey!« Ich machte eine ungeduldige Geste mit der Pistole. »Rüber da!«

				Duncan blickte in seine offene Handfläche. »Pistole …«

				»Du spinnst doch!«

				»Gib mir …«

				»Setz dich sofort da hin! Das ist meine letzte Warnung!«

				Mit verächtlichem Schnauben stapfte Duncan auf mich zu.

				Peng! Peng!

				Die Kugeln schlugen direkt zwischen Duncans klobigen Füßen ein.

				Er blieb wie angewurzelt stehen. In seinem Schritt breitete sich ein dunkler Fleck aus.

				»Korrektur. Das war meine letzte Warnung. Versuch’s noch mal, und du wirst für lange Zeit nicht mehr richtig laufen können.«

				Duncan taumelte zur Bank und ließ sich neben seinem Bruder nieder.

				Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die anderen Virals mich anstarrten. »Was ist?«

				Ben war die Kinnlade heruntergeklappt. »Mein Gott, Tory.«

				»Netter Schuss.« Hi gab mir Duncans Pistole. »Ich hoffe, dass ich dir niemals Geld schulde. Wer hat dir das beigebracht?«

				»Lange Geschichte.« Ich wollte nicht »mein betrunkener Großvater« antworten, ob es stimmte oder nicht.

				»Mit Tory ist nicht zu spaßen.« Shelton hatte sich wieder gefasst und sammelte die Goldmünzen ein. »Das solltet ihr langsam kapiert haben.«

				Auf der Bank sprach keiner ein Wort.

				Während die Jungs unsere Sachen zusammensuchten, behielt ich Short, Duncan und Marlo im Auge. Im nächsten Moment waren wir abmarschbereit.

				»Was machen wir jetzt?«, flüsterte Shelton. »Wir können sie doch nicht hier zurücklassen.«

				»Komm schon, lass uns laufen«, bat Marlo. »Du wirst uns nie wieder sehen.«

				»Tut mir leid«, sagte ich. »Aber ihr wolltet uns abknallen.«

				Ich flüsterte Hi etwas ins Ohr. Der nickte und beriet sich mit Shelton und Ben.

				»Ich bleib bei Tory!«, sagte Ben schließlich. »Damit unsere Gäste nicht auf dumme Gedanken kommen.«

				Shelton und Hi schulterten unsere Ausrüstungsgegenstände und eilten aus der Kapelle.

				Ben und ich lehnten an der Wand, die Augen auf unsere Gefangenen gerichtet, die Pistolen jederzeit zum Einsatz bereit. Je mehr Zeit verstrich, desto mehr machte mir die Tatsache zu schaffen, eine geladene Waffe auf drei Menschen zu richten.

				Eine halbe Ewigkeit später kehrten Hi und Shelton zurück. Hi streckte den Daumen nach oben.

				»Dann geh jetzt zum Postamt«, sagte ich. »Es muss ja irgendwelche Sicherheitskräfte auf dieser Insel geben.«

				Hi machte sich wieder auf den Weg.

				»Die Bullen?« Marlos Finger strichen über die Narbe auf seiner Wange. »Komm schon, wir können uns doch einigen.«

				»Träum weiter.«

				»Ihr habt die Karte aus dem Museum gestohlen!«, knurrte Short. »Ihr wandert auch in den Knast.«

				»Mag sein. Aber ihr habt die Fletchers getötet, und dafür werdet ihr zur Rechenschaft gezogen.«

				Hi erschien in der Tür. »Ihr werdet es nicht glauben …«

				Eine vertraute Stimme schnitt ihm das Wort ab. »Was zum Teufel ist hier los?«

				Der schwergewichtige Sergeant Carmine Corcoran stampfte in die Kapelle, seine beigefarbene Uniform zum Platzen gespannt.

				Wäre es Bigfoot persönlich gewesen, hätte ich weniger gestaunt.

				»Sergeant Corcoran?«

				»Tory Brennan.« Die Enden von Corcorans mächtigem Schnurrbart senkten sich missbilligend. »Und natürlich auch die anderen Strolche von Morris Island.«

				Ich war immer noch am Rande der Erschöpfung. »Sie arbeiten jetzt auf Dewees?«

				»Beim Folly Beach Police Departement haben sie mich rausgeworfen.« Sein speckiges Gesicht lief zwischen den Koteletten rot an. »Wahrscheinlich wegen dem Ärger, den ihr Quälgeister mir bereitet habt. Ich bin jetzt beim Sicherheitsdienst.«

				Corcorans Blick fiel auf die Waffen in meiner Hand. Seine Augen weiteten sich. Dann schaute er zu den drei Männern auf der Bank, ehe er die Pistole ins Bens Hand erblickte.

				»Sind die geladen?«

				»Diese drei Männer haben versucht, uns zu töten«, erklärte Ben. »Nehmen Sie sie fest!«

				»Und was sind das für Leute?« Corcoran versuchte, alles gleichzeitig im Blick zu behalten. »Haltet ihr die etwa gefangen?«

				Shelton kicherte.

				»Der Reihe nach«, sagte ich. »Diese Leute haben uns angegriffen. Wir …«

				»Keine Bewegung! Das gilt für alle!« Corcoran streckte eine Hand aus, während er sich mit der anderen eine Dose Pfefferspray aus dem Gürtel riss. »Ich seid alle festgenommen! Keiner bewegt sich vom Fleck!«

				»Sie verstehen mich nicht«, fuhr ich fort.

				»Du lieferst mir sofort die Waffen aus, Tory!« Corcoran war sichtlich unwohl. »Hast du mich verstanden!«

				Ich seufzte. »Nehmen Sie erst mal die drei fest. Dann tun wir, was Sie wollen.«

				»Das will ich euch auch geraten haben.«

				Corcoran riss ein Walkie-Talkie an sich und brüllte einem seiner unglückseligen Lakaien ein paar Befehle zu. Dann legte er jedem unserer Gefangenen Handschellen an.

				Zufrieden drehte er sich um. Ben und ich händigten ihm alle drei Pistolen aus.

				»Eure Handgelenke!«, befahl Corcoran.

				»Was?«, fragte ich überrascht.

				»Habt ihr doch gehört. Ihr seid alle festgenommen.«

				Seufzend streckte ich meine Arme aus. Corcoran legte auch den Virals Handschellen aus Plastik an.

				Ich ließ mich in die erste Reihe fallen, gefolgt von Shelton, Hi und Ben.

				»Was für ein Tag!«

				Mehr gab es nicht zu sagen. Mein Tank war endgültig leer.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 68

				Der Rest des Nachmittags zog sich ziemlich in die Länge.

				Vernehmungen. Aussagen. Wir erzählten unsere Geschichte immer und immer wieder. Stunden später hatte ich die Schnauze endgültig voll.

				Der Direktor des Charleston Museum kam, um die gestohlene Schatzkarte persönlich abzuholen. Als er sah, dass ich etwas auf die Rückseite gekritzelt hatte, rastete er völlig aus und ließ sich nur durch den Hinweis, es handele sich um eine rätselhafte Inschrift Anne Bonnys, ein wenig beruhigen.

				Er stieß finstere Drohungen aus, sah letztlich aber von Schadensersatzforderungen ab. In Anbetracht von zwei ermordeten Kuratoren wog unser Diebstahl nicht allzu schwer.

				Die Polizei rief beim Exchange Building an und entsandte einen Inspector zum Provost Dungeon. Sobald Anne Bonnys Fluchtweg entdeckt worden war, änderte sich schlagartig die gesamte Atmosphäre.

				Skeptische Polizeibeamte verwandelten sich in faszinierte Zuhörer. Wer eben noch über unsere zahlreichen Vergehen den Kopf geschüttelt hatte, zollte uns nun Respekt wegen unseres Muts und unserer Entschlossenheit.

				Dann erschien Kit auf der Bildfläche.

				»Tory!« Es folgte eine stürmische Umarmung. »Was geht hier vor? Bist du okay?«

				»Was hast du denn gehört?«, fragte ich vorsichtshalber.

				»Nichts! Ich habe eine Nachricht erhalten, dass du auf dem Polizeirevier bist. Das ist alles.«

				»Tja, ich, äh … muss dir was erzählen …« Ich schluckte. »Was dir nicht besonders gefallen wird.«

				Er machte ein langes Gesicht. »Bist du in Schwierigkeiten?«

				»Nein, ich glaube nicht.«

				»Aber warum bist du dann hier? Hast du gegen ein Gesetz verstoßen?«

				»Ja, gegen mehrere.« Ich hob die Hand. »Aber es diente einem guten Zweck.«

				Kit runzelte verwirrt die Brauen. »Aber du hattest doch die ganze Woche Hausarrest.«

				»Das ist es ja eben. Vor ein paar Tagen haben die Jungs und ich eine Schatzkarte aus dem Charleston Museum gestohlen. Die hat uns zu einem Tunnelsystem unter dem Provost Dungeon geführt, also sind wir dort Freitagnacht eingebrochen und haben die Tunnel erkundet.«

				Er zwinkerte. »Was?«

				»Die Tunnel erstrecken sich unter der East Bay Street bis zur Battery. Wir haben das alte Versteck von Anne Bonny gefunden, aber der Schatz war leider schon verschwunden. Dann hat jemand dort unten auf uns geschossen, und wir konnten uns im letzten Moment schwimmend in die Bucht retten.«

				Kit ließ sich neben mich auf die Bank sinken. »Wir haben doch zusammen gefrühstückt. Und du hast gesagt, dass dir langweilig ist.«

				»Die Piraten haben einen Hinweis in Form eines Gedichts hinterlassen«, fuhr ich atemlos fort. »Ich habe Tante Tempe gefragt, weil sie Gälisch kann, und dann mussten wir mit Chance Claybourne zusammenarbeiten, weil sein Vater vor ein paar Jahren das keltische Kreuz von Anne Bonny ersteigert hat. Wir haben ihn aus der psychiatrischen Klinik herausgeholt, und er hat uns geholfen, den neuen Aufenthaltsort des Schatzes zu finden. Das war auf Bull Island.«

				»Tempe? Chance Claybourne? Bull Island?«

				»Ja. Wir waren da letzte Nacht, und die Hinweise haben genau gestimmt, also haben wir die Schatztruhe ausgegraben. Aber dann sind wieder die Leute aufgetaucht, die schon im Tunnel auf uns geschossen haben – diese durchgeknallten Kuratoren namens Fletcher –, und es kam zu einem Kampf. Wir konnten sie schließlich unschädlich machen und abhauen, aber die Kiste war leer.«

				Kits Hände fanden seine Wangen. »Und?«

				»Ich dachte, sie hätten den Schatz ein weiteres Mal verfrachtet, und da alles auf Dewees Island hindeutete, sind wir heute Morgen dorthin aufgebrochen. Bevor wir uns aber auf den Weg machten, haben wir im Radio gehört, dass die Fletchers bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind, was uns ziemlich seltsam vorkam. Auf Dewees Island wurden wir von Dr. Short angegriffen, einem Experten für alte Handschriften. Er tauchte dort mit den Bates-Brüdern auf, deren Vater ein Pfandhaus in North Charleston besitzt. Und es war so, wie wir bereits vermutet hatten: Sie haben die Fletchers getötet! Schließlich ist es uns gelungen, die drei zu entwaffnen und Hilfe zu holen. Sergeant Corcoran hat uns daraufhin alle festgenommen, obwohl er kein Polizist mehr ist.«

				Kit zuckte zusammen. »Ist irgendjemand verletzt worden?«

				»Keiner von uns. Und … fast hätte ich es vergessen … ich hab mir ein paar Mal dein Auto ausgeliehen, sorry!«

				Kit stand auf und ging an den Schalter. »Brauchen Sie meine Tochter noch aus irgendeinem Grund?«

				»Nein, Sir.«

				»Dann nehme ich sie jetzt mit nach Hause.« Kit unterschrieb meine Entlassungspapiere, fummelte nach seinen Schlüsseln und sagte ohne mich anzusehen: »Auto. Jetzt. Keine Worte mehr.«

				Ich folgte ihm so rasch und leise wie möglich, froh darüber, dass er nicht gefragt hatte, ob wir noch etwas gefunden hätten.

				Wir haben die Bullen reingelegt. Aber Kit wollte ich nicht auch noch anlügen.

				***

				»Ich bring den Müll raus!«, rief ich.

				»Vielleicht schaffst du das ja, ohne ein Verbrechen zu begehen«, erwiderte Kit.

				»Sehr komisch.«

				Es war der nächste Morgen. Ich hatte die ganze Nacht damit zugebracht, Kit die Geschehnisse der letzten Zeit zu erzählen. Detail für Detail. Minute für Minute. Er war besonders daran interessiert, wie ich ihn hinters Licht geführt hatte, und schien sich alles gut merken zu wollen.

				Das Einzige, was ich ihm nach wie vor verschwieg, waren unsere Schübe.

				Und unsere Fundstücke.

				Am Ende ballte sich alles zu einer einzigen Frage zusammen: »Warum?«

				»Weil ich nicht umziehen will.« Tränen liefen mir über die Wangen. »Ich würde alles dafür tun, meine einzigen Freunde zu behalten.«

				Danach war die Stimmung wesentlich angenehmer. Kit meinte, ich hätte so viele Fehler begangen, hätte so unverantwortlich und rücksichtslos gehandelt, dass er keinen Sinn darin sehe, mich zu bestrafen.

				»Was du getan hast, ist unglaublich, Tory. Du bist wirklich ein bemerkenswertes Mädchen.« Dann beugte er sich mir mit ernstem Gesicht entgegen. »Aber du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt. Und dafür gibt es keine Rechtfertigung. Weder den Job noch den Wohnort oder einen vergrabenen Schatz. Ich vertraue dir, dass du die Risiken in Zukunft besser abwägst.«

				»Das werde ich, Kit. Ich verspreche es.«

				Ich ging zum Container und warf den Müll weg. Als ich mich umdrehte, stand Rodney Brincefield direkt vor mir.

				Mit offenem Mund sprang ich zurück und hätte beinahe aufgeschrien.

				»Keine Angst!« Brincefield hob beide Hände. »Ich komme mit friedlichen Absichten.«

				»Wie haben Sie mich gefunden?« Ich schaute mich um. Kein Mensch weit und breit.

				»Ich gebe zu, dass ich ein paar Erkundigungen eingezogen habe, aber ich wollte dir nichts Böses. Ich lebe schon sehr lange in dieser Stadt und habe ein paar Freunde bei der Polizei. Einer von ihnen hat mir erzählt, dass ihr die Leiche meines Bruders gefunden habt.«

				Sehnsucht lag in Brincefields Blick. Schmerz.

				»Ja«, antwortete ich sanft. »Wir haben Jonathan in einem Tunnel unter der East Bay Street gefunden.« Ich zögerte. »Er ist in eine Falle geraten, die ihn umgebracht hat. Es tut mir sehr leid.«

				»Dann war er also nah dran.« Obwohl Brincefield lächelte, waren seine Augen glasig. »Das ist doch immerhin etwas.«

				»Er trug eine Steinscheibe bei sich«, sagte ich. »Sie hat uns geholfen, den letzten Raum zu erreichen. Ohne Ihren Bruder wären wir gescheitert.«

				»War er dort, der Schatz?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Der wurde woanders hingebracht. Später haben wir eine Kiste gefunden, aber sie war leer. Die Legende von Anne Bonny hat sich als Schwindel erwiesen.«

				Brincefields Gesicht verzog sich zu einer faltigen Maske. Ich konnte mir denken, was ihm durch den Kopf ging. Der Tod seines Bruders war völlig umsonst gewesen.

				Vielleicht war es unklug, doch ich konnte nicht widerstehen. Dieser von Anne Bonny besessene Mann hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren.

				»Wir haben etwas gefunden«, flüsterte ich. »An einem anderen Ort. Wir haben niemand davon erzählt.«

				»Gott sei Dank! Erzähl mir davon.«

				»Es ist nicht viel. Ein Beutel voller Goldmünzen und ein paar alte Bibelseiten.« Meiner Stimme war die Enttäuschung anzumerken. »Ich vermute, dass Bonny den Großteil ihres Schatzes entfernt hat, als sie ihn nach Dewees Island brachte.«

				Brincefield hielt einen Moment inne und vollführte dann ein paar ausgelassene Tanzschritte. Er bewegte sich dabei mit solcher Leichtigkeit, wie ich es dem alten Kerl niemals zugetraut hätte.

				Völlig perplex sah ich ihm zu.

				»Du verstehst das nicht, Tory! Die Bibelseiten sind der Schatz!«

				»Wie bitte?«

				»Jonathan hat sich jahrelang mit Anne Bonny und Calico Jack beschäftigt. Hat Briefe und Berichte und einfach alles gesammelt, was er über die beiden finden konnte. Seine Schlussfolgerungen hat er dem einzigen Menschen erzählt, der bereit war, ihm zuzuhören. Seinem kleinen Bruder.« Brincefield strahlte. »Jonathan wusste Bescheid.«

				»Worüber?«

				»Nach seinem Verschwinden wurde ich genauso besessen, wie er es gewesen war. Konnte nur noch an den Schatz denken.« Brincefields Blick ging ins Leere. »Schließlich musste ich mich entscheiden, ob ich mich weiter in die Sache reinsteigern oder meinen Verstand bewahren wollte. Also habe ich Jonathans Sammlung vor zwei Jahren verkauft. Für lausige zwanzig Dollar.«

				Die Briefe! So ist Bates an sie herangekommen.

				»Unser Gespräch im Yachtclub hat meine alte Leidenschaft neu entfacht«, fuhr er fort. »Ich habe sogar versucht, Jonathans Briefe zurückzukaufen. Damals musste ich erfahren, dass eine Gruppe von Teenagern mir um einen Tag zuvorgekommen war. Ich wusste sofort, um wen es sich handelt.«

				Er sah ein wenig verlegen aus. »Von da an habe ich euch im Auge behalten.«

				Ich verschränkte die Arme. »Die Geistertour, der Brunch im Country Club …«

				Brincefield nickte. »Entschuldigung.«

				»Angenommen. Was wusste denn Jonathan über den Schatz?«

				Der Glanz kehrte in seine Augen zurück. »Im Jahr 1718 hat Calico Jack eine spanische Galeone gekapert, die aus Cadiz kam. An Bord befand sich ein reicher Spanier namens Miguel de Fernan Ortega. Ortega war auf dem Weg in die Neue Welt, um Gouverneur von Maracaibo zu werden.«

				»Und warum ist das von Bedeutung?«

				»Wegen des Gepäcks, das er mit sich führte!« Brincefields Begeisterung war ansteckend. »Ortega war ein bekannter Sammler von Antiquitäten. Und unmittelbar bevor er an Bord ging, hatte er mit seiner neusten Errungenschaft geprahlt.«

				Jetzt verstand ich, worauf er hinauswollte. »Jack und seine Mannschaft haben sie gestohlen.«

				»Genau. Nachdem die Briten das Schiff von Calico Jack in ihre Gewalt gebracht hatten …«

				»Die Revenge.«

				»… haben sie ein Inventarverzeichnis angelegt.«

				Brincefield hob einen Finger. »Doch ein Gegenstand fehlte.«

				»Die Papiere, die wir gefunden haben?«

				»Richtig! Jonathan hat den offiziellen Bericht des Königs verbrannt, um seine Entdeckung geheim zu halten, weil er stets davon ausgegangen war, dass Anne Bonny diese Dokumente behalten hat.«

				»Sind die Seiten denn wertvoll?«

				Brincefield grinste über das ganze Gesicht. »Und wie!«

				»Und das vertrauen Sie mir so einfach an?«

				»So ist es.« Das Gesicht des alten Manns nahm einen feierlichen Ausdruck an. »Du hast meinen Bruder gefunden. Jetzt bin ich in der Lage, ihn zu bestatten. Das ist alles, was ich stets gewollt habe. Ich danke dir!«

				Ich wartete ab.

				»Du solltest dich mal über das Kloster von Kells informieren.« Brincefield zwinkerte. »Es wird sich lohnen!«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 69

				»Worum geht’s denn?«

				Videokonferenz. Hi saß an seinem Schreibtisch und trug seinen Lieblingstrainingsanzug von Puma. »Ich habe für den Rest meines Lebens Hausarrest. Fast hätte meine Mutter auch noch das Modem einkassiert.«

				Shelton nickte. »Wenn wir nicht nach Cali ziehen würden, wäre ich auch die ganze Zeit eingesperrt. Gott sei Dank haben meine Eltern irgendwie ein schlechtes Gewissen oder so was. Sie denken, dass ich meinen Frust wegen des Umzugs in falsche Bahnen gelenkt habe. Dieses Psychogelaber kommt mir jedenfalls zugute.«

				Das dritte Fenster auf meinem Monitor wurde von Bens Kopf ausgefüllt. Er saß wie üblich auf dem Sofa im Hobbyraum seines Vaters und ließ versonnen eine Goldmünze auf dem Tisch kreisen. »Ich vermute, sie will über die Dublonen reden.«

				Hi und Shelton hatten den Beutel sowie die Blätter in einem Fach auf der Sewee eingeschlossen. Eine kluge Vorsichtsmaßnahme. Es gibt ein paar Regeln, was das Hüten von Schätzen betrifft, und wir wollten kein unnötiges Risiko eingehen.

				»Nein, darum geht es nicht.«

				Ich war hypernervös. Meine Neuigkeit würde einschlagen wie eine Bombe.

				Natürlich spürten die Jungs, dass was im Busch war.

				»Brincefield hat mir heute Morgen am Müllcontainer aufgelauert.«

				Alle drei brabbelten gleichzeitig los.

				»Hey, beruhigt euch wieder!«, sagte ich. »Wir haben uns in ihm geirrt. Brincefield war nur besessen davon, seinen Bruder zu finden. Er wollte sich bei uns bedanken.«

				»Das kaufe ich dir nicht ab.« Shelton schüttelte den Kopf. »Vor dem alten Knacker ist man nirgends sicher. Der hat sie doch nicht alle.«

				Ich wählte meine Worte mit Bedacht. »Brincefield hat mir ein paar interessante Dinge über die alten Blätter erzählt, die wir gefunden haben.«

				»Was weiß der denn davon?«, fragte Ben überrascht.

				Ich gab unseren Dialog wieder.

				»Das ist ja Wahnsinn!« Hi war schier aus dem Häuschen. »Vielleicht machen wir doch noch das große Geschäft. Dann könnte ich meine Eltern bestechen, dass sie mich freilassen.«

				Ich versuchte, meine eigene Begeisterung im Zaum zu halten. »Heute Nachmittag war ich noch mal in der Handschriftenbibliothek.«

				»Was?«, fragte Shelton. »Warum?«

				»Die haben da noch einen zweiten Handschriftenexperten, Dr. Andrews. Ich wollte die Meinung eines Fachmanns hören.«

				Hi nickte. »Gute Idee. Konnte der sagen, was die Blätter wert sind?«

				»Wie bist du überhaupt in die Stadt gekommen?«, wunderte sich Ben. »Hast du Kit etwa von unserem Fund erzählt?«

				»Natürlich nicht. Ich habe die Fähre und dann den Bus genommen. Kit hatte ein Meeting im LIRI, also musste er nach Loggerhead.« Ich zuckte die Schultern. »Auf einen unerlaubten Ausflug mehr oder weniger kommt es auch nicht mehr an.«

				»Und was hat der Typ gesagt?«, fragte Hi ungeduldig.

				Ich lächelte über das ganze Gesicht. »Bei den Blättern handelt es sich um einen verloren geglaubten Teil des irischen Book of Kells.«

				»Irgendwie sagt mir das was«, erwiderte Shelton.

				»Was???« Hi klappte der Unterkiefer herunter. Er wusste Bescheid.

				»Und?« Ben klang ein wenig abwartender.

				»Das Book of Kells ist eine illustrierte Version der vier Evangelien.« Ich versuchte, nicht zu viele Informationen auf einmal zu geben. »Es stammt aus dem neunten Jahrhundert.«

				»Wo ist es entstanden?«, fragte Shelton.

				»Man geht davon aus, dass es im Kloster Iona geschaffen wurde, einer kleinen Insel vor der schottischen Küste.«

				»Von wem?«, fragte Ben.

				»Von Nachfahren des heiligen Columcille.« Ich warf einen Blick auf meine Notizen. »Später wurde das Kloster überfallen, und die Mönche flohen nach Kells auf dem irischen Festland und nahmen das Buch mit sich. Im Jahr 1007 wurde es von den Wikingern gestohlen. Später wurde es gefunden und restauriert, doch niemand konnte mit Sicherheit sagen, ob einzelne Seiten fehlten oder nicht.«

				Ben kratzte sich am Kinn. »Was ist so Besonderes daran?«

				Shelton war wie versteinert und schien zu hyperventilieren.

				»Experten zufolge weist das Book of Kells sämtliche Finessen keltischer Handschriftenherstellung auf. Es sind die prachtvollsten Pergamentseiten, die im angelsächsischen Kulturraum je entstanden sind. Zweifellos eines der größten Kunstwerke aus frühchristlicher Zeit.«

				»Und glaubt dieser Dr. Andrews wirklich, dass die Seiten zum Book of Kells gehören?«, fragte Hi mit krächzender Stimme. »Kein Witz?«

				Ich nickte. »Er hätte fast einen Herzinfarkt bekommen.«

				Den Jungs in ihren Kästchen stand der Mund offen.

				»Ich mache keine Witze!«, rief ich lachend. »Nachdem er die Handschrift zehn Minuten studiert hatte, stand er auf und fasste sich an die Brust. Ich dachte schon, er würde in Ohnmacht fallen.«

				»Es ist also wertvoll!« Shelton beugte sich vor, die Hände auf dem Schreibtisch, seine Nase nur Zentimeter von der Webcam entfernt. »Richtig wertvoll?«

				»Das Book of Kells ist sozusagen irisches Nationalheiligtum, Shelton. Es wird im Trinity College in Dublin gehütet. Jede Woche bezahlen Tausende von Menschen Geld dafür, um es ansehen zu dürfen.«

				»Was sagst du da?« Ben konnte es offenbar nicht fassen.

				»Ich versuche euch verständlich zu machen, dass wir den verlorenen Teil eines der berühmtesten Bücher dieses Planeten gefunden haben!«, rief ich. »Das ist so, als hätten wir die Mona Lisa oder die Davidsstatue von Michelangelo wiedergefunden!«

				»Wir haben zehn Seiten!« Hi fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Was sind die wert, Tory? Was hat er gesagt?«

				»Andrews wollte sich nicht festlegen, aber er sagte, der Wert sei unermesslich. Nicht bezifferbar.«

				Für einen Moment herrschte absolute Stille.

				Dann brach ein riesiger Tumult aus.

				Ben riss die Arme hoch, Shelton, Hi und ich sprangen auf und ab und schrien wild durcheinander.

				Dann war Hi plötzlich verschwunden. Sekunden später sah ich ihn draußen über die Rasenfläche laufen, während er schrie wie ein Verrückter.

				Ich brauchte keine Einladung. Im nächsten Moment waren Coop und ich an seiner Seite.

				Ben kam als Nächster, dann Shelton. Wir fassten uns an den Händen und tanzten im Kreis wie übermütige Fünfjährige.

				Eine volle Minute machten wir mit dieser Peinlichkeit weiter, ehe ich mich atemlos und verschwitzt ins Gras fallen ließ. Die anderen landeten neben mir. So lagen wir nebeneinander und konnten unser Glück nicht fassen.

				»Ich mach’s wie dieser Facebook-Typ«, sagte Hi. »Oder wie Justin Timberlake. Was kostet eigentlich ein G6?«

				»Stopp!« Solches Gerede musste ich im Keim ersticken. »Lasst uns nicht vergessen, warum wir das alles getan haben. Jetzt haben wir genug Geld, um Loggerhead zu retten.«

				»Aber wir könnten reich sein«, lamentierte Hi. »Superreich. Wir können Ferraris kaufen, nur um sie zu Schrott zu fahren. Oder ein eigenes NBA-Team besitzen.«

				»Wir haben das aber nicht gemacht, um reich zu werden.« Ben. Die Stimme der Vernunft.

				»Richtig«, sagte Shelton. »Aber du musst zugeben, dass Millionen von Dollar eine ziemliche Versuchung sind. Das ist wie der Traum von einem Lottogewinn, aus dem man nicht aufwachen will.«

				»Wenn wir die Handschrift verkaufen und das Geld unter uns aufteilen, wird unser Rudel auseinandergerissen«, wandte ich ein. »Unsere Eltern würden Hunderte Meilen voneinander entfernt wohnen. Okay, wir hätten jede Menge Cash. Aber das würde nichts an dem ändern, wie wir sind. Was wir sind.«

				»Virals«, sagte Ben, der sich neben mir aufrichtete. »Freaks.«

				»Und es geht nicht nur um uns«, erinnerte ich sie. »Was ist mit Whisper und ihrer Familie? Was wird aus der Affenkolonie oder den Meeresschildkröten, die am Strand von Loggerhead brüten? Wenn wir sie nicht retten, sind sie alle in Gefahr.«

				»Wir haben etwas gefunden, das Millionen wert ist, und du willst es einfach aufgeben?« Hi lag immer noch auf dem Rücken. »Ich hasse so was. Von dem Geld könnten wir ganz Loggerhead kaufen!«

				»Du denkst nicht richtig nach.« Ich berührte sanft seine Schulter. »Für uns Virals ist es zu gefährlich, allein zu sein. Wir wissen doch nicht, was in Zukunft alles passieren wird. Mit unseren Körpern. Unseren Kräften. Mit allem. Wir können uns nur aufeinander verlassen.«

				»Wir müssen zusehen, dass wir nicht auffallen«, sagte Ben. »Und zusammenhalten.«

				»Sie haben recht.« Shelton seufzte theatralisch auf. »Ich hasse das, aber es ist wahr. Unsere Familien würden in alle Winde zerstreut werden. Wir wären weder Mitschüler noch Nachbarn, wahrscheinlich nicht mal mehr Freunde. Dieses Geld ist Gift für uns.«

				»Wir müssen klug sein.« Ben streckte seinen Arm an mir vorbei und tippte Hi auf die Brust. »Unser Geheimnis bewahren.«

				»Aber ich will ganz groß rauskommen!« Hi fuchtelte mit den Armen.

				»Dir ist das Geld wichtiger als unser Rudel?«, fragte ich. »Okay, das lässt sich regeln. Ein Teil des Schatzes gehört dir. Du hast die Wahl. Niemand kann dich zu etwas zwingen.«

				»Uuuuaaaahhhh!« Hi stieß seine Arme und Beine in die Luft. »So ein gottverdammter Mist!«

				Er setzte sich auf. »Okay! Macht meine Träume zunichte! Wie lautet der Plan?«

				»Wir werden die Welt in Erstaunen versetzen«, antwortete ich und tätschelte ihm den Rücken.

				Wir bildeten einen Kreis und beratschlagten uns.

				»Und, Hi, damit eins klar ist«, fügte ich hinzu, nachdem wir fertig waren. »Hauptsache, das LIRI wird gerettet und unser Rudel bleibt zusammen.«

				Hi wollte etwas sagen, doch ich kam ihm zuvor.

				»Aber das heißt ja nicht, dass wir völlig leer ausgehen.«

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 70

				»Tory! Ich bin zurück!«

				Kit warf seine Schlüssel in die Schale.

				»Was hast du gemacht, während ich nicht da war?« Er griff zur Fernbedienung und ließ sich auf die Couch fallen. »Die Regierung gestürzt? Das Ungeheuer von Loch Ness gefunden?«

				»Kannst du mal bitte rüberkommen?« Ich saß am Esstisch. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

				»Klar.« Kit stand auf. »Was gibt’s denn? Willst du noch ein Verbrechen beichten? Von deiner Zeit als chinesische Geheimagentin berichten?«

				Seine Augen fielen auf die Handschrift.

				»Wow, das sieht ja toll aus.«

				»Es ist ein wertvolles Dokument aus dem neunten Jahrhundert.«

				»Deshalb das Metallkästchen, verstehe.« Kit schloss die Augen. »Sag mir nicht, dass du das gestohlen hast.«

				Ich lächelte. »Diesmal nicht. Das haben die Jungs und ich gefunden.«

				»Gefunden?«

				»Vielleicht solltest du dich lieber hinsetzen. Ich hab dir nämlich noch nicht alles erzählt.«

				Kit setzte sich neben mich. »Schieß los!«

				»Am Ende haben wir den Schatz doch noch gefunden.« Ich tippte auf das Kästchen. »Anne Bonny hat diese Blätter unter dem Steinboden der Kirche auf Dewees Island versteckt.«

				»Warum hast du mir das nicht gesagt?«

				Ich überhörte seine Frage. »Während du nicht da warst, habe ich das Dokument von einem Experten analysieren lassen.«

				»War ja klar.« Stoßseufzer. »Wo?«

				»Im Karpeles Manuscript Museum. Diesmal hat mir Dr. Andrews geholfen.«

				»Das ist doch da, wo auch dieser Psychopath Short gearbeitet hat.« Kit schüttelte den Kopf. »Du solltest ein Armband mit GPS tragen. Was hat der Mann gesagt?«

				»Dass die Seiten früher einmal Bestandteil des irischen Book of Kells waren.«

				Kits Gesicht lief hellrot an. Ich fuhr fort, ehe er mich unterbrechen konnte.

				»Die Eigentumsfrage ist ungeklärt, und natürlich wird die irische Regierung da ein kräftiges Wörtchen mitreden, aber Dr. Andrews schätzt den Wert dieser Seiten auf acht oder neun Millionen. Mindestens.«

				Aus hellrot wurde purpur.

				»Du hast eine verlorene Handschrift aus dem Book of Kells gefunden?« Kits Stimme war wackelig. »Unter dem Kirchenfußboden?«

				»Ja, sie befand sich in einem Kasten unter einer Steinplatte.«

				»Tory, normalerweise muss ein Vater keine Angst vor seiner 14-jährigen Tochter haben, aber du bist mir wirklich nicht geheuer.«

				»Sei nicht albern.«

				»Ist das jetzt alles?«, fragte Kit mit Nachdruck. »Gibt es noch irgendwas, das du bis jetzt für dich behalten hast?«

				»Nein, Sir. Jetzt kennst du die ganze Geschichte.«

				Die Lüge schnürte mir den Magen zusammen. Ich ignorierte das Schuldbewusstsein. Manche Dinge musste ich einfach für mich behalten.

				»Aber ich habe einen Plan«, fuhr ich vorsichtig fort.

				»War ja klar.« Kit verdrehte die Augen, ehe er mich ansah. »Lass hören!«

				»Ich habe mich mit den Jungs darauf geeinigt, dass wir die Handschrift verkaufen, um Loggerhead zu retten.«

				»Verkaufen?« Kits Adamsapfel hob und senkte sich. »Ihr wollt das für das Institut tun?«

				»Für die Tiere.« Ich streckte meine Hand aus und schloss sie um sein Kinn. »Aber zuerst musst du mir was versprechen.«

				»Red weiter.« Seine Mundwinkel zuckten unmerklich.

				»Du musst mir versprechen, dass wir nicht umziehen werden. Dass wir hier auf Morris bleiben. Als eine Familie.«

				»Geht in Ordnung.« Kit seufzte erleichtert. »Irgendwie werd ich das schon hinkriegen. Whitney flippt bestimmt aus. Und du beendest mir den Cotillion!«

				Würg! »Kein Problem.«

				»Dass zehn kleine Seiten alles ändern können …« Ich strich mit der Fingerspitze über das Kästchen. »Wir sollten meiner Urururpiratengroßmutter danken.«

				Kits Brauen schossen nach oben. »Deiner was?«

				»Ach, nichts. War nur Spaß.«

				Oder auch nicht.

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Die Veranstaltung konnte jede Sekunde beginnen.

				Hi und ich eilten zu den mit unseren Namen gekennzeichneten Stühlen. Shelton saß bereits an seinem Platz und scrollte gedankenverloren auf seinem neuen iPad.

				»Ihr seid spät dran«, sagte er. »Ben sucht schon nach euch.«

				»Ich hab erst mal Coop abgeliefert«, entgegnete ich. »Kleiner Familienbesuch. Er hat seine Mutter seit Wochen nicht gesehen.«

				»Ich schreib Ben eine SMS«, sagte Hi. »Keine Ahnung, wo der jetzt steckt.«

				Shelton warf Hi einen überraschten Blick zu und begann zu kichern. »Sorry, aber du siehst echt unmöglich aus.«

				»Du meinst wohl eher cool««, erwiderte Hi. »Ohrstecker mit Brillanten sind echt der Hammer.«

				»Für Mädels vielleicht.«

				»Bin schon gespannt, was deine Mutter sagt, wenn sie das sieht«, sagte ich. »Ich will unbedingt dabei sein, wenn’s passiert.«

				In der Mitte des Innenhofs war eine große Bühne errichtet worden. Sämtliche Mitarbeiter waren anwesend und hatten sich mächtig in Schale geworfen. Die Stimmung war festlich und energiegeladen. Nichts als lächelnde Gesichter.

				»Schade, dass morgen die Schule wieder anfängt.« Hi fummelte an seinem neuen Schmuckstück herum. »Hab mich schon daran gewöhnt, zur Abwechslung mal beliebt zu sein.«

				»Wer weiß?« Shelton loggte sich aus und ließ das iPad auf seinen Schoß sinken. »Vielleicht akzeptieren die anderen Bolton-Kids uns jetzt. Manche haben bestimmt gehört, was wir getan haben.«

				»Ja, vielleicht.« Ich wollte jetzt nicht über die Schule reden.

				Mit Jason hatte ich nicht gesprochen, seit ich ihn damals vor dem Country Club beschimpft hatte. Und das alles nur, weil er mich gefragt hatte, ob er mich zum Debütantinnenball begleiten dürfe. Seit diesem Moment bin ich ihm konsequent aus dem Weg gegangen, vor allem deshalb, weil ich nicht wusste, was ich antworten sollte. Und ich hatte auch noch keine Idee, wie ich zukünftig mit Madison umgehen sollte. Im nächsten Semester musste ich so einigen Landminen aus dem Weg gehen.

				Kommt Zeit, kommt Rat.

				Zwei Wochen waren vergangen, seit ich Kit die Handschrift gezeigt hatte. Seitdem hatte sich alles schnell und zu unserer vollsten Zufriedenheit entwickelt. Das Expertenteam von Dr. Andrews hatte unsere Blätter zweifelsfrei als fehlendes Kapitel des Book of Kells identifiziert. Breaking News auf CNN. Die Kunstszene war total aus dem Häuschen.

				Die irische Regierung forderte die sofortige Rückgabe der Handschrift, worauf Kit einen Anwalt einschaltete. Nach tagelangen Verhandlungen wurde eine Vereinbarung getroffen.

				Niemand wollte über die genaue Summe sprechen, aber die wildesten Gerüchte schossen ins Kraut.

				Ich sah Ben durch den Mittelgang eilen.

				»Wie bist du unbemerkt an mir vorbeigekommen?« Er ließ sich auf seinen Sitz gleiten und stieß Hi seinen Ellbogen in die Seite.

				»Schöner Brilli, Süßer. Wann hast du dein Debüt?«

				»Spießer!« Hi rieb sich die Rippen. »Ihr habt einfach keine Ahnung, was echter Stil ist.«

				»Die Sewee sieht ja inzwischen auch ziemlich aufgemotzt aus«, zog ich Ben auf.

				»Musst du gerade sagen.« Ben zog seine Krawatte gerade und strich sich die Haare hinter die Ohren. »Wie viel Campingausrüstung hast du eigentlich gekauft? Vor eurer Tür lagen mindestens zehn Pakete.«

				Ich machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Da müssen deine Augen dich getäuscht haben.«

				»Shelton hortet schon Autokataloge«, sagte Hi.

				»Bin ja auch bald mit der Prüfung fertig«, entgegnete Shelton. »Allzeit bereit. Ist das nicht das Motto der Pfadfinder?«

				»Irgendeine Chance, dass ich noch eine Goldmünze abkriege?«, fragte Hi. »Ich wollte mir für die Schule ein Gucci-Outfit zulegen.«

				»Was übrig bleibt, kommt dem Bunker zugute, wie verabredet«, erwiderte ich. »Ich habe schon große Pläne.«

				Von den Goldmünzen hatten wir niemand etwas erzählt. Die alte Handschrift hatte völlig ausgereicht, um Loggerhead zu retten.

				Doch auch die Virals hatten sich eine Belohnung verdient. Irgendeine Entschädigung dafür, dass wir so viele Rätsel gelöst und so vielen Kugeln ausgewichen waren.

				»Was macht eigentlich der alte Knacker?«, wollte Ben wissen.

				»Dem geht’s glänzend«, antwortete ich.

				Nach eingehenden Diskussionen hatten wir Rodney Brincefield ein paar Dublonen überlassen. Das waren wir ihm schuldig. Ohne die Steinscheibe seines Bruders hätten wir niemals den richtigen Weg durch die Tunnel gefunden.

				»Du hättest sein überraschtes Gesicht sehen sollen«, fügte ich hinzu. »Der ist wirklich harmlos.«

				»Ja, ein harmloser Spinner«, sagte Shelton.

				»Allerdings verstehe ich nicht, warum auch Chance was abgekriegt hat«, meckerte Hi. »Der ist doch schon steinreich.«

				»Weil wir den Schatz ohne ihn nicht gefunden hätten. Das ist nur gerecht.«

				Ich hätte als Begründung auch »massive Schuldgefühle« hinzufügen können, wollte aber nicht zu ehrlich sein. Ich stand tiefer in Chance’ Schuld, als es ein paar Goldmünzen zum Ausdruck bringen konnten. Ich wollte mit ihm Frieden schließen, weil wir ihn so oft manipuliert und an der Nase herumgeführt hatten. Fragte sich nur, wie ich das anstellen sollte.

				Die Honoratioren nahmen ihre Plätze ein. Kit saß an einem langen Tisch auf dem Podium und schien sich nicht besonders wohlzufühlen.

				»Also wie läuft das jetzt?«, fragte Hi.

				»Es werden ein paar Reden gehalten, alle klopfen sich auf die Schultern, und dann gibt’s ein Büfett.«

				»Nein, ich meine, wie es dein Vater geschafft hat, das LIRI zu retten?«

				»Also zuerst hat er eine gemeinnützige Stiftung gegründet und dieser die Handschrift anvertraut. Vertreten wird die Stiftung zum einen von der neuen Loggerhead Island Foundation, deren Direktor Kit ist, und zum anderen vom Trinity College in Dublin, wo das Book of Kells verwahrt wird. Die Stiftung hat ein Darlehen der Bank of Ireland abgesichert. Muss sich um ein hübsches Sümmchen handeln.«

				Alle drei Jungs öffneten ihren Mund.

				»Fragt mich nicht«, kam ich ihnen zuvor, »aber es muss sich um unbeschreiblich viel Geld handeln.«

				»Die Stiftung hat also Loggerhead Island gekauft?«, fragte Ben.

				»Genau. Und nicht nur den Grundbesitz. Der Stiftung gehört jetzt das LIRI und Morris Island. Das Institut ist also nicht mehr vom schwankenden Budget der Universität Charleston abhängig.«

				Kit hatte darauf bestanden, dass beide Inseln gekauft werden. Der Staat South Carolina war damit einverstanden – unter einer Bedingung: Loggerhead und Morris sollten für alle Zeit Naturschutzgebiet bleiben. Kit hatte natürlich sofort eingewilligt.

				Alle betrachteten die Sache als Win-win-Situation.

				»Mit der Kells-Handschrift als Pfand«, sagte ich, »wird das LIRI nie wieder finanzielle Probleme bekommen. Kit meint sogar, dass sie weiter expandieren und das LIRI zur führenden tierärztlichen Forschungseinrichtung der Welt machen können.«

				»Kein Wunder, dass sie deinen Vater zum Direktor ernannt haben«, sagte Hi. »Der hat ihnen ja schließlich allen den Job gerettet.«

				»Er ist absolut qualifiziert für den Job. Seit Karstens Tod ist die Stelle nicht wieder besetzt worden, und Kit gehört zu den dienstältesten Mitarbeitern. Seine Ernennung ist nur logisch.«

				»Ich wollte deinem Vater auch nicht zu nahe treten.« Hi zwirbelte an seinem Ohrring. »Ich find’s super, dass Kit Direktor geworden ist. Er hat erst mal das Gehalt aller Mitarbeiter erhöht. Wahrscheinlich hängt sein Bild demnächst bei uns im Wohnzimmer.«

				»Habt ihr heute schon in die Zeitung geguckt?«, fragte Shelton. »Sieht so aus, als wollten die Bates-Brüder die Verantwortung auf Short abwälzen.«

				»Glaubst du immer noch, dass Short wusste, worum es sich bei dem Schatz handelte?«, fragte Ben.

				Ich nickte. »Short ist ein absoluter Experte für alte Handschriften. Ich vermute, dass er eine Kopie des Berichts gesehen hat, den auch Jonathan Brincefield kannte. Und Short war bereit, dafür zu töten, weil er wusste, wie hoch die Einsätze waren.«

				Marlo, Duncan und Short wurden des zweifachen Mordes und des vierfachen versuchten Mordes angeklagt. Was ich davon halte? Sperrt die Kerle ein und werft den Schlüssel weg.

				Kits Großzügigkeit kam auch uns Virals zugute. Obwohl eine schockierend lange Liste von Naturschutzgebieten und Museen uns ein lebenslanges Hausverbot erteilt hat, kam es zu keiner einzigen Anklage.

				Da wir noch minderjährig sind, wurden unsere Namen in den Medien verschwiegen. Kaum jemand wusste, was wirklich passiert war und wie wir die alte Handschrift entdeckt hatten. Uns konnte das nur recht sein. Den Ruhm durfte Kit einheimsen.

				Der Mann, der ein Vermögen gestiftet hatte, sorgte landauf, landab für Schlagzeilen. Kit wurde zu einem Star der lokalen Berichterstattung. Whitney war im siebten Himmel.

				»Wie läuft die Auktion?«, fragte Shelton.

				»Die letzten Dublonen sind heute Morgen weggegangen«, antwortete Hi. »Super Preis. Ich hab den eBay-Account geschlossen und das Geld transferiert. Ist doch perfekt gelaufen.«

				Jemand überprüfte das Mikrofon. Ein lautes Klopfen schallte über das Gelände. Kit blätterte nervös durch einen Stoß Karteikarten.

				Aus dem Augenwinkel heraus nahm ich eine Bewegung wahr. Ein Silberstreif außerhalb des Zauns, der das Grundstück umgab. Ich schaute genau hin, wusste, dass dies kein Zufall war.

				Coop erschien, Whisper an seiner Seite. Buster und Polo drängten sich hinter ihnen zusammen und komplettierten das Familienporträt.

				Sie sollten nicht hier sein. Zu riskant.

				Vielleicht lag es an der fröhlichen Atmosphäre oder an meinem Übermut.

				Vielleicht an meiner Freude darüber, dass Kit die Anerkennung bekam, die er verdiente.

				Oder an der Gegenwart meiner besten Freunde. Meines Rudels.

				Wie dem auch sei, ich wollte ein bisschen Spaß haben.

				Ich setzte meine Sonnenbrille auf.

				Tauchte in mein Unterbewusstsein hinab.

				Klick.

				Der Schub durchpulste mich. Die Verwandlung war sanfter und kostete weniger physische Anstrengung als früher.

				Aber die Folgen blieben unberechenbar. Ein Rätsel. Und das Virus bescherte uns nach wie vor Albträume.

				Ach, was soll’s. Konzentrier dich.

				Ich schloss die Augen und zapfte die Tiefen meines Bewusstseins an. Gesichter nahmen Gestalt an. Ich. Ben. Hi. Shelton. Und Coop, der durch den Zaun blickte.

				Ich hatte es zu erklären versucht, aber die anderen hatten es nicht ganz verstanden – bis auf den zentralen Punkt, dass unsere mentale Verbindung nur dann zustande kam, wenn das Rudel vollzählig war. Wir wussten zwar nicht, was das bedeutete, doch unsere Verbindung erfüllte uns mit Zuversicht.

				In meinem Geiste sah ich die glühenden Drähte. Sie leuchteten noch heller, wenn Coop in der Nähe war. Der Wolfshund war die letzte Verbindung.

				Ich öffnete die Augen und schickte eine kurze Botschaft auf die Reise.

				Haut ab!

				Coop bellte, drehte sich herum und verschwand im Wald.

				Neben mir zuckten die anderen Virals zusammen.

				Drei Stimmen zischten unisono.

				»Verschwinde aus meinem Kopf!«

				Lächelnd kam ich ihrer Aufforderung nach, als Kit aufstand und zum Podium schritt.

				Um nichts in der Welt wollte ich den großen Tag meines Vaters verderben.
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				Kathy Reichs, geboren in Chicago, lebt in Charlotte und Montreal und ist unter anderem als forensische Anthropologin für gerichtsmedizinische Institute in Quebec und North Carolina tätig. Ihre Tempe-Brennan-Romane erreichen regelmäßig Spitzenplätze auf allen internationalen und deutschen Bestsellerlisten. Ihre Bücher wurden in 30 Sprachen übersetzt. Im Fernsehen laufen Tempe Brennans Fälle seit Jahren höchst erfolgreich als Fernsehserie »Bones – Die Knochenjägerin«.

				»Virals« ist ihre erste Jugendbuch-Thrillerserie.
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